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DIE LIEDER DER LÜCKE IM CODEX 
REGIUS DER EDDA. 

Von Andreas Heusler, Berlin. 


I. 

Der berQhmte Codex Regius, die Hanplhandschrift des 
eddischen Liederbuches, kam schon im Jahr 1662 in Ver- 
sehrter Gestalt in die Bücherei des dänischen Königs. 
Zwischen Blatt 32 und 33 klaflft eine Lücke : die fünfte Per- 
gamentlage, aller Wahrscheinlichkeit nach acht Blätter um- 
fassend, etwa zwei Dreizehntel der ganzen Sammlung, ist 
verloren gegangen ‘). Der Verlust betrifft die Lieder aus 
dem Kreise der Sigurdssagen. Halten wir uns an die stoff- 
chronologische Ordnung, die der Sammler anstrebte, so 
können wir sagen : die Lücke reicht von Sigurds Gespräch 
mit der auferweckten Valkyrje bis zu den Vorbereitungen 
zu Sigurds Ermordung. Geschädigt sind wir nicht nur in 
unserer Anschauung altnordischer Heldenpoesie, sondern 
auch in der Erkenntnis des bedeutsamsten germanischen 
Sagenstoffes. 

Wir stehen dem Verlorenen nicht mit einem entsagenden 
ignoramus gegenüber. Schlüsse auf das einst Vorhandene 
werden durch folgende Quellen ermöglicht: 

die Grfpisspä, das Ueberblicks- oder Programmgedicht 
der gesammelten Sigurdslieder; es excerpiert von Str. 17/18 
bis zum Schluß der Prophezeiung, Str. 51, die in der Lücke 
verlorenen Dichtungen; 


1) Vgl. die phototypisch-diplomatische Ausgabe Händskriftet No. 2365 
4 • gl. kgl. Sämling (Kbh. 1891) S. VI. 

FMttchrifl filr H. PaqI. \ 
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Anspielungen in anderen, altern Eddagedichten, die der 
Lücke teils vorangehen, teils folgen ; im besonderen Fäf. 40 
-44, Sigrdr. 20. 21, verschiedene Teile von Brot, Gudr. I, 
Sig. sk., Helr., Oddr. ; 

das Prosareferat der Skdldskaparmäl (Skälda) in der 
Snorra Edda (Ausg. von F. Jönsson c. 39 S. 104 f.); das 
hier in Betracht kommende Stück hat wahrscheinlich ein Be- 
arbeiter Snorris erweiternd redigiert und dabei die eddische 
Liedersammlung benutzt (vgl. Arkiv 18, 184 f.) ; doch ist die 
Skäldastelle nicht ein abhängiger Auszug aus dem Lieder- 
buch in dem Sinne wie die Grip. und die gleich zu nennen- 
den zwei Prosaquellen: der Stoff ist zum Teil von anderer 
Seite zugeflossen ; 

eine kurze Stelle im Nornagests pätt, dessen Haupt- 
quelle die eddische Sammlung war (bei Bugge, Norröne 
Skrifter S. 65); 

endlich das wichtigste Denkmal, die Vqlsunga saga 
(angeführt nach der Ausg. von Ranisch, Berlin 1891); ihre 
ausführliche Paraphrase der eddischen Heldenlieder bietet 
von c. 21 , 18 bis c. 29 Schluß und wieder in Teilen von c. 30 
das Gegenstück zu der vermißten Pergamentlage der Quelle. 

Indem wir die Frage stellen : wie sah der verlorene In- 
halt der Liederedda aus? suchen wir einerseits die litte- 
rarische, stilistische Beschaffenheit des Erschließbaren ge- 
nauer zu bestimmen, anderseits die sagengeschichtlichen 
Fragen einer neuen Prüfung zu unterziehen. Nach den sorg- 
fältigen Arbeiten nordischer . und deutscher Gelehrter wird 
mir zum guten Teile nur eine Nachlese und die Aufgabe 
der Sichtung zufallen i). 

Mit Symons Beitr. 3, 219 nehme ich an, daß die Vor- 
lage der Vqlsunga saga denselben Bestand an Liedern 
hatte wie der noch unversehrte Codex Regius. Unter die- 


1) Am eingehendsten wurde V 9 I 8 . c. 21-29 behandelt durch Symons, 
Beitr. 3, 253-280; in späteren Aufsätzen, Zs. f. d. Phil. 12, 83 ff., 24, 
1 ff., hat Symons vielfach abweichende Ansichten begründet. Die 
jüngste Darstellung ist die von F. Jönsson, Litt. hist. 2, 842 ff. (Kbh. 
1901). 
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ser Voraussetzung vergleichen wir den Umfang der Lücke 
mit der Ausdehnung der entsprechenden Sagapartie. 

Die 16 Seiten des Regius kann man zu mindestens 34 
Zeilen rechnen^): also in Snmma etwa 550 Zeilen. Hätte 
der Inhalt aus lauter Strophen, ohne Prosastücke, bestanden, 
so wären ungefähr 2200 Kurzverse zu beklagen. Das be- 
treffende Stück der VqIs., bis zum Schluß von c. 29 gerech- 
net, umfaßt 571 Druckzeilen (die Strophe als 2 Zeilen ge- 
zählt). Davon sind gleich abzuziehen die 38 Zeilen von c. 
22 ; dieser'Abschnitt stammt nicht aus dem Liederbuch, son- 
dern aus der Pidreks saga. Somit stehen sich gegenüber : 

550 Zeilen im cod. R : 533 Zeilen in der Vcjls. 

Vergleichen wir zwei kürzere Stücke, worin sich die 
Saga einem erhaltenen Teile des Liederbuches verhältnis- 
mäßig genau anschließt: cod. R. 59, 25-62, 8 (= Fäfnismdl 
bis vor Str. 40) und VqIs. c. 18, 30- c. 19, 48: dort 83, hier 
106 Zeilen. Sodann cod. R. 73, 25-75, 23 (= Gudr. II, 
11 bis Schluß) und VqIs. c. 32, 15-33, 18 : in der Lieder- 
handschrift 68, in der Sagaausgabe 89 Zeilen. Zu einem 
ähnlichen Zahlenverhältnis kam Symons, der eine ausgedehn- 
tere, stärker abweichende Strecke in den beiden Werken 
verglich (Beitr. 3, 253). Danach zeigt sich, daß die VqIs. 
mit jenen 533 Zeilen, die auf die Regiuslücke entfallen, ver- 
hältnismäßig stoffarm ist: sie muß bedeutend mehr weg- 
gelassen als zugesetzt haben ’). 

Diesen Umstand darf man immerhin in Betracht ziehen 
bei der Frage, ob c. 23. 24 Zuthat der Saga seien (unten 
Abschn. III)- Wären sie es, so müßte die Saga anderwärts 
große Teile der Vorlage übergangen haben. In dem kontrolier- 
baren Verlauf finden wir durch den Sagaschreiber ausge- 
schieden nur solche Gedichte, die eine lyrische Situation 
ohne sagenmäßige Handlung oder ein abseits liegendes ent- 


1) Vgl. die Zeilenzahl der angrenzenden Blätter in der phototyp. 
Ansgabe : 32 1 mal, 33 2 mal, 34 7 mal, 35 4 mal, 36 2 mal. 

2) Die Bemerkung im Cpb. 1, LXXVI „the prose of the lacuna 
18 a little above tne average sheet, for instance, of the sheet 
following after the lacuna“ beweist deshalb nichts, weil aus der auf die 
Lücke folgenden Pergamentlage vier ganze Gedichte in der VqIs. 
übergangen wurden. 

!• 
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behrliches Ereignis enthalten (Gudr. I und III, Helr., Oddr.). 
Ob der verlorene Ausschnitt der Sigurdssagen zu Ge- 
dichten dieser Art Gelegenheit bot, können wir natürlich 
nicht mit Sicherheit entscheiden ; wahrscheinlich ist es nicht, 
ini besondern kann man sich ruhende Rückblickskomposi- 
tionen wie Gudr. I, Helr., Oddr. im Verlaufe dieser Sagen- 
partie schwer angebracht denken. Für die, auch bei An- 
rechnung von c. 23. 24, geringe Stolfmenge der Saga bietet 
sich eine Erklärung darin, daß große Strecken der Handlung 
in Parallelbericht, in zwei Liedern Vorlagen, worunter unser 
Verfasser eine Auswahl treffen mußte (vgl. unten Abschn. V). 

Der Schluß von VqIs. c. 21 stellt uns vor die viel er- 
örterte Frage, ob schon in der Liedersammlung die Hindar- 
fjallscene, das Gespräch zwischen Sigurd und der entzauber- 
ten Jungfrau, mit der Verlobung schloß. 

Grip. 17. 18 meldet nur die Belehrung durch die Er- 
weckte. Die Skälda a. a. 0. läßt es bei dem Erwachen und 
Aussprechen des Namens bewenden. Welche Auffassung 
der Verfasser des Nornagests pätt hatte, bleibt dunkel („. . 
. . es verlief zwischen ihnen so, wie in der Geschichte Si- 
gurds berichtet wird“). 

Die Annahme ist notwendig, daß schon das Liederbuch 
die Verlobung hatte. Auf Grund dieser Erwägung. Für 
den Schreiber der VqIs. bestand kein Anlaß, die Verlobung 
hier zuzudichten. Kurz nachher erzählt er, seiner Quelle 
gemäß, die Verlobung Sigurds mit Brynhild bei Heimi. 
Diese (zweite) Verlobung reichte für die Zwecke des Saga- 
schreibers vollkommen aus, d. h. sie ermöglichte die An- 
bringung der Äslaug. Und mehr als das. Die (erste) Ver- 
lobung auf Hindarj|all bildete für den Zusammenhang der 
Saga eine lästige Verdoppelung, ein blindes Motiv. Daß 
der Autor an diesem Ballast nicht allzu schwer trug, sehen 
wir an der Art, wie er die zweite Verlobung behandelt: nur 
mit ein paar angeflickten Sätzen trägt er dem Umstand 
Rechnung, daß er selbst eine Seite vorher schon von ge- 
wechselten Treueiden berichtet hatte. Diese Oberflächlichkeit 
in der pragmatischen und psychologischen Begründung stimmt 
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ZU anderem, was wir an unserem Verfasser beobachten. Daß 
er sich aber selbst, mit Aufgebot eigenmächtiger Erfindung, 
jene Bürde aufgeladen, sich in die Ungelegenheit gebracht 
hätte, das stimmt n i c h t zu dem Bilde seiner Thätigkeit. Er 
fand also schon in der Vorlage die Treugelübde als Ab- 
schluß der Hindar^allscene, und wenn ältere Eddaausgaben 
diesen Abschluß aufnahmen, haben sie wenigstens stofflich 
keine Fälschung begangen. 

Die Ansicht, „durch die Begegnung auf dem Berge 
wird die Wahrscheinlichkeit des Vorhandenseins der Äslaug 
verstärkt“ ’), hält nicht Stich. Denn obwohl der Sagamann 
diskret genug ist, die liebende Vereinigung des Paares, wor- 
aus Äslaug entsprang, nicht unmittelbar zu berichten, so 
kann doch kein Zweifel sein: er dachte sich den Vorgang 
nicht auf Hindarflall, als er die Worte schrieb „und dazu 
verpflichteten sie sich mit Eiden. Dann ritt Sigurd da- 
von . . . .“ (c. 21 Schluß, 22 Anfang), sondern er dachte 
sich ihn bei Heimi, wo die Annäherung schon viel weiter 
gediehen ist und wo Sigurd längere Zeit verweilt (c. 24, 
48 f. 64. 66). Dies ist so deutlich, daß auch eine anders 
lautende Stelle der Ragnars saga (Fas. 1, 257) nicht da- 
ran irre machen kann: hier erzählt Äslaug ihrem Gatten, 
„wie sich Sigurd und Brynhild auf dem Berge begeg- 
neten, und sie (dort) erzeugt wurde“. Mag hier ein anderer 
Verfasser zu Worte kommen oder der Urheber der V(jls. 
einen Gedächtnisfehler begehen, soviel ist sicher: bei der Aus- 
arbeitung von VqIs. c. 21. 23. 24 war die Zusammenkunft bei 
Heimi die für Äslaug und damit für ilie Saga notwendige, 
die Verlobung auf dem Berge entbehrlich und folgenlos 
— und eben deshalb keine berechnende Zugabe des Autors. 

Die Grfp. hat diese „erste Verlobung“ mit Absicht unter- 
drückt. Dies würde sich schon daraus genügend erklären, 
daß der Dichter an der unsinnigen Duplicität der Fälle An- 


1) Golther, Studien zur germanischen Sagengeschichte S. 58 (vgl. 
.Zeitschr. f. vgl. Lg. 12, 292) ; Ähnlich Edzardi, Volsunga- und Ragnars- 
Saga S. XXIX. 
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stoß nahm. Es bestand aber der weit gewichtigere Grund : 
dieser Dichter unterschied die Jungfrau auf dem Berge von 
Brynhild, und eine ^erste Verlobung“ mit einer Fremden 
hätte sich in dem kurzen biographischen Gesamtbilde allzu 
absonderlich ausgenommen und sicher die erstaunte Frage 
Sigurds an den Oheim hervorgerufen : „was geschieht denn 
aber mit der sitzen gelassenen ersten Braut?“ 

In einer ähnlichen Lage befand sich die Skälda, 

Hat demnach die Verlobung auf dem Berge der eddi- 
schen Liedersammlung angehört, so ist damit noch nicht 
gesagt, daß das betreffende Heldenlied, wie es von seinem 
Dichter gedacht war, auf jenen Schluß auslief. Von diesem 
dialogisch erzählenden Liede bergen sich nur wenige Trüm- 
mer in dem Komplex, den man als Sigrdrifumäl bezeichnet. 
Die lehrhaften Strophen 6-19 und 22-37,3 halte ich mit 
Müllenhoflf u. a. für eine fremdartige Füllung des heroischen 
Rahmens. Was übrig bleibt, weckt durch das zwiespältige 
Strophenmaß Bedenken. Hatten z w e i Lieder dieses Gegen- 
standes das Unglück, nur in geringen Resten an den Samm- 
ler zu gelangen? Wir bekommen von Inhalt und Anlage 
der ursprünglichen Dichtung kein Bild. Der Sammler, der 
nicht mehr besaß als wir, könnte die Reste des Liedes miß- 
verstanden und die Treueide aus eigener Erfindung dazu 
gethan habend). 

Aber wegen der Strophen 20. 21 ist dies unwahrschein- 
lich. Es ist das Nächstliegende, daß diese beiden, nicht 
allgemein-lehrhaften, sondern eine bestimmte epische Si- 
tuation aussprechenden Visur zu den Ueberbleibseln des 
echten Heldenliedes gehören, und daß sie zu dem Austausch 
der Liebesgelübde die unmittelbare üeberleitung bilden *). 
Fraglich ist nur, ob dann noch zwei Strophen folgten mit 


1) Seine Prosa vor Str. 5, die schon auf den Verlobungsschluß hin- 
deutet (Vogt, Zs. f. d. Phil. 25, 413), enthält eine Verschiebung 
(unten S. 20f.) und kann jedenfalls nicht die Autorität des Liedes selbst 
in .Ans])ruch nehmen. — Ich spreche auch im folgenden von ,,dem 
Liede“, ohne damit zu leugnen, daß üeberbleibsel zweier Gedichte 
vorliegen. 

2) Müllenhoff, DAk. 5, 162. Niodner, Anz. f. d. A. 18, 234. 
Symons, Zs. f. d. Phil. 24, 19 f. 
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einem Inhalt ungefähr wie VqIs. c. 21, 28-31 i). Diese 
motivarmen Worte lassen kaum an den Gehalt zweier Liö- 
dahättstrophen denken. Anderseits sehen Sigurds Worte 
in Str. 21 : 

„Den Besitz deiner Liebe (? dstrd/t pin) 
will ich völlig haben, 
so lange als ich lebe“ 

nach einer letzten Steigerung aus. Da das Gedicht mit dem 
gnomischen Strophenmaß nur die Reden in Verse faßte, 
brauchte nur noch in Prosa die kurze Angabe zu folgen, 
daß sie sich Eide schwuren. Schon der Sammler oder dann 
der Verfasser der VqIs. kann diese außerhalb des poetischen 
Textes stehende Angabe deutlicher und breiter geformt 
haben. Allerdings, ob dies nun der wirkliche letzte Schluß 
der alten Dichtung war, das möchte man doch im Stillen 
bezweifeln. Auch in der zweiten Hälfte von Str. 37 : 

„ein langes Leben, das ahn ich, 
wird dem Fürstensohne nicht: 
starker Zwist ist erstanden“ 

kann sich leicht noch ein Splitter aus dem echten Bestände 
des Heldenliedes gerettet haben. 


II. 

Jetzt erst gelangen wir zu der zweiten Frage: ist die 
Jungfrau vom Berge Brynhild oder eine andere? 

Die Frage führt über die Lücke des Codex Regius weif 
hinaus und auf das meist umstrittene Feld germanischer 
Sagenkunde. Ich will meine Auffassung, die zwischen den 
Ansichten von Symons und Golther etwa in der Mitte liegt, 
möglichst knapp darlegen, wobei oft ein Hinweis auf die 
Vorgänger genügen und manche Einzelheit beiseite bleiben 


1) „Sigurd sprach: >Einen gescheitem Menschen als dich giebt es 
nicht, und das schwöre ich, dich null ich haben, du bist nach meinem 
Herzen«. Sie erwidert: »Dich will ich am liebsten haben, und hätt’ ich 
unter allen Männern zu wählen«.“ 
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muß >). Die Länie, die von den nordischen Quellen aus er- 
reichbar ist, halte ich im allgemeinen inne, auch wo ein 
Heranziehen der deutschen Sagenform Bestätigung brächte. 

Die Antwort auf die eben gestellte Frage hätten wir 
zunächst aus dem Liede zu holen, das in den sog. Sigrdrf- 
fumäl aufgegangen ist; wir wollen ihm den neutralen Namen 
„Erweckungslied“ geben. Dieses mutmaßlich alte, aus heid- 
nischer Zeit stammende Gedicht ist für die reine Sage von 
der Entzauberung der schlafenden Jungfrau durch Sigurd, 
die „Erweckungssage“, unsere einzige Quelle erster Hand. 
Die anderen Denkmäler, die diesen Stoff berühren, hängen 
entweder von dem Erweckungsliede ab, oder sie geben die 
Sage in jüngerer Umbildung. Allein, die primäre Quelle, 
trümmerhaft wie sie uns vorliegt, versagt die Auskunft : ob 
sich der Dichter des Erweckungsliedes als seine Heldin die 
Brynhild dachte, wissen wir nicht. Die Strophen, die dem 
Sammler noch erreichbar waren, haben offenbar einen Eigen- 
namen der Jungfrau nicht enthalten. Und der Inhalt von 
Str. 20. 21. 37, 4-6 ist jedenfalls nicht der Art, daß man 
sagen könnte : er muß notwendig auf die Verwicklung zwischen 
Brynhild und Sigurd gehen. 

Die abgeleiteten Quellen sagen folgendes aus: 

Der Dichter der Grlp. giebt der Heldin der Erweckungs- 
sage keinen Namen (Str. 15-17), doch ist kein Zweifel, 
daß er sie von Brynhild unterscheidet. 

Der Redaktor der Prosen in den Sigrdn'fumäl trennt 
die erweckte Jungfrau ebenfalls von Brynhild und nennt sie 
dreimal Sigrdrifa. Daß er zu diesem nomen proprium durch 
ein Mißverständnis kam, ist eine ansprechende Vermutung 
von Symons (Zs. f. d. Phil. 24, 16 f.). Geht diese 
Namengebung und damit die Unterscheidung der Heldin 
von Brynhild auf den ersten Aufzeichner, den Sammler der 


1) Symons' Ansichten besonders in dem Aufsatz Zs. f. d. Phil. 
24, 1 ff. Golther hat Zs. f. vcl. Littoraturgesch. 12, 186 ff. 289 ff. 
(1898) seinen frühem Standpunkt (Studien z. gemi. Sagengesch. 1888) 
m manchem verlassen. Von neueren Schriften citiere ich noch: Mogk, 
Neue Jahrb. f. klass. .iVltert. 1, 68 ff. (1S)6); Niodner, Zs. f. d. A. 41, 
44 ff. (1897); Patzig, Zur Gcsdi. des Sigfridsmythus, Berlin 1898; Paul, 
Die l'idrekssaga und das Nibelungenlied, München 1900. 
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Sigurdslieder zurück, so wäre dieser, nicht der Grfpisspä- 
dichter, der älteste nachweisbare Zeuge für die Trennung 
der Auferweckten von Brynhild. Denn ein Lied, wie die 
Grip., wurde gewiß im Blick auf die geschriebene Gedicht- 
sammlung verfaßt*). Doch ist es allerdings nicht verbürgt, 
daß uns die Prosen im Sigurdsliederbuch so vorliegen, wie 
sie jener erste Aufzeichner gestaltete. Aus der Verschwei- 
gung des Namens in Grip. 15-17 darf man nicht folgern, 
daß diesem Dichter die Bezeichnung Sigrdrifa unbekannt war. 

Der Sammler der Sigurdslieder, bezw. der Redaktor 
der Prosastücke, hatte folglich die Vorstellung: Sigurd ver- 
lobt sich eine Jungfrau (Sigrdrifa), die fortan aus seinem 
Leben spurlos verschwindet. Ob er sich dies irgendwie zu- 
recht gelegt hat, wissen wir nicht; als Liedersammler war 
er nicht dazu verpflichtet. Und ein Sammler blieb er doch in 
erster Linie; mag er auch für verbindende Prosen gesorgt 
haben, eine richtige „Saga“ hat er nun und nimmer her- 
steilen wollen. Was er zusammentrug, giebt sich ja keines- 
wegs als fortlaufende Lebensgeschichte. Wo eine solche 
beabsichtigt war, wie in der Grfpisspä, da mußte man frei- 
lich der folgenlosen Verlobung mit einer Unbekannten aus 
dem Wege gehen (oben S. 5f.). 

Sodann die Stelle der Skälda. Die Worte „da er- 
wachte sie ok nefndisk Hildr, hon er kpllud Brynhildr, ok vor 
vcdkyria’'^ bekunden das Vorhandensein schwankender, geteil- 
ter Auffassung. Der Name Hildr findet in Helr. 7 eine An- 
knüpfung (Hetu mik allir % Hlymd^lum Hildi und hialmi, hverr 
er kunni). Aber hier scheint Hildr oder eher Hildr und hialmi 
als eine Art Ueber- und Ehrenname gemeint zu sein: „die 
behelmte Kriegerin“ par excellence; man denkt an die aller- 
dings mit anderm Nebensinn verbundene Anrede der Sigrün: 
Hildr hefir pü oss verit (H Hu. II 29). Der Zusatz hon er 


1) Der Sammler selbst könnte das Programmgedicht zu seinem 
Sigurdsliederbuch verfaßt haben. Dagegen spricht jedoch der Umstand, 
daß die Grfp. den Zusammenhang eines geschriebenen Textes unterbricht, 
wie F. Jönsson, Litt. hist. 1, 266 f. zeigt; ferner daß nach Grfp. 13. 14 
Sigurd vor dem Erweckungsritt zu Gjuki zieht, ein durch Fm. 41 an- 
geregter Irrtum, den der Sammler in seiner Prosa hinter Fäf. 44 meidet 
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k^lluä Brynhildr, der nach einem Glossein aussieht, will 
sagen ; „man nennt sie auch Brynhild“ = einige verstehen 
unter ihr die Brynhild, d. h. die bekannte Budla döttir. 
Der lakonische Bericht stellt also nicht eine zweite, sonst 
unbekannte Brynhild auf, sondern erwähnt die Meinung, 
daß die erweckte Valkyrje identisch mit Brynhild sei*)- 

Die V(jls. endlich und übereinstimmend der Nornag. 
p. erblicken in der Heldin die Brynhild. In ihrer Quelle, 
der Liedersammlung, hat dies nicht gestanden (oben S. 8); 
es beruht auf eigener Auffassung oder Kenntnis der Saga- 
schreiber. 

Aber noch weitere Zeugen in unserer Sache sind auf- 
zurufen. 

Einmal das Lied, das in Gn'p. 19. 27-31 ausgezogen, 
in VqIs. c. 23. 24 umschrieben wird. Sigurd trifft, ehe er 
zu den Gjukungen kommt, im Gehöfte des Heimi mit Bryn- 
hild zusammen und verlobt sich mit ihr. Nach dem einen 
bezeichnenden Motiv wollen wir dieses Gedicht das „Falken- 
lied“, seinen Inhalt die „Falkengeschichte“ nennen. Daß 
wir hier eine „Sage“ und das aus der Sage schöpfende 
„Gedicht“ auseinander zu halten hätten, ist nicht glaublich. 
Die Falkengeschichte (mit Sigurd und Brynhild als Trägern 
der Handlung) ist mit und in dem Falkenlied geschaffen 
worden. Es ist eine junge Neudichtung, die an das Per- 
sonenverhältnis der Erweckungssage anknüpft. Der Dichter 
muß, wenn nicht das Erweckungslied selbst, so doch seinen 
Sagenstoff in der Auffassung gekannt haben: die Jungfrau, 
zu welcher Sigurd nach der Drachentötung, vor der Ankunft 
bei den Gjukungen in Beziehung tritt, ist Brynhild, 
seine nachmalige Schwägerin. Von dieser Voraussetzung 
aus konnte der Dichter Sigurd und Brynhild als Helden 
seiner Fabel verwerten. Hinter das 13. Jahrhundert weist 
uns dieses Zeugnis kaum zurück. 

Ferner das Traumlied, umschrieben in VqIs. c. 25. Es 
kann wohl jünger sein als das Falkenlied, und es wäre denk- 
bar, wenn auch nicht wahrscheinlich (unten Abschn. IV), daß 

1) Etwas anders Symons, Zs. f. d. Phil. 2-t, 8f. 
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es mittelbar aus der Falkengeschichte die Vorstellung von 
Sigurds und Brynhilds Verlöbnis übernommen hätte. Dann 
böte es kein selbständiges Zeugnis in unserer Frage dar. 

Schließlich Vols. c. 26. 28. 2tl, hinter denen wir ein 
Gedicht vermuten, das Große Sigurdslied. Dieses Gedicht 
wird älter sein als das Falkenlied, doch schwerlich älter als 
das 12. Jahrhundert. Indem es die Verlobung Sigurds mit 
Br}-nhild voraussetzt, weist es auch wieder mittelbar auf 
eine Form der Erweckungssage, wonach man sich in der 
entzauberten Jungfrau die Brynhild dachte. 

Die Stellen Fäf. 42 ff., Helr. 6 ff. wird man in unserer 
Durchmusterung vermissen : es wird sich später zeigen, wes- 
halb wir sie in diesem Zusammenhang nicht als Beweise 
gebrauchen können. 

Das Ergebnis ist demnach: bei den der Sagendichtung 
und Sagenschreibung obliegenden Isländern des 12. und 
13. Jahrhunderts finden wir über die Person der von Sigurd 
erweckten Valkyrje viererlei Ansicht: 

1) sie ist gleich Brynhild: VqIs., Nornag. p.; mittelbar: 
Falkenlied. (Traumlied,) Großes Sigurdslied; 

2) sie heißt Hild, einige halten sie für Brynhild : Skälda ; 

3) sie heißt Sigrdrffa: Prosa in Sigrdr.; 

4) sie bleibt namenlos: Grip. 

Die Gewährsmänner unter 1) und 3) wissen von einer 
Verlobung der Jungfrau mit dem Helden *). 

Da die unter 2) und 3) auftretenden Namen (Hild, 
Sigrdrffa) zu keinem sagenhaften Stammbaum, auf keinerlei 
festen Sagenboden führen und thatsächlich nur „Schall und 
Rauch“ sind, vereinfacht sich das Bild zu den drei Formen : 

A. Sigurd erweckt Brynhild und verlobt sich mit ihr 

= 1 ); 

B. Sigurd erweckt eine Unbekannte und verlobt sich 
mit ihr = 3); 

C. Sigurd erweckt eine Unbekannte, ohne Verlobung 
= 2) und 4). 


1) Beim Nornag. p. ist dies unsicher, oben S. 4. 
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Da unter C der Grund für das Verschweigen der \'er- 
lobung erkennbar vorliegt (oben S. 5 f.), kommt diese dritte 
Form für weitere Schlüsse nach rückwärts nicht in Rechnung, 
und die Zeugnisse 2) und 4) treten in das Lager von B über. 
Es fragt sich: welche der zwei Formen A und B ist die 
ursprünglichere in Sigurds Erweckungssage? 

Im Kreise unserer späten Quellen ist A, wie man sieht, 
besser beglaubigt als B. Doch ist daraus nicht viel zu 
schließen. Denn möglich wäre es, daß die Kombination A 
auf einen dieser späten Zeugen, den Dichter des Großen 
Sigurdsliedes, zurückginge. Man muß der Haltung der 
anderen Eddalieder einen Wink abgewinnen. 

Die Form B kann auf die innere Anlage der Sigurd- 
Gunnar - Brynhildgeschichte — der Werbungssage, wie 
wir sie kurz benennen *) — keinen Einfluß geübt haben. 
Dagegen ist zu erwarten, daß die Dichter, in deren Sagen- 
kunde die Form A lebte, bei der Behandlung der Werbungs- 
sage von sehr wesentlichen Voraussetzungen beherrscht 
wurden. 

Nun liegt es so, daß außer der Grfp. kein einziges der 
erhaltenen Eddalieder auf eine Verlobung Sigurds mit 
Brynhild anspielt. Und doch wäre dazu überreiche Gelegen- 
heit, da die auf die Lücke folgenden Gedichte zum großen 
Teil von Rückblicken leben. Daß die Sig. sk. keine frühere 
Begegnung mit .Brynhild kennt, zeigt Symons, Zs. f. d. Phil. 
24, 24 ff. Str. 3, 6 oik vega kunni bedeutet doch wohl eher 
„der die Wege kannte“, hat aber mit einer Verlobung nichts 
zu thun; ein heimatloser Held wie Sigfrid kennt überall 
die rechten Straßen, und dies hat schon die älteste Sigfrids- 
dichtung an unsrer Stelle passend hervorgehoben (NL 378,3. 
I’idr. s. S. 208, 24). Str. 3, 7. 8 „er hätte sie (zum Weibe) 
gehabt, wenn er sie hätte haben können“ {bann um cetti, 
ef han eiga kneetti) drückt, als lyrischer, stiinmungssteigern- 

l) Zur „Werbungssage“ gehört der ranze Verlauf von Si^rds An- 
kunft bei den Gjukungen bis zu Brynhilds Tod: dies alles bildet eine 
unzerreißbare Sage, eine geschlossene Fabel. Die Werbungssi^e im 
engeren Sinne ist der (unselbstÄndige) Ausschnitt, der von der Gewinnung 
Brynhilds für Gunnar handelt. 
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der Zwischenruf, in treffender Kürze die Gedankenfolge aus: 
Sigurd vollbrachte die geforderte That und hätte sich des 

Preises erfreut, und all das Unheil wäre unterblieben 

es sollte nicht so sein *). Ein Zurückgreifen über den 
Rahmen des Liedes darf man hier nicht suchen. Str. 39,1 
peim hetumk pd faßte Ranisch, Vijlsungasaga S. XV (Niedner, 
Anz. f. d. A. 18, 227. Zeitschr. f. d. A. 41, 59) plusquam- 
perfektisch: „dem hatte ich mich verlobt“, nämlich früher, 
bei Heimi. Das wäre dann in sämtlichen Liedern der ein- 
zige Rückweis auf die Begebenheit, der nicht ganz und gar 
Versteckens spielte! Aber das pd fordert doch den Sinn: 
„dem gelobte ich mich da“, d. h. in jener Stunde, als die 
Brautwerber in Atlis Hof geritten kamen. Ueber Helr. 5 
vgl. unten S. 26; über Vqls. c. 27 unten Abschn. V. 

Die vorhin S. 11 unter 1) genannten Denkmäler sind 
neben der Grip. die einzigen, die das Verlöbnis des Helden 
mit Brynhild bezeugen. 

Dazu kommt: der tödliche Konflikt der Werbungssage 
erwächst nirgends, auch in dem Großen Sigurdsliede nicht, 
daraus, daß Sigurd den Verlobungseid gebrochen hat. Bryn- 
hild erfährt, daß ihr der minderwertige Held als Besieger 
des Flammenwalles vorgetäuscht wurde: dies bildet den Be- 
ginn und den Grund ihrer Rache an Sigurd; dies trägt 
die weitere Handlung, auch in dem Großen Sigurdsliede 
noch unverkennbar, obgleich hier das Bemühen waltet, da- 
neben den früheren Treubruch Sigurds zur Geltung zu 
bringen. 

So wie in den übrigen Gedichten der seelische Hergang 
gezeichnet wird, ist jeder Gedanke an einen vorhergehenden 
doppelten Gelübdebruch ausgeschlossen. Man nehme Bryn- 
hilds lange Reden und die Worte des sterbenden Sigurd in der 
Sig. sk. : wie konnte der Dichter seine Helden von allem mög- 
lichen sprechen lassen, nur nicht von dem einen bedeutungs- 
vollen Punkte? Wie konnte er der Brynhild die Worte in den 


1) Symons’ Worte (a.a.0. S. 25) „das Schicksal verweigert ihm die 
Braut, die es ihm doch bestimmt hat, und die seiner harrt“ 
tragen zu viel hinein und stehn mit Sig. sk. 35, 1. 2 in Widerspruch. 
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Mund legen ^Nicht wünschte ich das, daß mich ein Mann 
besäße“ (Sig. sk. 35, 1), wenn er sie sich als harrende Braut 
dachte ? 

Das Große Sigurdslied (und danach das Traumlied und 
die Grfp.) bringt den Vergessenheitstrank, um von dem 
frühem Verlöbnis zu der Werbungssage die Brücke zu 
schlagen. Aber damit ist nur dem männlichen Teile ge- 
holfen. Zur Erklärung von Brynhilds Verhalten hat die 
Dichtung kein greifbares Motiv erschwungen. Wohl bestrebt 
sich der Dichter des Großen Sigurdsliedes, der den Beweg- 
gründen seiner Helden bis auf die letzten Wurzeln nach- 
gräbt, die Brynhild von der neuen Grundlage aus sich selbst 
und den Hörern begreiflich zu machen ^). Aber daß Bryn- 
hild ihren Eid gebrochen hat, nicht mehr noch weniger, als 
sie dem Drängen Budlis nachgab und die Freierprobe an- 
stellte, das scheint doch nicht in das Sehfeld des Dichters 
getreten zu sein — soviel wir aus der Sagaprosa schließen 
können *). 

Es zeigt sich also: die Werbungssage wird von den 
nordischen Dichtern so dargestellt, daß ihre pragmatisch- 
psychologische Unabhängigkeit von einer früheren Verlobung 
Sigurds klar als das Ursprünglichere zu erkennen ist. Die 
jüngere Dichtung, die diese Unabhängigkeit aufhob, hat in 
dem Vergessenheitstrank ein Motiv geschaffen, das Sigurds 
Uebergang zu Gudrun erklärt, während sich die weitere 
Handlung den neuen Prämissen wenig anbequemte. 

In der That ist die Fabel: die Heldin wird von dem 
würdigen Helden erworben und trügerisch seinem Schwur- 
bruder, dem Unwürdigen, abgetreten, sie nimmt Rache und 
geht selbst in den Tod — diese Fabel, die schon zu den 
reicheren gehört, ist ein in sich ruhendes Ganze und ver- 
trägt nicht, daß ihr ein so wichtiges Glied wie ein ge- 
brochenes Treugelübde vorausgehe. Nur darf man nicht 
die episodenreiche Biographie an die Spitze der Entwicklung 

1) Vgl. bes. V 9 I 8 . c. 28, 38 ff. 75 ff. c. 29, 82 ff. 116f. 

2) Der von Brynhild gebrochene Eid, den Vgls. c. 29, 25. 127 er- 
wähnt, ist der aus der ältem Sagenform übernommene und geht nicht 
auf die frühere Verlobung; vgl. unten S. 26. 
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Stellen oder mit Hilfe der natursymbolischen Deutung einen 
Zusammenhang als ursprünglich erweisen wollen, den unsere 
Quellen deutlich als späten, halbgeglückten Versuch dar- 
thun. 

Wer zwischen Sage und Sagendichtung keinen grundsätz- 
üchen Unterschied macht, sondern einräumt, daß das Lded 
das wahre Lebensorgan der Heldensage war, dem muß es 
zu denken geben, daß wir zwar drei epische Lieder kennen, 
die den ganzen Verlauf der Werbungssage, mit „Sigurds 
Hochzeit“ beginnend, umfassen, aber kein einziges, das mit 
der „Vorverlobung“ anfinge und daran die weiteren Ver- 
wicklungen schlösse. Wohl hatten die Einzellieder das 
Recht, mitten in der Handlung einzusetzen. Aber daß sie 
die Vorverlobung, diesen entschiedenen Schritt in die Tragik 
hinein, stets vor das Eingangsthor verwiesen hätten, wäre 
doch verwunderlich. 

Eine Antwort auf die S. 12 gestellte Frage wagen wir 
noch nicht. Möglich wäre immer noch, daß die Form A 
galt, daß aber die Werbungssage von den ältern Dichtern 
in traditioneller Selbständigkeit behandelt wurde. Die fol- 
gende Betrachtung soll uns zum Ziele führen. 

Heldin und Handlung tragen in den beiden Sagen, der 
Erweckungs- und der Werbungssage (im engeren Sinne), 
recht verschiedene Züge. Man halte diese beiden Bilder 
nebeneinander : 

Erweckungssage (ungemischt vorliegend in den 
Sigrdr.). Die Heldin ist eine zu Odin in Beziehung stehen- 
de valkyria, ohne menschliche Verwandtschaft; 

sie wird zur Strafe verzaubert; 

vom Schlafe gefesselt, liegt sie auf einem Berge, um 
sie her ein Schildzaun; 

Odin hat ihr verhängt, nur der Furchtlose solle sie 
erwecken ; 

eine Gefahr hat der Held nicht zu überwinden, sein 
Roß spielt keine Rolle. 

Werbungssage (VqIs. c. 27; Brot 18. 19, Gudr. I, 
22. 25 f., Sig. sk. 3. 4. 34-40, Oddr. 16-18, VqIs. c. 28 
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und 29 passim). Die Heldin, Brynhild, ist eine kriegerische 
Jungfrau, Tochter des Bu41i, Schwester des Atli; 

sie erleidet keinerlei Bestrafung noch Verzauberung; 

freiwillig zieht sie sich in den Saal zurück, den ein 
Feuerwall umschließt; 

die Durchreitung des Feuers stellt sie ihren Freiern 
als Bedingung; 

das Roß des Helden ist für das Wagestück unentbehrlich. 

Die Parallele verlangt eine Begründung ^). 

Zunächst Brynhilds Verwandtschaft mit dem Hunnen- 
könig. Es ist klar, daß die älteste Sage davon nichts wußte. 
Aber kein nordisches Denkmal geht auf diese Stufe zu- 
rück, alle kennen die Brynhild als Budlis Tochter. Von 
einer Dichtung, wie Fäf. 40-44, welche Brynhild zwar auf- 
führt, aber ihren Namen verschweigt, wäre es unbillig zu 
verlangen, daß sie den Namen des Vaters mitteile. Ueber 
VqIs. c. 27 vgl. unten Abschn. V. 

Valkyria und irdische Kriegerin (sTckUdtncer). Die nor- 
dische Sagendichtung hat für die Valkyrjen keinen unver- 
änderlichen Typus geschaffen: von der außermenschlichen 
Odinsdienerin, Kampfdämonin führt eine lange Stufenreihe 
zu der irdischen Schildmaid. Diesem letzten Endpunkt steht 
Brynhild näher als die Heldin der Erweckungssage. Der 
auf Brynhild angewandte Ausdruck öskmcer, Oddr. 16, 3, 
steht hier in abgeblaßtem Sinne, wie gleich die nächst- 
angrenzenden Verse zeigen*). Den merkwürdigen poetischen 
Vergleich der VqIs. c. 27, 49 f.: „sie antwortet in Bekümmer- 
nis von ihrem Sitze, wie ein Schwan von der Woge“ ver- 
stehe ich nicht; aber es scheint mir sehr kühn, daraus zu 
lesen, daß der Dichter der Brynhild die Fähigkeit zuschrieb, 
Schwanengestalt anzunehmen (Jac. Grimm Mythologie S.354); 
vgl. auch Edzardi a.a. 0. S. 131. 

In der ersten Sage ist der Schauplatz ein Berg, das 
Hindarflall, in der zweiten ein salr oder eine borg ohne 


1) Mit „Brynhild“ schlechthin meine ich im folgenden die Heldin 
der Werbungssage. 

2) Vgl. Golther, Studien S. 2(i und Symons, Litteraturblatt 11, 215. 
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Bezeichnung der Lage. Hierzu ist nur zu bemerken, daß 
die Skälda gemischt hat: da schläft die erste Heldin in 
einem hüs auf dem Berge und steht der Saal der zweiten 
auf dem HindaQall. 

Schildzaun (skialdhorg) und Flammenwall (vafrlogi). Der 
von Golther versuchte Nachweis, daß der Flammenwall in 
der Erweckungssage heimisch, in der Werbungssage ein 
Eindringling sei *), kann induktiv nicht geführt werden ; die 
Quellen sprechen dagegen. Der Brynhild teilt die nordische 
Sage von Anfang an den vafrlogi zu. Auf die deutsche Ur- 
form gehe ich nicht ein ; doch scheint mir, abweichend von 
Golther, auch von seiten der deutschen Quellen werden wir 
hingewiesen auf ein dem Feuerwall in der Funktion ähn- 
liches Motiv, das den Angelpunkt der Sage, die Beilagerscene, 
ungezwungen herbeifülirte, ohne die bekannte Neubildung 
im Spielmannsstil, die man sich denn doch nicht leicht in 
einem pathetischen Stabreimgedicht erzählt denken kann. 
— Erwägbar ist dagegen, ob nicht auch in der Erweckungs- 
sage einst eine Waberlohe statt oder neben der Schildburg 
spielte. Daß die Prosaworte des Sammlers „auf dem Berge 
sah er ein großes Licht, als ob ein Feuer brennte, und der 
Schein davon ging bis zum Himmel“ einfach ein unklarer 
Ausdruck für die Lohe seien, wird doch wohl durch das 
gleich Folgende („aber wie er heran kam, da stand dort ein 
Schildzaun und eine Fahne draus hervor; Sigurd ging 
durch den Schildzaun . . .“) ausgeschlossen. Den Rationalis- 
mus, der die Weglassung der Flammen bewirkt hätte, haben 
wir keine Ursache, dem Liedersammler zuzutrauen. Auch 
der Wunsch, den Feuerritt dem späteren Liede nicht vorweg- 
zunehmen, hätte höchstens dann aufsteigen können, wenn 
der Sammler schon die erste Jungfrau für Brynhild gehalten 
hätte. So bliebe die Annahme, daß die mündliche Ueber- 
lieferung in diesem Falle den vafrlogi verkümmern ließ, 
während sie ihn anderwärts, durch Strophen gestützt, be- 
wahrte*). Aber als notwendig kann ich diese Korrektur 

1) Studien S. 50 ff., Zs. f. vgl. Lg. 12, 290. 293 f. 

2) Uhland, Schriften 8, 68 f. will umgekehrt die Vorstellung der 
Waherlohe aus der blitzenden Schildinauer herleiten. 

KesUcbrlfl fQr H. Paul. 2 
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des Ueberlieferten nicht zugeben. Vafrlogi + skialdborg 
wäre eine Tautologie (die sich allerdings der mischende 
Dichter der Helreid erlaubte, s. u.) ; und setzt man die bloße 
Waberlohe, so raubt man der Sage den für die gebannte 
Kriegerin so bezeichnenden Schildwall. Unrettbarer Unsinn 
scheint mir der bloße Schildwall nicht zu sein. Man beachte, 
daß die Fragen der erwachenden Valkyqe und die Antwort 
Sigurds in Strophe 1, die doch wohl einem alten Liede an- 
gehört, nur von dem Lösen der Brünne, dem Brechen des 
Zauberschlafs reden, nicht von dem Besiegen des Feuers. 
L^nd Odins Spruch lautete nicht: wer sich den Weg zu dir 
bahnt, soll dich gewinnen! sondern: wer sich (durch seine 
früheren Thaten) als der Furchtlose bewährt hat*), dem 
soll es vergönnt sein, den Zauber zu heben, deinen Schlaf 
zu brechen! Der Würdige hat sich nicht durch die Bewäl- 
tigung einer Gefahr auszuweisen; wobei dennoch die Vor- 
stellung bestehen konnte, daß die Schildmauer, wie die 
Dornenhecke im Märchen, jedem Unberufenen verschlossen 
blieb. Golthers Formulierung (Zs. f. vgl. Lg. 12, 2(*;5): 
„Die Walküre erduldete die Strafe, ihrem Erw'ecker anheini- 
zufallen, was Odin dahin milderte, daß nur der, den das 
Feuer nicht schreckte, sie gewänne“ kombiniert und ergänzt 
verschiedene Quellenaussagen zu einem Bilde, das mir nicht 
zutreffend und sagenmäßig vorkommt; vgl. unten S. 26 f. 

Der freiwillige vafrlogi der Br}'nhild aber begegnet 
unserm berechtigten Erstaunen. Eine Maschinerie, von Bryn- 
hild gehandhabt zur Aussiebung des tapfersten Freiers! — • 
Ob hier eine älteste, urwüchsige Sagenvorstellung liege, 
fragen wir nicht. Aber darein müssen wir uns, glaube ich, 
schon ergeben, daß die vorhandenen nordischen Quellen — 
soweit sie nämlich die ungemischte Werbungssage enthalten 
— nicht darüber zurückführen. Sie zeigen nirgends den 
Flammenwall als die aufgezwungene Haft, die zauberische 
Einengung der Brynhild. Folgende Stellen sind zu erwägen. 

VqIs. c. 29, 5-24, aus dem Großen Sigurdsliede stam- 
mend, und Sig. sk. 34-40. Beide Stellen ruhen auf der 


1) Vgl. Heinzei, lieber die Nibelungensage S. 691. 
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gleichen Anschauung, nur daß dort Budli, hier Atli er- 
scheint, und die zweite Stelle nicht auf epische Vollständig- 
keit ausgeht. Golther hat richtig gesehen, daß wir die 
Ueberlieferung nicht anzutasten brauchen, und daß keiner- 
lei Sageninischung vorliegt (Zs. f. vgl. Lg. 12, 200 ff.) '). 
Die Vorstellung ist diese. Die Gjukunge mit Sigurd bringen 
bei dem Vormund der Brynhild die Werbung für Gunnar 
vor. Sie drohen mit einem Angriff. Der Vormund drängt 
Brynhild, in die Verlobung zu willigen. Sie hat die über- 
legene Heldengestalt des Graniritters erblickt und sich ihm 
innerlich gelobt. Sie fügt sich dem Drängen endlich, mit 
der Bedingung, daß sie nur den Bezwinger der Waberlohe 
nehmen werde, und in der Erwartung, daß nur Sigurd der 
Bedingung gewachsen sei*). 

Gudr. I 26 bezieht sich auf den Augenblick, da die 
Brautwerber in Atlis Halle eingetreten sind, und in Bryn- 
hild der Wunsch aufsteigt, daß Sigurd sie gewinnen möge. 
Aber nicht Sigurd in Gunnars Gestalt! Der Gestalten- 
tausch geschieht erst später, vor dem Flammenwall, nicht 
schon in der Halle des Atli. Dem Dichter kann genau die 
Sagenform von Sig. sk. 34-40 vorgeschwebt haben. 

Diese Sagenform enthält somit — worauf es uns hier 
aiikommt — die Waberlohe als das von Brynhild gewählte 
Werkzeug der Freierprobe. 

Im Oddr. 17,f. fehlt, und wohl nicht bloß wegen der 
Kürze des Berichts, der drängende Verwandte. Darin liegt 
eine Altertümlichkeit; das junge Lied hat sich eben in 
diesem Punkte an die Alte Sigurdarkvida oder eine ähnlich 
lautende Quelle angeschlossen. Nicht aber fehlt der Flammen- 
wall. Denn auf diesen beziehe auch ich die Verse „die 

* 1) Ein paar einzelne Wendungen der Prosa wüßte ich freilich nicht 

zu retten : c. 2t), 9 (BudU) tpi/rr, hvern ek kera af peim, tem komnir 
rtiru; die Fürsten können doch keine Kollektivwerbung vorgebracht haben ! 
Edzardi Germ. 23, 177 nimmt dies allerdings an. Auch c. 29, 17 f. 
scheinen zwei Gedanken unklar vermengt zu sein. Daß c. 31, 15 f. 
(AUi) apyrr, ef ek vüda pann eiga, er riäi Grana schief ist, können wir 
zum Glück mit der Sig. sk. direkt beweisen. 

2) Bugges vielbesprochene Umstellung der Str. .36/39 in der Sig. 
sk. ist nicht notwendig. Der Eindnick Sigurds auf Brynhild kann der 
Unterredung mit Atli vorangehen. Aber die Reihenfolge der Vyls. c. 31, 
15-17 macht auch keine SchwierigkoiL 

2 » 
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Erde erdröhnte und der Himmel droben“ ‘). Da Brynhild 
webend im Gemache sitzt, kann auch hier nur ein frei- 
williger Aufenthalt hinter dem Feuer gemeint sein. Der 
folgende WafiFengang und Burgbruch ist ein Plus zu dem 
Flammenritt, keine Verdrängung desselben (vgl. Niedner, 
Anz. f. d. A. 18, 237). Der Dichter dachte sich innerhalb 
des Feuerwalles, um das Gebäude her, eine Kriegerwache, 
die von Sigurd bezwungen wird. Mit der Kriegsdrohung der 
Gjukunge an Atli-Budli (vorhin S. 19) hängt dies ganz und 
gar nicht zusammen. Dagegen kann man die Situation 
der Skirnisfqr vergleichen (Zweikampf + Flammenritt). 
Der Ansturm des Berittenen gegen die von Wächtern ge- 
hütete Burg und das Brechen des Thores, ohne Feuerritt, 
fand sich in der älteren Sage von Sigurd und Grfpi, und 
daher dürfte unser Elegiendichter das Motiv bezogen haben. 
Es bildet eine harmlose Bereicherung der Flammenritt- 
geschichte, von einer besondern „Sagenform“ kann man da 
kaum reden. Auch über „Verwirrung“, wie Golther meint, 
darf man nicht klagen: der Gang der Handlung konnte 
durch die Verdoppelung des Hindernisses nicht in Unordnung 
gebracht werden. Selbstverständlich handelt es sich um 
die Werbung Sigurds in Gunnars Gestalt — die Werbung 
der Werbungssage — , daher die unmittelbar folgenden 
Worte: nicht lange dauerte es, so wußte sie den Betrug. 

Die hier betrachteten vier Quellen sind alle ziemlich 
jung. Die bei weitem älteste und ausführlichste Darstellung 
des Flammenrittes, die im Alten Sigurdsliede, VqIs. c. 27, 
soll später geprüft werden (Abschn. V). Ich nehme vorweg, 
daß auch diese Fassung mit den eben besprochenen For- 
men darin übereinstimmt: die Brautwerber sind nicht aus- 
gezogen, um eine der Menschheit entrückte, verzauberte 
Jungfrau zu erlösen. Auch hier steht der vafrlogi im 
Dienste der Brynhild. 

Dabei erwäge man, daß auch in einem so alten echten 
Götterliede wie der Skirnisf(jr der Feuerwall nicht als feind- 
liche Einkerkerung der Gerd, als ein zu brechender Bann 

1) Bugge NFkv. S. 427 f. Patzig S. 10. Golther, Zs. f. vgl. Lg. 12, 
200 ; anders Symons, Zs. f. d. Phil. 24, 27. 
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gedacht ist Wahrscheinlich steht es auch hier in der 
Macht des Mädchens, die Umwallung zu verlassen. Außer- 
dem kennen wir einen vafrlogi nur noch aus den ganz 
späten Fi(}Isvinnsmäl, und zwar in recht undeutlicher Zeich- 
nung ‘). Doch sehen wir wenigstens soviel, daß Menglcjd 
nicht schläft, so wenig wie Gerd. Von einem festen Typus 
der Waberlohe in nordischer Sage kann nicht die Rede 
sein. Es ist deshalb mißlich, vorzuschreiben, an welche 
mythischen Zusammenhänge dieses Dichtungsmotiv von 
Rechts wegen gebunden sei. Die angebliche Unzertrennlich- 
keit von Lohe und Zauberschlaf hat die paar überlieferten 
Fälle von Feuerwall einerseits. Schlafdorn anderseits direkt 
gegen sich! 

Die nordischen Quellen geben uns also kein Recht in Si- 
gurds Werbungssage eine Erlösungsfabel zu erblicken. 
Und dazu stimmt ja die deutsche Sage: Prünhilt ist nicht 
die im Banne weilende Jungfrau, die der auserlesene Held 
befreit, indem er sie erwirbt Wir haben vielmehr die Ge- 
stalt der trotzigen Jungfrau, die der Männer spottet und 
sich nur dem ergeben will, der eine Aufgabe höchster 
Heldentugend vollbringt Verwandte Sagen bei Olrik, Sakses 
Oldhistorie 2, 177. Patzig a. a. 0. S. 21 f. Wenn Patzig 
S. 15 sagt: „ . . . daß mit dem Durchreiten der Waber- 
lohe nicht nur die Erlösung eintritt, sondern auch die 
Bezwingung eine vollständige und endgültige ist“, so 
setzt er recht handgreiflich die beiden Vorstellungen neben- 
einander, die zu verbinden ' keine Quelle gewagt hat, die 
späte Helreid allenfalls ausgenommen (unten S. 27). Auch 
Symons spricht davon, daß (nach der Sig. sk.) Brynhild ein 
unbesorgtes, freiesLeben geführt und dann in Sigurd 
den ihr bestimmten E r 1 ö s e r zu erkennen geglaubt habe (Zs. 
f. d. Phil. 24, 25f.). Den Erlöser wovon? — Die Rolle der 
Widerspenstigen, deren ühermuot gebeugt werden muß •), 
ist in der deutschen Sage schärfer ausgeprägt als in der 

1) Das Lied hängt in diesem Punkte wie in andern von der Skirn. 
ab- Vgl. Falk, Arkiv 10, (i6 ff. Der von der Lohe umzingelte Saal ist 
kein Ort der Strafe, Falk nennt ihn „eine freundliche Stätte“, „eine 
Art Paradies“. 

2) I/ichtenberger, Le pofemo et la liegende des Nibelungen S. 163. 
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nordischen, auch abgesehen von der neugeformten Bei- 
lagerscene 1). Sobald die jüngere nordische Dichtung den 
Zug hereingebracht hatte, daß Brynhild von Sigurds Herr- 
lichkeit geblendet wird und von ihm die Lösung der Freier- 
probe erwartet und erhofft, war das Bild der Spröden sehr 
wesentlich gemildert. 

Im Gegensätze zu der Werbungssage haben wir in der 
Erweckungssage Sigurds einen ausgesprochenen Ver- 
treter der Erlösungsfabeln. Das Gerüste stimmt zu dem 
Dornröschenmärchen. Auch wenn man die Dornröscheu- 
gruppe im weiteren Sinne mit Vogt (Germanist Abh. 12, 
197 ff.) auf den altgriechischen Thaliamythus zurückführt — 
m. E. handelt es sich um zwei verschiedene Grundtypen 
— bleibt die nordische Erweckungssage die nächste Ver- 
wandte der Belle au bois dormant und des deutschen 
Märchens und kann von diesen nicht getrennt werden. 
Es besteht ja doch ein Grad der Uebereinstimmung, wie 
er zwischen so verschieden stilisierten Phantasiegebilden, 
einer pathetisch-heroischen und einer genrehaften Märchen- 
Dichtung, nicht leicht ein zweites Mal vorkommt. Daß das Mär- 
chen der Nachkomme der Heldensage sei, nehmen wir nicht 
an. Wir denken an eine Wanderfabel, deren ursprüngliches 
Stilgewand (ob göttermythisch oder heroisch oder genrehaft 
usw.) unbekannt ist: in der Sigurdgeschichte ist sie zur 
Heldensage, im Dornröschen zum Märchen ausgestaltet 
worden. 

Daß schon in der alten deutschen Sagendichtung 
Sigfrid zum Träger dieser Erlösungsfabel gemacht worden 
war, halte ich für recht wahrscheinlich®). Diese Sigfrid- 
sage stand auf eigenen Füßen, hing mit dem, was man 
sonst von Sigfrid sagte und sang (der Schmiedsage, Drachen- 

1) l’s. c. 227 (Werbung um Brynhild) fällt aus dieser Rolle ganz 
heraus. Aber in dem situationslosen, unsagenmäßigen Gerede dieses Ka- 
pitels kann man nur einen Lückenbüßer sehen: die echte Werbun^- 
geschicTite mit der Freieri)rohe fand sich, als der Sammler zur Redi- 
rierung schritt, in dem aufgefangenen Stoffe nicht vor. Vgl. Paul, Die 
f'iar. 8. und das NL. S. 325. 

2) Golther hat dies in den Studien S. 66 ff. ausgesprochen, später, 
H. Seyfrid S. XXIII, Zs. f. vgl. Lg. 12, 289 f., aus Gründen, die ich 
nicht durchschlagend finde, widerrufen. 
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sage, Nibelungenhortsage, Werbungssage und wohl noch zwei 
andern), pragmatisch nicht zusammen. Die gegebene Fort- 
setzung der Erweckungsscene aber war die Vermählung 
des Helden mit der Befreiten ‘). 

Damit entscheiden wir uns für die Annahme, daß die 
Heldin der Erweckungssage und die der Werbungssage, die 
entzauberte Schläferin und die für Gunnar gewonnene Bryn- 
hild, von Hause aus zwei Gestalten waren, zwischen denen 
keinerlei poetische Beziehung bestand — ebensowenig wie 
etwa zwischen der Schwanenfrau und Baduhild in den ur- 
sprünglichen Wielandssagen. 

Dies schließt nicht in sich, daß die oben S. 11 unter 
2) bis 4) genannten nordischen Quellen das anfängliche 
Verhältnis bewahrt hätten. Sie können aus dem lücken- 
haft und unklar gewordenen Erweckungsliede ihren Schluß 
gezogen haben, während der Dichter des Liedes möglicher- 
weise an Brynhild dachte. Auffallend jedoch wäre es, 
wenn wirklich Brynhild die Heldin war, daß die mündliche 
Ueberlieferung einen so wesentlichen und zugleich einfachen 
Punkt vergessen hätte. Und schon in der mündlichen 
Ueberlieferung müßte es geschehen sein: der erste Auf- 
zeichner fand den Namen Brynhild schon nicht mehr vor. 

Schon ehe litterarische Formen geschaffen waren, die 
zu chronologischer Verknüpfung der einst unabhängigen 
Sagen führten (; Prophezeiungs- und Rückblicksgedicht, 
Saga, Epos), fing man an, den einzelnen Liedinhalt in einen 
Lebenslauf hineinzudenken. Was sich am wenigsten fügen 
wollte, mußte irgendwie umgebogen werden. 

Bei der biographischen Einjochung der Erweckungs- 
sage galt es, Sigfrid für die Ehe mit Grimhild-Gudrun frei 
zu halten. Drei Wege finden wir in nordischen Denkmälern 
beschritten : 

1) Die Handlung konnte dann noch weiter gehen; darauf deuten 
auch Str. 20. 21. 37, 4-6 der Sigrdr., wofern sie noch nicht die Konta- 
mination mit der WerUungssage voraussetzen. Daß aber die Geschiclite, 
die in den meisten Vertretern der Dornröscliengrupiie auf die liebende 
Vereinigung folgt, mit Sigfrids Werbungssago Zusammenhänge, ist nicht 
glaublich. Vgl. Spüler, Zur Gosch, des Märchens vom Dornröschen S. 7. 
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Erstens, die Erweckte bleibt von Brynhild unter- 
schieden, die Vermählung sinkt zur Verlobung herab und 
greift in des Helden weiteres Schicksal, soviel wir sehen, 
nicht mehr ein. Dabei hatte man eine leere, innerlich un- 
logische Episode in Sigurds Lebenslauf, und man that 
schon am besten, wenn man auch noch die Verlobung strich 
und den Dank der Erlösten auf einen oder vielmehr zwei 
belehrende Vorträge beschränkte. 

Zweitens, die Erweckte wird mit Brynhild identifiziert 
— ein psychologisch wohlverständlicher Vorgang, Heinzei 
S. 695 ’) — , die Annäherung bleibt wiederum bei den 
Treueiden stehen; dieses Verhältnis tritt über in eine Neu- 
dichtung ohne Erweckung (Falkenlied). Also Günthers 
Frau war einst mit Sigurd verlobt, sie sind sich gegen- 
seitig untreu geworden: diese neugeschaffene Thatsache 
hätte auf den inneren und äußeren Aufbau der Werbungs- 
sage bedeutsam einwirken und allerlei Neubildungen her- 
vorrnfen müssen. In unseren Denkmälern beschränken 
sich diese Neubildungen so ziemlich auf den Vergessenheits- 
trank (oben S. 14). Durch die Art seines Vorkommens 
verrät er sich deutlich als späte Erfindung, die dem späten 
Eindringling, dem Verlöbnis, Rechnung tragen soll. Nach 
dem Vorbild des erinnerungstilgenden Trankes, den Gn'm- 
hild der Gudrün reicht, lag die Erfindung nahe. Der Ver- 
dacht, daß Sigurds öminnisveig irgend einen anderen, alter- 
tümlicheren Trank verdrängt habe *), wäre gewiß nicht auf- 
gekommen, hätte nicht die Lachmannische Konstruktion im 
Hintergrund gestanden: die Gibichunge sind Sigfrids ge- 


1) Ich glaube nicht, daß der lectulus Brunihildae im Taunus diese 
Sagenbildung auch für Deutschland beweisen kann. Denn der lectulus, 
selbst wenn er auf einem Berge liegt, fordert noch nicht den Zauber- 
schlaf. Man nehme die Werbungs^ge, wie sie etwa in der SkÄlda er- 
zählt wird: sie weiß nichts von einem Zauberschlaf der Brynhild, und 
doch hätte sie gewiß die Anregung geben können, irgendwo auf Berges- 
hühe ein „Brynhildenbett“ zu lokalisieren ; das Bett ist eben auch in 
dieser Sage sehr wichtig! Ich betrachte also den lectulus Brunihildae 
auch als ein wertvolles Sagenzeugnis, das uns über das NL hinaus und 
in die Nähe der nordischen Sagenform führt. ' Den Zauberschlaf 
aber und damit die Erweckungssage dürfen wir nicht aus ihm 
herauslesen. 

2) Jiriczek, Zs. f. vgl. Lg. 7, 49 ff. Niedner, Anz. f. d. A. 18, 235. 
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borene Feinde und locken ihn tückisch in ihre Gewalt — 
eine Auslegung, die mit der Psychologie der überlieferten 
Werbungssage vollkommen unverträglich ist. 

Für die alsbaldige Trennung Sigurds von dem ge- 
liebten Mädchen hat die Sagendichtung, nach dem, was vor- 
liegt, auch nicht den Ansatz zu einer Begründung aufge- 
bracht ‘) — man sieht, daß die biographische Folge nicht 
den Grundriß der ganzen Phantasieschöpfung bildete, son- 
dern erst nachträglich und zaghaft angestrebt wurde. Ein 
weiterer Uebelstand dagegen, daß nämlich Brynhild zwei- 
mal hinter dem Flammenwall hervorgeholt würde, ist nach 
unserer Auffassung nicht eingetreten, da die Erweckungs- 
sage keine Waberlohe kennt (oben S. 17 f.). Thatsächlich 
redet keine alte Quelle von zweimaligem Flammenritt, 
Heinzei a. a. 0. S. 695 f. 

Eine dritte Lösung der biographischen Aufgabe war 
geistreicher, poetisch schöpferischer. Ihr Ergebnis liegt vor 
in zwei eddischen Gedichten, der Helreid und der Igdna 
spä (Fäf. 40-44). Das unmittelbare Verständnis dieser 
zwei wichtigen Stellen ist durch Symons gewonnen worden 
(Zs. f. d. Phil. 24, 20 flF.): wir können uns ruhig der Ueber- 
lieferung anvertrauen, sie giebt die Reihenfolge der Er- 
eignisse genau so, wie die Dichter sie gedacht haben. In 
der weiteren Beurteilung der Sagenform gehe ich mehr mit 
Golther zusammen (Zs. f. vgl. Lg. 12, 203 ff. 208. 292). 

Sigurd kommt nach der Tötung Fafnis und Regins zu 
den Gjukungen und heiratet Gudrun. Dann zieht er mit 
Gunnar aus und erwirbt für diesen die Brynhild. Die Er- 
weckungssage scheint hier also einfach gestrichen zu sein. 
Thatsächlich aber — und damit entfernen wir uns von 
Symons’ Auffassung — ist ihr Inhalt in die Werbungssage 
hinübergetragen; es hat eine völlige Ineinanderschmelzung 
stattgefunden. Die Valkyrje, von Odin bestraft, in Zauber- 
schlaf versenkt, von dem Schildzaun umschlossen, durch 
den Furchtlosen befreit; und Brynhild, Budlis Tochter, 


1) Auch nicht in Vyls. c. 24, 54 ff. (Wilmanns, Anz. f. d. A. 18,73): 
Brynhilds Bedenken gegen die Verlobung begründen nicht, daß nach 
dennoch geschlossenem Verlöbnis Sigurd die Braut verlaßt. 
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hinter dem Flammenwall sitzend, von dem das Feuer be- 
siegenden Graniritter erworben, — diese beiden Gestalten, 
die Heldinnen zweier Sagen, sind zu einer Gestalt ver- 
schmolzen. Den Rahmen der Handlung gab die Werbungs- 
sage her: als eigene Episode in Sigurds Lebenslauf ist die 
Erweckungssage verschwunden. Aber ihre poetischen Motive 
blieben, in dem Gefäß der Werbungssage, erhalten. Die 
Werbungssage konnte sich so ab wickeln wie in ihrer bis- 
herigen, ungemischten Gestalt. Denn daß Brynhild die 
Vorgeschichte der Verzauberten übernommen hatte, übte 
keinen Einfluß auf ihre Rolle in der Werbungssage; von 
dem Augenblick des Erwachens an handelten Brynhild und 
Sigurd genau so, wie es dem Gange der Werbungssage 
entsprach. Die störende Prämisse einer früheren Verlobung 
Sigurds war glücklich vermieden. 

Aber ein paar Unebenheiten hat wenigstens die Helr. 
nicht überwunden. Ein Hauptmotiv der Werbungssage war 
der von Brynhild abgelegte, dann unwissentlich gebrochene 
Schwur, sich nur dem Durchreiter der Lohe zu ergeben '). 
Zu der im Zauberschlaf Liegenden paßt dieses Motiv nicht 
wohl. Dennoch spielt die Helr. darauf an: Str. 5 „wie 
mich Gjukis Söhne .... eidbrüchig machten.“ Dies auf 
die frühere Verlobung zu »beziehen, verbietet doch der 
ganze Inhalt der Helr.! Hier ist ja für diese Verlobung 
schlechterdings kein Platz. Auch so kann es der Dichter 
nicht gemeint haben, wie es der Sammler in der Prosa vor 
Sigrdr. 5 hinstellt: dem Banne Odins hat die Valkyrje das 
einschränkende Gelübde entgegengesetzt, daß sie nur den 
Furchtlosen zum Manne nehmen werde. Ich halte dies 
mit Patzig S. 10 für unursprünglich, und zwar für eine 
Anleihe aus der Werbungssage. Das Echte ist, daß Odin 
selbst die Bestimmung ausspricht, nur der Furchtlose solle 
den Zauber brechen. Diese richtige Fassung steht aber in der 
Helr. Str. 9. Das „eidbrüchig“ in Str. 5 geht also nicht 
auf einen vermeintlichen Eid der Verzauberten, sondern 
auf den wohlbekannten der Brynhild. Der Dichter hat der 

1) Am deutlichsten Skillda 1. c., Vgls. c. 29, 23 ff. 127 f., auch c. 
27, 57. 29, 17. 
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Erlösten ein Attribut aufgedrängt, das der Bezwungenen 
zukam. — In Str. 11 sodann treffen wir den Pflegevater 
(Heimi). Der Dichter kannte die Werbungssage in der 
Form, daß Brynhild, ehe sie hinter die Lohe geht, nicht 
beim Vater oder beim Bruder wohnt (oben S. 19), son- 
dern in der Obhut eines föstri lebt; offenbar eine jüngere 
Variante. Zu dem Flammenritt steht nun zwar die Rolle 
des föstri nicht in Widerspruch, so wenig wne die des 
Budli oder des Atli. Dagegen die von langem Zauber- 
schlaf Gefesselte könnte den Ziehvater füglich entbehren! 
— Vielleicht ist noch in einem dritten Punkte dem Dichter 
die klare Anschauung der Situation entglitten. Str. 11, 5-8 
sagt Brynhild von dem zur Werbung herreitenden Sigurd : 
,er der eine erschien dort {cinit pötti kann par) trefflicher 
als alle ... in der Kriegerschaar“. Obwohl es nur pötti, 
nicht pöttunik (pötti mir) heißt, schwebte doch wohl jenes 
Bild aus der Werbungssage vor (oben S. 19); Brynhild 
selbst bewundert Sigurds überragende Erscheinung. So- 
bald sie aber schlafend hinter Schilden und Flammen ruhte, 
war sie dazu nicht in der Lage. 

Eine dichterisch wohlgelungene Anpassung der Wer- 
bungssage an die Erweckungssage bringt die Helr. in 
Str. 10. Nachdem Str. 9 die Umschließung mit Schilden 
und den Zukunftsspruch Odins («der Furchtlose soll dich 
erwecken“) berichtet hat, fügt der Dichter in schönem, 
auch sprachlich ausgeprägtem Gleichlauf das aus der Wer- 
bungssage Uebernommene an: den Flammenwall stellt er, 
wie den Schildzaun, als die Schöpfung Odins dar, und 
Brynhilds Gelübde, dem Sieger die Hand zu reichen, wan- 
delt sich zu dem Gebote des Gottes; der Drachentöter soll 
sich den Weg zu dir bahnen. 

Daß das zweite Gedicht, das Fragment Faf. 40-44, 
dieselbe gemischte Sagenform wie die Helr. vertrete, können 
wir nur daraus schließen, daß die Heirat mit Gudrun vor- 
angeht (Str. 41): die in Str. 42-44 auftauchende Jungfrau 
kann deshalb nur die Brynhild der W'erbungssage sein. 
Denn Niedners Ansicht (Zs. f. d. A. 41, 51), «daß die Vögel 
nicht chronologisch getreu zu berichten brauchten“, trifft doch 
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wohl auf diese, im Dienste eines prophetierenden Dichters 
stehenden Vögel nicht zu, und die Strophe Sigrdr. 1 kann 
nun und nimmer innerhalb eines Gedichtes auf Fäf. 40-44 
gefolgt sein : das schlüge den überall beobachteten einfachen 
Kompositionsgesetzen der erzählenden Einzellieder ins Ge- 
sicht. Auch sonst muß Niedner a. a. 0. allzuviel Aenig- 
matik, versteckten Hohn u. ähnl. zu Hilfe rufen , um die fünf 
Strophen ins Reine zu bringen, während uns die Symons- 
sche Deutung der Nötigung überhebt, mit Kanonen nach 
Spechtmeisen zu schießen. Brynhild also in Str. 42-44 hat 
wiederum das Kostüm der anderen Heldin angezogen. Aus 
der Werbungssage stammen das umzingelnde Feuer und der 
goldene Saal, alles übrige aus der Erweckungssage. Bei aller 
Verschiedenheit im schmückenden Detail enthalten die Stro- 
phen keinen der Helr. widerstreitenden Sagenzug. Ob 
es dem Dichter der spa gelang, die Scene ohne logische 
Mängel (wie in der Helr.) durchzuführen, wissen wir nicht 
Soweit die Strophen reichen, fehlt der Schildzaun, ist da- 
her die Tautologie skialdborg -|- vafrlogi vermieden. 

Da Fäf. 40 if. und Helr. wohl voneinander unabhängig 
sind, muß die ihnen gemeinsame charakteristische Sagen- 
form auf einen dritten Dichter, unbestimmbaren Alters, zu- 
rückgehen. Denn wir denken uns diese Ineinanderarbeitung 
zweier Sigurdssagen als die wohlüberlegte That eines einzel- 
nen Dichters, nicht als ein planloses Zusammenrinnen ver- 
blaßter Vorstellungen im Volksmunde oder als ein gedanken- 
loses Zusammenflicken toter Excerpte durch einen Verse- 
schmied. Es war der entschlossenste und zugleich scho- 
nendste Versuch, eine der Biographie widerstrebende Sigurds- 
sage dem großen Zusammenhang von Sigurds Heirat, trüge- 
rischer Werbung und Tod an- oder vielmehr einzugliedern, 

Aehnliches Ineinanderschmelzen zweier Gestalten bezw. 
Handlungen finden wir auch sonst in der Sagendichtung: 

Fäfni ist der Drache der von Hause aus selbständigen 
Drachensage, zugleich aber der eine der um das Erbe 
streitenden Brüder in der Nibelungenhortsage’); 

1) Daß diese Sage nicht „Windbeuteleien eines nihd. Spielmannes“ 
sind (Golther, Zs. f. vgl. Lg. 12, 193), sondern daß sie zum Grundbe- 
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Regin, ursprünglich nur der Schmied und Erzieher 
Sigfrids, hat daneben die Rolle des anderen streitenden 
Bruders an sich gezogen ; 

Randv6 in der iQrraunrekssage hat Züge von den Har- 
lungen übernommen und ist in die früher ganz getrennte 
Sönhildsage eingetreten ; 

Svanhild verschmelzt die Heldin der alten Sönhildsage 
mit Ermenrichs Frau in der Harlungensage. 

In allen diesen Fällen ist es keine äußerliche Addie- 
rung von Motiven. Es entsteht eine reichere Handlung, 
wo früher zwei gewesen waren. 

In welcher Form der Mann, der die beiden Heldinnen 
des Sigfridkreises verschmelzte, die Erweckungssage vor- 
fand, können wir nicht sagen. Daß die Entzauberte der 
Brynhild schon gleichgesetzt war, ist nicht notwendig. Bei 
der Erwägung dieser Frage oben S. 8 ff. mußten daher 
Igdna spä und Helr. aus dem Spiel bleiben. 

Von diesen beiden Gedichten dürfte die spd das ältere 
sein. Es ist schwer, die litterarische Stellung der fünf Stro- 
phen zu beurteilen. Die Vermutung, daß sie mit den For- 
nyrdislagstrophen der Reg. und Sigrdr. zu einem Gedicht 
gehörten '), halte ich schon im Hinblick auf die Begrenzung 
des Stoffes, die Einheit der Handlung für unberechtigt. 
Wenn die Prophezeiung mit Str. 44 jählings abbricht, so 
möchte das die Schuld des Sammlers sein, der der Mei- 
nung war, an Str. 42-44 lasse sich der gleich folgende 
direkte Bericht, der Inhalt der Sigrdr., passend anschließen. 
Ich halte die spa für den Rest eines selbständigen, auch 
von Fäf. 32-39 zu trennenden Gedichtes, das dem Grund- 
motiv nach neben die Weissagungsstücke des Liederbuchs 
zu stellen ist (Müllenhoff, DAk. 5, 163). Auf jeden Fall 
wird eine Dichtung mit so eingehender Zukunftsvoraus- 
sage zu der jüngeren Schicht der Eddapoesie gehören. 

Stande der Sigfridssagen gehört, finde ich im Klick auf die ücberein- 
stimmung alter Eddagedichte (Reg. Fäf.) mit NL und HSfr. einen der 
sicherem Punkte in der Sagenforschung. Vgl. u. a. Heinzel S. CSt f. 
Der Drache war darum nicht hortlos. Es gab zwei Ilortsagen. 

1) Symons, Zs. f. d. Phil. 24, 12 ibiq. cit. ; dagegen Niedncr, Anz. 
f. d. A. 18, 223. 
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Daß die Helreid mit Rückblicksgedichten wie Gudr. 
hvQt, Oddr., Gudr. I eine junge Dichtungsart vertritt, 
wird wohl allgemein anerkannt. 

Die von Helr. und Igdna spä bezeugte Form der Wer- 
bungssage, die Mischform, halte ich mit Golther für ge- 
netisch jünger als die von den drei „Sigurdsliedern“ dar- 
gebotene Gestalt. Nach der Auffassung von Symons er- 
schiene die Gewinnung der Brynhild für Gunnar in keiner 
anderen Quelle annähernd so altertümlich wie in spä 
und Helr. *). Denn nur hier haben wir den Zauberschlaf 
und die Vorgeschichte der Odinsvalkyrje — die Dinge, die 
Symons als altes Eigentum der Werbungssage ansieht, 
während sie uns als Lehngut aus der Erweckungssage gelten. 
Daß nun gerade in jungen Denkmälern eine besonders 
alte und reine Sagenform zu Tage trete, muß als Möglichkeit 
gewiß offen gelassen werden. Schwerer wiegt der (von Sy- 
mons selbst gewürdigte) Einwurf, daß die Helr. den Pflege- 
vater Heimi einführt, ein sehr spätes Entwicklungsprodukt. 
So würde die Helr. Aeltestes und Jüngstes vereinigen, wäh- 
rend in den „Sigurdsliedern“ mittlere Stufen vorlägen. — 
Die beiden Stoffe, die so ungefähr unserer „Erweckungs- 
sage“ und „Werbungssage“ (im engeren Sinne) entsprechen, 
faßt Symons als „zwei Hauptformen des Verhältnisses 
zwischen Sigurd und Brynhild“, als stellvertretende Aus- 
gestaltungen ein er mythischen Grundidee *). Wie man sich 
dies im Zusammenhänge zu denken und mit den Quellen 
in Einklang zu bringen habe; wie z. B. Sigurds Tod an 
die erste „Hauptform“, die Erweckungssage, anschließe, 
das ist mir aus Symons’ Aufsatz und seiner Darstellung 
im Grundr. d. g. Phil. (3, 654 ff., bes. 657 f.) nicht klar 
geworden. 


1) Zs. f. d. Phil. 24, 30 unter h) führt er allerdings daneben auch 
aut: das Lied, welchem Vyls. Str. 22. 23 entstammen, und „vermutlich*" 
Sig. sk. 1-4. .34 f. 39 f. Daß aber jenes Lied, im Widerspruch mit 
Vyls. c. 27, 41 ff., die Erweckung der Schlafenden enthielt, wäre schwer 
zu beweisen. Daß Sie. sk. 34 f. 39 f. nichts vom Zauberschlaf weiß, 
liegt vor Augen; und daß dasselbe Gedicht in Str. 1-4 eine wider- 
sprechende Form voraussetze, wird durch nichts nahegelegt. 

2) Aehnlich Vogt, Zs. f. d. Phil. 25, 413. Patzig a. a. 0. S. 17. 22. 
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Wilmanns Anz. f. d. A. 18,72 bemerkt: „die Verlobung 
und die Erwerbung für Günther sind nicht verschiedene 
Formen, sondern verschiedene Akte derselben Sage“. Da- 
zu hat man, wenn die obige Darlegung das Richtige trifft, 
zu ergänzen: der erste dieser zwei Akte war anfangs ein 
Drama für sich, die Erweckungssage. Der zweite, die Er- 
w'erbung für Günther, war zwar von jeher nur ein einzelner 
Akt in dem großen Drama der Werbungssage. Aber dieses 
Drama begann da, wo Sigfrid durch das Zaunthor des 
Gibichungenhofes einritt. 


III. 

Auf die Sigrdrifumäl folgte in der Liedersammlung ein 
Stück, dessen Inhalt wir aus Grip. 19. 27-31 und aus 
VqIs. c. 23. 24 kennen lernen. Wir haben es als das 
„Falkenlied“ bezeichnet (oben S. 10). 

Da die beiden Kapitel der V(jls. eine störende zweite 
Verlobung bringen und durch ihren modernen Stil auf- 
fallen, hat man oft bezweifelt, daß sie ein Gedicht der 
Sammlung widergäben *). Doch kann sich dieser Zweifel 
gegen die Erwägungen bei Bugge, NFkv. S. XXXIX und 
Symons a. a. 0. nicht halten ; vgl. auch oben S. 3. Aus 
der Störung des biographischen Zusammenhanges ist im 
Gegenteil zu schließen, daß der Sagaschreiber hier sklavisch 
seiner Vorlage folgt. Im Liede stand die Falkengeschichte 
natürlich auf eigenen Füßen und nahm keine Rücksicht 
darauf, ob nach anderen Darstellungen Sigurd schon früher 
zu einer Braut gelangte. Diese Selbständigkeit der Ge- 
schichte blickt durch die schüchternen Retouchen der VqIs. 
deutlich hervor (Beitr. 3, 272 f.). Sehr jung muß das Falken- 
lied allerdings wohl gewesen sein. Die Modernheit der 
beiden Sagakapitel liegt nicht bloß in abstreifbaren Aeußer- 
lichkeiten, sondern im ganzen Material. Die Annahme 

1) Sieh die bei Symons Beitr. 3, 271 citierten Verfasser, dazu 
Jessen, Ueber die Eddalieder S. 60; Spüler, a. a. 0. S. 34; F. Jönsson, 
Litt. hisL 2, 834. 843. 
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scheint nicht zu umgehen, daß der Dichter ritterliche Poesie 
kannte. So spricht das Lied von seiner Seite dafür, daß 
das Sigurdsliederbuch und weiterhin das eddische Corpus 
erst tief im 13. Jahrhundert entstanden und Beiträge aus 
der jüngsten Vergangenheit nicht verschmähten. 

Der Ansicht von F. Jönsson (a. a. O.), daß die zwei 
Kapitel aus der selbständigen Ragnarssaga stammten und 
einst vor VqIs. c. 43 gestanden hätten, treten diese Be- 
denken entgegen. Ein Verfasser, der die Geschichte der 
Äslaug erzählen wollte, hätte nicht die Darstellung von 
c. 23. 24 gegeben, die als Fortsetzung notwendig die wei- 
teren Schicksale von Sigurd und Brynhild verlangt und 
darum an c. 43 keinen Anschluß findet. Außerdem hätte 
der Autor der Ragnars saga die Erzeugung der Äslaug, für 
ihn die Hauptsache des Ganzen, sicherlich erwähnt, und 
die V(jls. hätte keinen Grund gehabt, das zu beseitigen. 
Wenn sie den Punkt nun dennoch verschweigt, so erklärt 
sich dies wieder aus dem engen Anschluß an das Lied, das 
von dem Sagenbastard nichts wußte. 

Schon P. E. Müller hat in der Sagabibliothek 2, 67 
die Falkengeschichte eine „modernisierte Ausarbeitung“ der 
Erweckungssage genannt. Aus der Valkyrje, die hinter 
dem Schildzaun schläft, ist die Prinzessin geworden, die 
im Turme webt. „Sigurd bricht nicht mehr gewaltsam ein, 
sondern kommt mit Komplimenten.“ 

Die äußerst blasse Geschichte zeigt als kräftigstes Motiv, 
man möchte fast sagen: als einziges wirkliches Motiv, den 
Zug mit dem Falken, der dem von der Jagd kehrenden 
Sigurd entfliegt und sich in das Fenster eines hohen Turmes 
setzt, worauf Sigurd ihm nachsteigt und bei der Gelegen- 
heit Brynhild in ihrer Kammer erblickt. Dieses Wander- 
motiv findet sich, soviel mir bekannt ist, in keiner anderen 
Erzählung so ähnlich wieder wie im Pentamerone V, No. 5 
„Sole, Luna e Talia“ *). Es ist dies ein Märchen der Dorn- 
röschengruppe; der Falke führt den jagenden König zu 
einer im Zauberschlaf liegenden Prinzessin. Nun drängt 

1) Jac. Grimm in Liebreehts Pentam. 1, XII ff.; Spillcr a. a. O. 
S. 24 f.; Vogt a. a. 0. S. lSt8 ff. 
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sich gleich der Gedanke auf : in der nordischen Erweckungs- 
sage hatte man eine Dornröschenfabel älteren Stiles; sie 
zog die Dornröschenfabel jüngeren Stiles, die mit dem 
Falken, an sich, kraft ihrer inneren Verwandtschaft; daraus 
entstand das eddische Falkenlied ^). Vergleichbar wäre der 
Fall im Orendel, wo die Eisenhansfabel ein Stück aus der 
urverwandten Apolloniussage an sich zog (Laistner, Zs. f. 
d. A. 38, 116; Panzer, Hilde-Gudrun S. 264 f.). 

Doch ist einzuwenden: wenn zwei Erweckungsfabeln 
zusammentrafen, wäre als ihr Produkt doch wohl wieder 
eine Erweckungsfabel zu erwarten. In der nordischen 
Falkengeschichte aber handelt es sich nicht um Verzaube- 
rung und Schlaf und Erweckung. Nicht die Spur von einer 
Erlösungsfabel®). Obgleich sich eine solche ja auch im 
ritterlichen Gewände sehr wohl geben ließ. Darum möchte 
man diesen Hergang vermuten. Der isländische Dichter 
fand das Falkenmotiv in einem anderen Zusammenhang, 
nicht dem der Dornröschenfabel, vor. Der dem Vogel nach- 
steigende Fürst gelangt in das Gemach einer Jungfrau, die 
mit Weberei oder sonst etwas, nur nicht mit Schlafen, be- 
schäftigt ist; er findet freundlichen Willkomm, und im Lauf 
des Gesprächs giebt sich das weitere. Der Isländer kannte 
anderseits aus der Erweckungssage die Thatsache, daß 
Sigurd nach der Drachentötung zu Brynhild gelangt und 
mit ihr einen Treubund schließt, den er später durch die 
Ehe mit Gudrun bricht. Die hier vorliegenden Facta ge- 
staltete er auf Grund jener Wanderfabel zu seinem phantasie- 
armen Gedichte aus. Das Falkenlied ist also nicht eigent- 
lich eine Umdichtung des Erweckungsliedes zu nennen; 
es ist nicht dieselbe Fabel in verjüngter Gestalt. Wir haben 
eine Neu dichtung, die aus der Erweckungssage nicht viel 
mehr als das abstrakte Personenverhältnis schöpfte. Viel- 
leicht ist noch die Darbietung des Goldbechers mit köst- 

1) So Spüler S. 34, nur daß er Vgls. c. 23. 24 als Zuthat des Saga- 
verfassers betrachtet 

2) Wenn Heim! bei AVilh. Müller (Myth. d. d. Hs. S. 94) „der eifer- 
süchtige Hüter und Gatte der Brünhild (Kriemhild) ist und sie in einen 
Turm (statt der Drachenhöhle) gesperrt hat“, so ist der gute schatten- 
hafte föstri wirklich zu unverdienten Ehren gelangt. 

FesUchrift Ittr H. Paal. 3 
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lichein Wein (Vcjls. c. 24, 39. 47) eine Nachbildung des von 
der Valkyrje gereichten zaubervollen Bierhorns. Das Ge- 
spräch der Liebenden, c. 24, 35 ff., zeigt keine Einwirkung 
des älteren Gedichtes. 

Aus der Werbungssage stammt die Situation: Brynhild 
lebt bei dem Ziehvater Heimi. Diese jüngere Vorstellung 
— das ältere war Atli. dann Budli — war auch in die 
Mischform der Helreid übergegangen. Die „Sigurdslieder“ 
halten sich noch auf den älteren Stufen ‘). Heimi selbst 
tritt in unseren beiden Kapiteln nicht auf, und schon das 
Lied wird ihn als bloßen Namen verwendet haben, etwa 
so wie Sig. sk. 1, Gudr. II 1 den Giiiki. Bekkhild, für 
welche ebenfalls die Handlung keinen Raum hat, und 
Aisvinn, dessen Rolle den Stempel der Improvisation trägt, 
werden dem Dichter des Liedes ihr Dasein verdanken. Man 
vergleiche die benannten Nebenfiguren (oder auch Haupt- 
figuren) ohne Heimatsschein, in jüngeren Eddagedichten 
wie Gudr. I, Oddr., Atlam., die SvafrlQd im Großen Sigurds- 
liede (V'ols. c. 29, 47), die Gudn;f der Skälda 1. c. Die Zu- 
dichtung der häuslichen Bekkhild neben die kriegerische 
Brynhild kann nach dem Muster Oddrün-Brynhild erfolgt 
sein (Oddr. 15. 16); auch daß dann die Schildmaid den- 
noch an weiblicher Handarbeit sitzt, teilen beide Gedichte 
(Oddr. 17, Vols. c. 24, 3 ff.), vgl. Golther, Zs. f. vgl. Lg. 
12, 206. Ein paar weitere, die poetische Ausgestaltung 
betreffende Berührungen mit anderen Liedern sieh unten 
S. 37 f. 

Die Falkengeschichte als Ganzes kann ich nur als Er- 
findung eines einzelnen Dichters, des Verfassers des Falken- 
liedes, ansehen. Eine Erfindung, die neben dem Zusammen- 
fügen gegebener Motive wenig von schöpferischer Bethätigung 
zeigt. In ähnlicher Weise wird man doch wohl auch bei 
Gudr. I, Oddr., Gudr. III den besonderen Inhalt der Dich- 
tung, ihre Aktion, als einmalige, bewußte Neuschöpfung be- 
trachten müssen. Für die Lieder der Nachblüte ist dieses 
freiere Umspielen der alten Themata bezeichnend. Die 


1) Ueber Vijls. c. 27 sieh unten Abschn. V. 


Digitized by Google 


Die Lieder der Lücke im Codex Regina der Edda. 35 

Gudr. III stimmt darin insbesondere zum Falkenlied, daß sie 
eine Wanderfabel (das Gottesurteil der unschuldig yerläum- 
deten Königin) in den Personenkreis der alteingebürgerten 
Heldensage hineinstellt und dadurch die wohlbekannten Ge- 
stalten in einer ganz neuen Handlung auftreten läßt*). Die 
Annahme, daß das Falkenlied nur eine neue, höfischere 
Einkleidung einer überlieferten Sigurdssage sei; daß mau 
schon früher von einem Verlöbnis Sigurds mit Brynhild, 
sei es bei Heimi oder einem anderen, ungefähr in der 
hier vorliegenden Weise erzählt habe, — dies© Annahme 
hat nichts für sich. In keiner dem Falkenlied voraus- 
liegenden Quelle wird auf eine derartige Sage angespielt. 
Die Rückdeutungen hn Großen Sigurdsliede enthalten ent- 
weder nur die nackte Thatsache des Verlöbnisses, oder — 
sie sprechen vom „Berge“, denken also an die Erweckungs- 
scene, nicht an den Inhalt von c. 23. 24 (unten Abschn. V). 
Zieht man dieser Geschichte das zweifellos junge Falken- 
motiv ab, so bleibt ihr gar nichts mehr übrig, das als 
sagenmäßiges Gut gelten könnte. „Ein Held tritt bei einer 
schönen Jungfrau ein, erklärt ihr seine Liebe, sie zögert, 
ihrem Kriegerleben zu entsagen, tauscht aber schließlich 
den Treueid aus“ — das ist keine Sage. Daß hier ein 
„Kern“ vorhanden sei, der sich mit der Ueberlieferung im 
NL und in der Pidr. s. decke, haben Mogk und Golther 
zwar behauptet*), aber nicht mit Gründen gestützt. Willi. 
Müller hatte wenigstens seinen Grund: ihm war Heimi der 
Träger aller möglichen uralten Rollen aus den vereinigten 
Sigfridssagen. Wenn Mogk erklärt (S. 76): „man pflegt 
diese zweite Fassung der Sage [die Falkengeschichte | für 
einen späteren, speciell nordischen Auswuchs anzusehen. 
Das kann nur geschehen, solange man den Walkürenmythus 
[die Erweckungssage] zu der ältesten Gestalt der Sage 
rechnet“, so muß ich diesem zweiten Satze widersprechen. 
Man könnte einräumen, daß der „Walkürenmythus“, wie 
Mogk es will, in der Vikingzeit entstand, und dennoch 


1) Vgl. .Tiriczek, Deutsche Heldensagen 1, 161 f. 

2) Mogk a. a. 0. S. 75 ff.; Golther, Zs. f. vgl. Lg. 12, 291. 

3 * 
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daran festhalten, daß die Falkengeschichte eine Neudichtung 
des 13. Jahrhunderts ist, erwachsen aus einem Novellen- 
motiv der Ritterzeit und aus der umgedeuteteu, auf Bryn- 
hild bezogenen Erweckungssage. Wer sich mit Mogk zu 
dem Grundsatz bekennt, „Sagengeschichte ist Litteratur- 
geschichte“, der wird sich nicht dazu entschließen, den 
Inhalt eines der jüngsten Eddalieder, der durch keines der 
älteren bestätigt, durch mehrere geradezu ausgeschlossen 
wird, um ein paar Jahrhunderte weiter zurückzudatieren, 
als das, was die Dichter des 9. und 10. Jahrhunderts in 
Verse brachten. Während bei den Dichtungen der Viking- 
zeit das „nordische Kolorit“ den Anspruch auf deutsches 
Heimatsrecht vernichten soll, bereitet das allerdings nicht 
sehr nordische, mehr südwesteuropäische Kolorit des isländi- 
schen Spätlings keine Schwierigkeit; denn hier wird einfach 
verlangt, von der Einkleidung abzusehen und sich an den 
Kern zu halten. Ich kann mir, wie vorhin bemerkt, unter 
diesem Kern nichts Rechtes vorstellen. Für die Ueber- 
einstimmung unserer Kapitel mit der deutschen Sage aber 
ist der Beweis noch zu erwarten. Das NL spricht hier 
nicht mit, da es ja, selbst die frühere Verlobung zugestanden, 
gänzlich dunkel läßt, welche Verlobungssage zu Grunde 
liegt. Das merkwürdige c. 168 der Hdr. s. halte ich zwar 
auch, mit Mogk und Golther, für deutsche Sage, sogar die 
Roßwahl inbegriffen. Aber von seinen Motiven — 1) Auf- 
brechen des eisernen Burgthores , 2) Erschlagung von 
Wächtern, 3) Ausruf der Brünhild: das muß Sigfrid, Sig- 
munds Sohn, sein, er sei willkommen!, 4) Belehrung Sig- 
frids über seine Abkunft, 5) Roßwahl — kehrt keines, und 
wäre es verkleidet, in der Falkengeschichte wieder. Wenn 
sich dennoch ein Zusammenhang nachweisen ließe, so hätte 
man zunächst an jüngeren Zuzug deutscher Sage zu denken, 
wie bei dem folgenden Kapitel der VqIs., dem Traumlied. 
Nach meiner Ansicht erklärt sich Fidr. s. c. 168 von anderer 
Seite her: Brünhild ist hier, vielleicht erst durch den nor- 
dischen Sammler, vielleicht schon durch Rollen Verschmelzung 
in der nd. Sage (oben S. 28 f.), an die Stelle des weisen Alten 
gesetzt worden, der den mutterlosen Knaben über seine 
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hohe Geburt aufklärt, und die Roßwahl hätte dem wilden 
Ritt zu der Burg des Alten vorauszugehen. 

Ueber die dichterische Art des Falkenliedes kann man 
auf Grund der Sagaprosa folgendes vermuten. 

Es war ein selbständiges Ganze, mit Sigurds Ankunft 
beginnend, mit dem Abschied oder schon mit den Treu- 
eiden schließend. Freilich ist dies kein Inhalt, der den 
Schwerpunkt in sich selbst trägt. Es ist im Grunde nur 
eine vorbereitende Handlung, eine Stufe zu der bevor- 
stehenden Katastrophe. Nur ein später Dichter, der be- 
wußtermaßen eine neue Variation in die Reihe der Sigurds- 
dichtungen bringen wollte, konnte sein Lied an einem 
Punkte abbrechen, wo erst so wenig hinter uns, noch so 
vieles vor uns liegt. 

Das Lied war nicht rein-dialogisch (dafür ist der un- 
mittelbare Bericht in der Saga zu umfänglich und zu farbig); 
demnach hielt es sich im epischen Strophenmaß. 

Den Dialog hat der Sagaschreiber ein paarmal in 
leichtere Replikenfolgen, wie sie der erzählenden Stabreim- 
dichtung fremd sind, aufgelöst; c. 24, 20-28. 40-50. Das 
Gespräch mit Aisvinn enthielt wahrscheinlich sechs Strophen, 
dreimal a : b. Die Saga machte zehn Repliken daraus. 

Man hat nach der Prosa die Anlage des Gedichtes auf 
vier Scenen bezw. Bilder zu schätzen : 

1) Sigurds Empfang bei Aisvinn. Hier waren auch die 
Namen Heimi und Bekkhild kurz aufgeführt (oben S. 34). 
Der Auftritt scheint frei nach der Begrüßung bei Gjuki 
(c. 26 Anfang) modelliert zu sein ; vgl. 23, 8 f. : 26, 5 ff., 
23, lOff. : 26, 10. 14 f., 23, 12 f. : 26, 16, 23, 17 : 26, 17. Das 
ausdrückliche inn fimti tök viä honum (hestinum) c. 23, 13f. 
erinnert an den in der hochtrabenden Umgebung spaßhaft 
wirkenden Befehl Grip. 5, 7 : 

en ßfi, Geitir! tak 
vid Grana »ialfum. 

Zu c. 23, 21 hat Bugge a. a. 0. Gudr. II 18, Rigsp. 35 gestellt. 


1) Diezweite und vierte sind die in der Wanderfabel schon vorhandenen, 
wenn die Vermutung S. 33 zutrifft, die erste und dritte sind Ausweitung. 
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2) Sigurd erblickt Brynhild (die Falkenscene). Das Ge- 
dicht brachte die Schilderung der Jungfrau (c. 24, 2-6) 
gewiß erst da, wo wir sie durch Sigurds Augen sehen. 
Die VqIs. stellte zu der sagamäßigen Ordnung um und 
bekam dadurch eine Scene mehr. — Gehobener Ausdruck 
ist in diesem und dem ersten Stücke nicht zu bemerken. 
Die beiden Auftritte waren vermutlich dialoglos. Die beiden 
folgenden bestanden fast ganz aus Wechselrede. 

3) Gespräch Aisvinns mit Sigurd (6 Strophen? s. o.). 
Die Erfindung dürfte von Skirn. 3-7 beeinflußt sein 
(Edzardi S. 112): der Vertraute, der den übergeordneten 
Freund nach dem Liebeskummer fragt. Aber Aisvinn ist 
nur poetische Hilfsfigur ; nachdem er die erforderliche Auf- 
hellung der Sachlage bewirkt hat, tritt er ab. Man be- 
merke übrigens, daß Gn'p. 29 mit einer ganzen Strophe die 
Verliebtheit Sigurds breiter und in stärkeren Ausdrücken 
darstellt als unsere Sagascene. Halb dichterisch ist die 
Sprache c. 24, 15 (vgl. Symons a. a. 0.). 29-31. 

4) Gespräch Sigurds mit Brynhild. Ob der malerische, 
aber auffallend müßige Zug von dem pfeileschäftenden 
Aisvinn vor der Thür (c. 24, 34) unserem Sagamann zufällt? 
(Eine Folgerung aus dem skepta [>rvar c. 23, 21, das schon 
im Liede stand.) Die drei Unterbrechungen des Dialogs 
c. 24, 38-40. 42-43. 45-49 sind wohl aus einer hervor- 
gegangen. Erst von Z. 50 an nähern sich die Reden poeti- 
scher Haltung. Die ganz bestimmte Vorausdeutung auf 
Gudrun (Z. 60) entspricht dem Weissagungsstil der jüngeren 
Eddadichtung. Das altertümelnde J>ess sver eh vid gu/tin 
(Z. 62) mag schon der Dichter angebracht haben. Die darauf 
folgende Beteuerung („ . . daß ich dich zur Frau haben will, 
oder dann keine“) ähnelt den Schlußworten der Hindarfjall- 
scene (oben S. 7), doch beweist das keine Abhängigkeit 
vom Erweckungslied. Wie unser Gedicht endigte, ob mit 
einer Rede- oder einer Erzählungsstrophe, ist nicht zu er- 
sehen. 

Gnomischer Ausdruck begegnet dreimal: c. 24, 26. 
37. 50-52. 


Digitized by Coogle 


Die Lieder der Lücke im Codex Rcgiiu der Edda. 


39 


IV. 

In der Grfpisspä folgt auf die Verlobung bei Heitni 
sogleich der Aufenthalt Sigurds bei Gjuki (Str. 31). Die 
Vols. schiebt ein Kapitel dazwischen (c. 25), das gewiß 
einer Nummer der eddischen Sammlung entspricht, dem 
„Traumlied“. Die Grip. mußte es übergehen, da Sigurd 
nicht darin auftritt 

Was zunächst die Stelle des Kapitels im Zusammen- 
hang der Saga betrifft, so liegt da keine Schwierigkeit. 
Der Sagaschreiber wollte die Episode vor Sigurds Ankunft 
bei Gjuki anbringen; darauf führte ihn schon die Ordnung 
der Lieder in seiner Quelle. Da er sich nun die Ent- 
fernung zwischen Brynhilds und Gjukis Höfen gering 
dachte, ließ er Sigurd erst nach der Traumgeschichte ab- 
reiten. So entstand in der fortlaufenden Darstellung der 
Saga die Konstellation , daß Urynhild den Besuch der 
Gudrun empfängt in der Zeit, wo sich Sigurd noch in 
ihrer Nähe auf hält. Doch macht sich dies nicht weiter 
fühlbar, der Sagaschreiber fand es nicht nötig, einen Hin- 
weis auf Sigurds Anwesenheit einzuflicken. Er hat nicht 
einmal versucht, die Angabe über Brynhilds Wohnung 
(c. 25, 29 f.) an die vorausgehenden Kapitel anzugleichen. 
Die Quelle, das Traumlied selbst, hat nach Art eines selb- 
ständigen Gedichtes die Geschichte erzählt, ohne den Zeit- 
punkt in Sigurds Leben zu fixieren *). 

Sehr befremdlich ist dagegen die innere Anlage un- 
seres Kapitels. 

Es zerfällt in zwei Auftritte. Der erste spielt in Gud- 
runs Gemach. Gudrun erzählt den Traum vom Falken. 
Eine ungenannte Frau deutet ihn allgemein, ohne den Zu- 
künftigen zu nennen. Diesen will Gudrun von Brynhild 
erfragen. Im zweiten Auftritt, in Brynhilds Halle, soll 


1) Man kann daher nicht mit Wilmanns (Anz. f. d. A. 18, 89) 
schließen, es seien „verschiedene Versionen ineinander geschoben“; es 
sind vielmehr drei Liedinhalte (Falkenlied, Traumlied, Großes Sigurds- 
lied) an einen Faden gereiht worden. 
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Gudrun zuerst durch die bei den Nordländern beliebte 
Unterhaltung, einen „Männervergleich'', zerstreut werden. 
Das Gespräch führt auf Sigurd. Gudrun, beunruhigt, bringt 
jetzt ihren Traum vor: es ist der vom Hirsch. Brynhild 
deutet ihn. Dann nimmt Gudrun Abschied. 

Anstoß erregen die drei Dinge; 

Erstens, der Traum vom Falken hat keinen bösen 
Schluß, obwohl die Geschichte mit der Versicherung an- 
fängt, daß Gudrun von dem Traum Unfreude und Schmerz 
hatte. Dem Falken geschieht kein Leides. Schon auf 
Grund der Saga allein würden wir annehmen, daß dem 
nichtssagenden „ich sah einen goldfarbigen Falken auf 
meiner Hand“ die Pointe abhanden gekommen ist. Der 
Traum der Kriemhilt von dem Falken, den ir zvoene am 
erkrummen, bestätigt die Vermutung ‘). 

Zweitens, in dem Auftritt bei Brynhild ist der erste 
Traum vergessen, durch den vom Hirsch ersetzt, obgleich 
ausdrücklich gesagt war, daß sich Gudrun von Brynhild die 
genauere Auslegung des Falkentraumes versprach. 

Drittens befremdet die Spaltung der ganzen Geschichte 
in zwei Scenen, mit zwei Traumdeuterinnen. Man vermißt 
die klare Begründung, warum Gudrun von der Ungenannten 
zu Brynhild übergeht, oder aber warum Brynhild nicht von 
Anfang an aufgesucht wird. Unter den vielen Traum- 
deutungsgeschichten der nordischen Litteratur ist mir keine 
mit derartiger Doppelhandlung bekannt®). 

Eine mögliche Erklärung wäre die, daß ein einheitliches 
und vernünftig komponiertes Gedicht vom Sagaschreiber 
ungeschickt beschnitten wurde. Das Gedicht müßte etwa 
dies enthalten haben: 

Gudrun klagt über Träume. Eine ihrer Frauen fragt 


1) Dio Versuche, den Traum ohne den Schluß mit den Adlern zu 
rechtfertigen, bei Wilmanns a. a. 0. S. ÜO und Benezd, Sagen- und litte- 
rargesch. Unters. 1, 38 ft., überzeugen mich nicht Daß zu der Deutung 
der Uote die kürzere Form des Traumes, wie in der VqIs., besser passen 
würde, kann man doch nicht behaupten ! ine welle got behiuten, du muoet 
in schiere vloren han geht deutlich genug auf den tragischen Schluß. 

2) Henzen, Ueber die Träume in der altn. Sagalitt bietet hier- 
für nii^ts. 
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sie aus. Gudrun erzählt den Traum vom Falken (den 
die Adler erwürgen, und vom Hirsch). Die Frau versucht 
die Deutung (beider Träume, doch ohne Erfolg); Gudrun 
will sich (deshalb) an Brynhild wenden. Nach langem Ge- 
spräch mit ihr erzählt sie den Traum (vom* Falken und) 
vom Hirsch. Brynhild giebt die Auslegung (beider Träume). 

Das Eingeklammerte wäre das von der VqIs. Ueber- 
sprungene*). Nun ließe sich zwar denken, daß der Saga- 
schreiber ein Gedicht von der hier angesetzten Art einer 
starken Kürzung unterworfen hätte. Aber daß er es so 
unbedacht und schonungslos gethan hätte, das dürfen wir 
ihm, so wie wir den Mann kennen, nicht aufbürden. Aus 
bloßer Unvollständigkeit sind also die Störungen in unserem 
Prosatext nicht zu erklären. 

Die Hebung der Schwierigkeiten hat Edzardi darin ge- 
sucht, daß die Saga zwei Traumlieder benützt habe, „ein 
älteres und ein jüngeres Parallellied“ (a. a. 0. S. XXII); die 
„zweite Traumdeutung ist offenbar einer jüngeren Parallel- 
dichtung im Geschmacke der Grfp. entnommen“ (S. 121). 
Wilmanns a. a. 0. denkt an „zwei parallele Berichte“, über 
deren Form, Lied oder Prosa, er sich nicht äußert; „die 
Erzählung vom Hirsch bildet die eigentliche Grundlage der 
V(}ls., sie bestimmt die Situation und die Einleitung des 
Kapitels; lose und ziemlich ungeschickt damit verbunden 
ist der Traum vom Habicht“. Nach Golther, Zs. f. vgl. 
Lg. 12, 196 ist der erste Auftritt altertümlich und sagen- 
echt, „der Schluß des Traumes [vom Falken] und die Aus- 
legung kamen in Wegfall durch die thörichte Erfindung 
von Gudruns und Brynhilds Gespräch“ ; ob diese Erfindung 
auf die Quelle oder den Sagaschreiber zurückgehe, wird 
nicht bestimmt. 

Die Annahme zweier Traumgedichte scheint mir ein 
etwas schwerer Apparat. Ist es wahrscheinlich, daß zwei 
mehr oder weniger ausführliche, poetisch abgeschlossene 
Behandlungen dieses Themas nicht nur entstanden, sondern 

1) Eine Spur des Alten konnte man in dem Plural al segia per 
drauma mina (c. 25, 64) finden. Aber er kann wohl auf die verschiedenen 
Teile des Hirschtraumes gehen. 
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auch in das Liederbuch gelangten (dies nimmt Edzardi an)? 
Golthers Bemerkungen haben nur das Alter der Sagenmotive 
iiu Auge, sodaß sie jene drei rein litterarischen Anstöße 
nicht beseitigen. Ueberdies wäre einzuwenden, daß der 
Kriemhildentbaum, seine Sagenechtheit in allen Ehren, auf 
Island doch nur ein junger Gast sein kann; es ist nicht 
gesagt, daß die zweite Traumscene, die „thörichte Erfindung“, 
wie sie Golther nicht ganz mit Unrecht nennt, auf Island 
jünger sei als der Traum vom Falken. 

Der Gedanke von Wilmanns dagegen ermöglicht eine 
verhältnismäßig einfache Erklärung, wenigstens für den 
zweiten und dritten Punkt. Den Inhalt des Traumliedes 
bekommen wir ungefähr nach Ausscheidung der elf Zeilen 
c. 25, 16 {rdd drauminn . . .) bis c. 25, 27 (. . . hverr kann 
er). Der erste kurze Auftritt gab nur die Exposition : Gud- 
run wird von der Frau nach ihrem Kummer gefragt, er- 
zählt, sie habe einen bösen Traum gehabt, und beschließt, 
vielleicht auf den Rat der Ungenannten, die traumkundige 
Brynhild aufzusuchen. Dann die Hauptscene, Gudrun und 
Brynhild, mit Vortrag und Deutung des Hirschtraumes. 
Dies wäre eine klare, widerspruchsfreie Anlage. 

Für die Herkunft des Einschiebsels bieten sich dann 
verschiedene Erklärungen. Es könnte aus dem Liederbuch 
stammen, aber aus einem anderen Zusammenhang. Es 
könnte, an seiner jetzigen Stelle, schon im Liederbuch ge- 
standen haben ; eine der häufigen Stropheninterpolationen. 
Es könnte, wohl aus prosaischer Ueberlieferung, durch den 
Autor der Vqls. hereingebracht worden sein. Das zweite 
ist das wahrscheinlichste. Der Sammler der Sigurdslieder 
oder ein ihm Nahestehender ') kannte (mittelbar) aus deut- 
scher Ueberlieferung den Kriemhildentraum, brachte ihn in 
isländische Verse und dachte damit Gudruns Traumlied an- 
gemessen zu ergänzen. Ob schon er die Mutter durch die 
Ungenannte ersetzte, oder ob er bloß Redestrophen dichtete, 
die den Punkt im Dunkeln ließen , bleibe dahingestellt. 
Auch das Fehlen des tragischen Schlusses findet in der 

1) Vielleicht der Dichter der ürfp., der auch die Doppelhochzeit 
der Schwäger ^Gr^p. 431 aus später deutscher Sagenzufuhr übernommen hat 
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Annahme der Interpolation noch nicht seine Erklärung; 
wir wollen den hier sich öffnenden Möglickeiten nicht 
nachgehen. 

Chronologisch stände nichts im Wege, den Traum aus 
dem NL selbst herzuleiten. Doch ist die Annahme un- 
nötig, denn es steht wohl fest, daß das Epos den in balladen- 
inäßiger Kürze stilisierten Traum dem Anfang eines Einzel- 
liedes entnommen hat, und durch ein solches wird er auch 
nach Island durchgesickert sein. Der Traum vom Hirsche 
aber kam gewiß nicht aus Deutschland, er ist echt islän- 
dische Mache (s. u.). Nur kann man fragen, ob die Er- 
findung, ganz allgemein genommen, daß Gudrun vor Beginn 
ihrer Schicksale ahnungsvoll träumt, durch den Kriemhilden- 
traum angeregt war. Dann würde unser Traumlied, ohne 
den eingeschobenen Falkentraum, auch schon die Kenntnis 
des deutschen Sagenzuges voraussetzen. Ich möchte dies 
nicht entscheiden. Unter keinen Umständen w’erden wir 
auf einen terminus früher als das 13. Jahrhundert geführt. 
Kettner (Die österreichische Nibelungendichtung S. 58 f.) 
sagt : „das berühmte Falkenlied des Kürnbergers zeigt Ver- 
wandtschaft mit dem Nibelungenlied. Der Vergleich des 
Geliebten mit dem Falken scheint dem lyrisch-epischen 
Gemeingut anzugehören. Aber diese Nibelungenstelle ist, 
wie die nordische Ueberlieferung beweist, in ihrem wesent- 
lichen Bestände älter als der Minnesang.“ Diesen Beweis 
erbringt die nordische Ueberlieferung keineswegs. Sie hin- 
dert nicht, in dem zeichenhaften Bilde des Jagdfalken, den 
die adliche Jungfrau hegt, eine Phantasieschöpfung der 
Ritterzeit zu erblicken. 

In dem deutschen Epos ist der Traum an den Anfang 
der gesamten Komposition gestellt; obwohl er nur für den 
ersten Hauptteil, bis zu Sigfrids Tode, das Programm ent- 
wirft. Zur Zeit der epischen Einzellieder alten Stiles gab 
es für den Traum nur eine denkbare Verwendung: an der 
Spitze eines Liedes, das die Werbungssage, im weiteren 
Sinne, umfaßte, und das diesen Stoff vom Standpunkt der 
Grimhild-Gudrun behandelte. Von den drei Eddaliedern, 
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die die Werbungssage umspannen, den „Sigurdsliedern“, 
stellt keines die Person der Gudrun in den Vordergrund. 
Die beiden jüngeren, das „kurze“ und das „große“ Sigurds- 
lied, geben sehr entschieden der Brynhild die beherrschende 
Rolle. Schon aus diesem Grunde halte ich es für aus- 
geschlossen, daß ein Traum der Gudrun die Handlung des 
Großen Sigurdsliedes eröffn ete‘). 

Die isländische Heldendichtung jüngeren Stiles hatte 
aber noch eine andere Möglichkeit entwickelt, zukunftent- 
hüllende Träume anzubringen. In dieser Dichtung gab es 
Lieder ohne echte Handlung, beschaulichen, elegischen In- 
halts. Man konnte einen Traum mit der daran geknüpften 
Weissagung zum Hauptmotiv eines solchen Liedes erheben. 
Was früher nur ein Schoß an einem sagenmäßigen Stamme 
sein konnte, das wurde abgetrennt und zum tragenden 
Stengel einer unsagenmäßigen Pflanze ausgebildet. Dies 
liegt vor in unserem Traumliede. Womit wir nicht etwa 
behaupten, daß gerade sein Traum, der vom Hirsch 
und Wolfsjungen, jemals zu anderer Verwendung gedient 
habe. Er ist gewiß das Eigentum unseres Poeten. 

Dieser, ein Isländer des beginnenden 13. Jahrhunderts, 
Anhänger der jüngsten Geschmacksrichtung, wollte ein rück- 
blickendes und prophetierendes Situationsgedicht schaffen, 
worin sich Brynhild und Gudrun, die beiden großen Ri- 
valinnen, lange vor ihrem verderblichen Zusammenstoß weh- 
mütig gefühlvoll begegnen und einen Blick in ihre schrecken- 
reiche Zukunft thun sollten. Für ihre Unterredung wählte 
er neben dem Hauptgegenstand, dem Traume, zwei Motive. 
Zuerst einen Männervergleich, der es ermöglichte, den Si- 
gurd preisend über die Gjukunge zu erheben. Dies führte 
sogleich zum zweiten, einem Rückblick, diesem beliebtesten 
Requisitstücke der jüngeren Kunst. Diesmal galt es Sigurds 
Vorgeschichte und Geburt. Die Weissagung aber kam zu 
ihrem Recht durch das dritte, vornehmste Motiv, den Traum. 
Es ist ein Traum von der ganz späten Art, unpsychologisch, 
reich an Einzelheiten, die aufs Haar genau gedeutet werden 

1) Dies ist, wenn ich recht verstehe, die Meinung Goltliers Zs. f. 
vgl. Lg. 12, 196. 
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können, und so, daß die deutende Person selber in der 
feindlichen Rolle geträumt wird. Man vergleiche, wie an- 
ders die Träume im Brot Str. 16 und in den Atlamäl 
Str. 15-28 geartet sind, alpdruckartig, einfache, allgemeine 
Schreckvorstellungen ohne ausgerechnete Allegorie. Wo- 
gegen Gudr. II 40 if. der Manier unseres Liedes näher steht. 

Brynhild mußte bei dieser ganzen Unterhaltung die 
Führerin sein ; das ergab sich aus ihrem überlieferten helden- 
hafteren Wesen. Sie beginnt den Männervergleich, sie er- 
zählt von Sigurds Ursprung, sie enthüllt das Künftige bis 
zu Atlis Tode. Der sanften Gudrun fiel die passivere Rolle 
zu: sie hatte den Traum gehabt und erbittet sorgenvoll 
seine Deutung. 

Den Thatsachen der Sage gegenüber nimmt sich unser 
Dichter von vornherein die Freiheit: er läßt Gudrun und 
Brynhild gut Freund sein, schon ehe sie auf die Bühne 
treten. Diese prähistorische Freundschaft ist ebenso ge- 
schmackvoll wie das Vorwegnehmen der ganzen Zukunft, 
der Rahmen ist des Bildes wert Ein verspätetes skäld 
wie das unsrige wird sich immerhin gesagt haben, daß seine 
Erfindung die Epidermis der Sagentradition nicht mehr 
durchdringen werde: sonst hätte es sich wohl gescheut, 
die Werbungssage mit einer neuen psychologischen Un- 
möglichkeit zu belasten. Edzardis Vermutung aber, unser 
Lied habe die Sigrdrifa gemeint, und der Sagaschreiber 
habe sie auch hier wieder mit Brynhild zusammengeworfen 
(a. a. 0. S. 118), würde, von allerlei kleineren Schwierig- 
keiten abgesehen, die Erfindung des Dichters ihres ganzen, 
wenn auch wenig schmackhaften Salzes berauben. Treffend 
bemerkt Golther Zs. f. vgl. Lg. 12, 196, daß wir „eine Art 
von Vorwegnahme des Zankes der Königinnen“ vor uns 
haben. 

Eingriffe in die Sage sind im übrigen nicht zu be- 
merken. Der Rückblick wie der Vorausblick stimmen zu 
dem Altüberlieferten. Daß der Traum vom Hirsch den 
Tod Sigurds auf der Jagd voraussetze, kann man Symons 
Beitr. 3, 274, Zs. f. d. Phil. 12, 96 nicht zugeben. Sobald 
der Held, nach berühmten Mustern, als Hirsch umschrieben 
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wurde, war es das Gegebene, das einzig Mögliche, daß man 
seine Tötung als einen Schuß dachte. Und wenn Brjnhild selbst 
ihn schießt, zeigt das ja, daß der Dichter nicht etwa die Jagd- 
situation unmittelbar abbilden wollte; schon eher würde ich 
umgekehrt folgern, „du schossest das Tier mir vor dem 
Schoß {fyrir kniöm)‘^ ziele auf die Ermordung im Bette. 

Die Rahmenerzählung hält beide Heldinnen in einer 
gewissen nebelhaften Weltferne, einem Frauenreich, wo 
alles aus Gold und Silber ist Brynhild scheint sich der 
Dichter ohne jeden Mundwalt zu denken, als selbständige 
Herrin, ähnlich wie im Oddrünar grdt. Ihr Wohnort wird 
nicht mit Namen bezeichnet (c. 25, 29 f.). Die Halle steht 
auf einem Felsen (berg ) ; darin braucht man nicht Einfluß 
des Hindarfjalls zu sehen. Sicher hat das Lied nicht 
von Heimis Gehöfte berichtet; denn dies würde der Saga- 
mann, in dessen Zusammenhang es so gut gepaßt hätte, 
nicht gestrichen haben. Das Traumlied weist in nichts auf 
die im Falkenlied gegebene Situation hin. Darum ist es 
das Wahrscheinliche, daß die Voraussetzung des Verlöb- 
nisses zwischen Sigurd und Brynhild (c. 25, 75 f.) nicht 
auf die Falkengeschichte zurückgeht, sondern zunächst wohl 
auf das Große Sigurdslied, mittelbar auf die Erweckungs- 
sage (oben S. 10 f.). Das Altersverhältnis zwischen Falken- 
lied und Traumlied wage ich nicht zu bestimmen. 

Von gehobener Sprache ist in unserer Paraphrase nicht 
viel zu gewahren; ein paar Einzelheiten bei Syinons, Beitr 
3, 275. Schon der Bericht von Sigmunds Tod usw. (c. 25, 
55-62) läßt vermuten, daß der Sagaverfasser merklich ge- 
kürzt hat. Noch deutlicher wird dies, wenn wir den Traum 
und seine Auslegung nebeneinander halten (c. 25,67 ff. 75 ff.): 
. . v6r gengum frä skemmu 
margar saman 

ok säm einn mikinn higrt; til ykkar mun koma Sigurtlr, 

bann bar langt af gdrum dyrum, 
här bans var af gulH; 

vdr TÜdum allar taka dyrit, sä er ek kaiis mär til inannz ; 

Grimhildr gefr bonum meinblan- 
dinn miyd, er ^llum oss kcmr { 
mikit strfd; 
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en ek ein näda; bann mantu eiga 

dyrit Jxitti mer vllum blutum 

betra; 

sidan skauztu dyrit fyrir kniötn ok bann skidtt misaa ; 
m<5r; 

var mdr Jiat svä mikill barmr, 
at ek mdtta trautt bera; 

sJdan gaftu mdr einn ülfbvelp, J>ü munt eiga Atla konung; 
sä dreifdi mik blödi broedra missa muntu brccdra Jdnna, 

miima. 

ok mantu Atla vega. 

Man sieht, wie oft einem Zuge der einen Seite die 
Entsprechung auf der anderen fehlt. Namentlich fällt auf, 
daß Grimhilds Met und die Tötung Atlis im Traume nicht 
vorgesehen sind, und daß die Handlungen Brynhilds {skauztu) 
und Atlis {sd dreifdi mik) in der Deutung unpersönlich 
umschrieben werden („missa“) ^). Dem Original dürfen wir 
eine fülligere und ebenmäßigere Darstellung Zutrauen. Der 
Rückblick auf die Sigmund-Sigurd-Geschichte und dann die 
Prophezeiung, diese zwei Teile haben wahrscheinlich die 
Hauptmasse des Liedes ausgemacht. Der Verfasser hat 
hier in ähnlicher Weise oder noch mehr zusammengestrichen 
wie bei der langen Weissagung der Sig. sk. 54-64 — Vqls. 
c. 31, 35-46. 

Es bleibt noch die Präsentation zu Anfang des Ka- 
pitels (Z. 1-12). Sie ist mit ihren neun Personennamen 
bei weitem die stattlichste der Saga. Wenn Golther a. a. 0. 
S. 196 meint, in den Worten „Gjuki hieß ein König . . . 
. . Er hatte drei Söhne mit Namen Gunnar, Hqgni und 
Gutthorm . . . .“ erkenne man deutlich den Anfang eines 
neuen Liedes, und wenn er in Folge dessen das Große 
Sigurdsgedicht mit diesem cap. 25 einsetzen läßt, so hat 
ihm wohl ein mhd. Epos vorgeschwebt: in den eddischen 
Liedern, alt und jung, ist jede Spur von Anfangs- 
präsentation unerhört. Der Sagaschreiber hat das Verzeich- 
nis passend an dieser Stelle angebracht, wo zum ersten 
Male ein Glied des Gjukungenhauses den Schauplatz be- 
treten soll. Nur die Nennung Budlis und Atlis (Z. 7 ff.) 

1) Seltsam ist, daß der Traum auch die Heirat zwischen Atli und 
Gudrun auf die Brynhild zurückfübrt (ja/tu mer). 
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kommt überraschend, und da sie den am Tage liegenden 
Zusammenhang zwischen Giüki dtti Grimhildi ina fiftlkunngu 
und Grtmhildr var grimmhugud kona. Rdd Giükunga stod 
. . durchbricht, ist die Einführung der Budlungen sicher ein 
Nachtrag, vielleicht vom Autor selbst, mit dem Zweck, den 
in der Traumdeutung (Z. 78 f.) vorkommenden Atli auch 
schon gleich zu präsentieren. 


V. 

Man darf annehmen, daß die eddische Sammlung hinter 
dem Traumlied gleich Sigurds Ankunft bei Gjuki brachte, 
also den Inhalt von V(}ls. c. 26. Von hier an' stehen wir 
wieder altem Sagenstamm gegenüber, nachdem wir es in den 
beiden letzten Gedichten mit jungem losem Rankenwerk 
zu thun gehabt haben. 

Die vier Sagakapitel, deren Inhalt noch ganz in die 
Lücke des Codex Regius fällt (c. 26-29), bieten litterar- 
geschichtlich außerordentliche Schwierigkeiten. Die Frage, 
wie viele und welcher Art Gedichte der Prosa der V(jls. 
zu Grunde liegen, stellt sich hier viel verwickelter als bei 
den besprochenen c. 23-25. Die Ermittelung der Sagen- 
formen hängt von der litterarischen Untersuchung ab, wirkt 
aber auch auf diese ein : die beidseitigen Erwägungen 
müssen sich notwendig verflechten. 

Den Inhalt der vier Kapitel mag man sich mit folgen- 
den kurzen Ueberschriften vergegenwärtigen, 
c. 26. Sigurds Ankunft bei den Gjukungen. Vergessenheits- 
trank. Schwurbruderschaft. Heirat mit Gudrun. Z. 61-66 
gehört stofflich schon zu c. 27. 
c. 27. Gewinnung der Brynhild, mit Flammenritt, keuschem 
Beilager. Hochzeit Gunnars. Enthält zwei Strophen: 
No. 22. 23. 

c. 28, 1-16. Zank der Frauen beim Bade. Dann 
C.28, 16 bis c. 29 Schluß. Eine Kette von Gesprächen, meist 
Zwiegesprächen, zwischen Gudrun, Brynhild, Sigurd, 
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Gunnar, (HQgni,) einer Magd ; sie bewegen sich nm den 
Groll der Brynhild. Eingeschaltet zwei Strophen 
(No. 24 und 25), die zweite eingeleitet durch „so heißt 
es in der Sigurdarkvida“. c. 29 endigt mit der Auf- 
forderung Brynhilds an Gunnar, Sigurd zu töten. 
Auch auf c. 30 ist noch ein Blick zu werfen: 

Z. 1-25. 58-88 besitzen wir im Original: Sig. sk., ein 
Stückchen Pidreks saga; 

Z. 35-44 (Strophe No. 26) bildet eine stark abweichende 
Variante zu Brot 4; 

Z. 25-.S5. 45-58 und 88-95 haben kein Gegenstück in 
unseren Liedern. 

Mit c. 31 betreten wir wieder gangbaren Boden, der 
höchstens vielleicht in den Schlußzeilen c. 31, 61-68 (Leichen- 
brand) noch einmal durch eine aus der Lücke herüber- 
ragende Klippe durchbrochen wird. 

Ferner ist in Erinnerung zu bringen, daß die Lieder- 
handschrift nach der Lücke mit einer Strophenreihe ein- 
setzt, die den Endteil der Werbungssage behandelt und mit 
dem Namen Bruchstück, Brot (af Sigurdarkviäu) bezeichnet 
wird. Den Schluß hat uns der Sammler, wie es scheint, 
vorenthalten, es ist nicht klar, aus welchem Grunde ‘). Wie 
der Torso nach vorn zu ergänzen sei, das fällt in die 
Frage nach dem Inhalt der Lücke. 

Wieviele Lieder hat man als Grundlage von VqIs. 
c. 26-29 (30) anzusetzen? 

Die Antwort fiel sehr verschieden aus. Ich führe fol- 
gende Meinungen an, wobei vorweg bemerkt sei, daß sie 
zum Teil nur unter Vorbehalt und als eine Möglichkeit 
unter mehreren aufgestellt wurden. 

1) Vier Lieder, den vier Sagakapiteln entsprechend, also 
1. Sigurds Hochzeit, 2. Werbungsritt, 3. Frauenzank, 
4. Klagereden. P. E. Müller, Sagabibi. 2, 68. 72. Sy- 


1) Weil der Inhalt ungefähr der gleiche war wie in der Sig. sk. 
6ö ff. V Müllenhoff DAk. 5, 370. Doch sieh unten S. 62. Oder sollte 
sich der Sammler gesagt haben: in der Gudr. I lebt Brynhild noch, also 
darf ich sie nicht in dem vorhergehenden Gedicht sterben lassen? Das 
wäre dann freilich ein achtbares Zugeständnis an die sagamäßige Kom- 
position (oben S. 9)! 

FesUchrift für K. Ptol. 4 
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mons, Beitr. 3, 285 f. Edzardi a. a. 0. S. XXI f. Die 
beiden letztgenannten erblicken die Fortsetzung des 
vierten Liedes (VqIs. c. 29) in dem erhaltenen Brot, 
sieh nachher unter 3). 

2) Drei Lieder, und zwar 

a. c. 26 + 27. c. 28. c. 29 + Stücken von c. 30 ; vom 
Brot ist die erste Hälfte verloren gegangen, ohne in 
c. 26-29 benutzt worden zu sein. G. Vigfüsson, Cpb. 1, 
391 flF. 306; 

b. c. 26. c. 27. c. 28 + 29 ; das Brot hat nur etwa 
vier Strophen vorn eingebüßt. Ranisch, Vqlsungasaga 
S. XII f. XVI. 

3) Zw’ei Lieder : c. 26 + 27. c. 28 29 ; das zweite aus- 

mündend in das Brot. Bugge, NFkv. S. XL. Bugge 
hat hier die Ansicht aufgestellt: das Brot, zusammen 
mit den durch c. 28. 29 umschriebenen Strophen, bil- 
dete die „Sigurdarkvida“, die vor VqIs. Str. 25 citiert 
wird; sie kann Sigurdarkvida en langa genannt 
werden; im Hinblick auf sie hatte die Sigurdarkvida 
en skarama ihren (überlieferten) Namen erhalten. 

4) Ein Lied, und zwar 

a. c. 26-29 setzt sich fort im Brot, das Ganze bildete 
die Sigurdarkvida en meiri (= en langa). F. Jönsson, 
Eddalieder 2, Vf. Litt. hist. 1, 283 f.; 

b. c. 26-29 setzt sich fort in Teilen von c. 30, dies war 
die Sigurdarkvida en meiri; der Anfangsteil des Brot, 
unbestimmten Umfangs, ist in c. 26-29 nicht benutzt 
worden. Golther, Zs. f. vgl. Lg. 12, 195 fiF. 201 Note 2 *). 
Die Ansichten unter 1) bis 3) gehen von der still- 
schweigenden Voraussetzung aus, daß es episodische Lieder 
gebe. Man wird nicht leugnen, daß die Werbnngssage — 
im weiteren Sinne, oben S. 12 — ein Organismus ist, 
dessen Teile nur als Glieder des Ganzen leben. Wir können 
an keinem Punkte der Werbungssage abbrechen, ohne daß 

1) Golther rechnet auch noch Vyls. c. 25 zu dem Langen Si^rds- 
lied, darüber oben S. 44. 47. Umgekehrt überbietet Rosenberg (Nord- 
boemes Aandsliv 1, 317) die unter 1) genannten Forscher, indem er für 
c. 29 zwei Lieder, in summa fünfe, annimmt 
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die Frage entsteht: und was nun weiter? Nach Sigurds 
Heirat, so wie sie in c. 26 erzählt wird, wäre es die Frage : 
wie wird es mit dem gebrochenen Gelübde gehen? Nach 
Gunnars Heirat wäre es die Frage: wird der Betrug beim 
Flammenritt herauskommen? Nach dem Zank der Köni- 
ginnen: was wird Brjmhild jetzt thun? Ein Lied also, das 
an einer dieser Stellen schlösse, trüge den epischen Schwer- 
punkt nicht in sich selbst; es müßte sich an ein zweites 
Lied, als an seine Stütze und Ergänzung, anlehnen. Es 
wäre, kurz gesagt, episodisch. 

In Lachmanns Theorie von den zwanzig Nibelungen- 
liedern fand der Glaube an das episodische Gedicht seinen 
stärksten Ausdruck. Viele aber, die dieser Theorie nicht 
anhängen, behandeln doch das episodische Lied als eine 
selbstverständliche geschichtliche Größe. Die Sage ist ein 
„Cyklus“; der Dichter bricht irgendwo einen Kreisbogen 
ans diesem Cyklus und formt ein Gedicht daraus. 

Aber die Eddalieder wie die Balladen sind gegen diese 
Lehre. Sie sind nicht cyklisch und nicht episodisch *). In 
der eddischen Sammlung treflfen wir keine zwei Gedichte, 
von denen man behaupten könnte: das eine ist als Fort- 
setzung des anderen gedacht; es nimmt den Faden da auf, 
wo ihn das andere fallen ließ. Oder umgekehrt gewandt: 
das eine rechnet darauf, daß das andere zur Stelle sei und 
ihm im Vortrag gleich folgen könne. Trümmerhaufen, wie 
HHj., HHu. II, Reg., auch Fäf., können hier natürlich nicht 
mitsprechen. Und die Situationsstttcke, ohne sagenmäßige 
Handlung, folgen ihren eigenen Gesetzen in der Abrundung 
des Inhalts. 

In der einen Hinsicht hat das epische Einzellied fast 
unbegrenzte Freiheit der Stoffwahl: es kann an einem be- 
liebigen Punkte anfangen. Klassisches Beispiel die 
Hamdismäl. Die ganze reiche Handlung, wie Svanhild ge- 
worben, verklagt und hingerichtet wird, — sie füllt in der 
Vqlsunga Saga ein Kapitel von 44 Zeilen — setzt der 

I) Ueber die dänischen Balladen von Marsk Stig, das vermeintliche 
Hauptbeispiel cyklischer Dichtungsart, sieh Olrik, Danske Folkeviser i 
üdvalg (Kbh. 1899) S. .W f. 

4» 
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Dichter vor Str. 1 seines Liedes; ein paar andeutende 
Rückblicke müssen dieser Stoffmasse genügen. Er selbst 
besingt nur die zweite Hälfte der Fabel. Aber der Gedanke 
wäre ihm nie gekommen, nur die erste Hälfte zu besingen 
und uns vor dem zertretenen Leichnam der Svanhild zu 
entlassen. Aufhören können die Lieder nicht an be- 
liebiger Stelle. 

Das kürzeste Eddagedicht, die Gudr. III, behandelt 
seine Fabel erschöpfend bis zum letzten Schluß. Die Frage 
„was nun weiter?“ kann nicht aufkommen, nachdem wir 
die überführte Verläumderin im Sumpfe ertränkt wissen. 
Wenn der Dichter weiter ginge und etwa noch Atlis Er- 
mordung erzählte — dann hätten wir ein Doppelgedicht, 
das in zwei Stücke auseinanderfiele. In einem Falle, der 
HHu. I, sehen wir den Versuch, eine Fabel vor ihrem 
organischen Schlüsse abzuschneiden. Der Held hat die 
Verwandten seiner Frau getötet. Aus anderer Quelle 
wissen wir, daß ein Rächer übrig blieb, und daß der Held 
dem Tode verfallen ist Diesen Schluß hat sich unser 
Dichter erspart. Allein, er hat die Handlung schon in der 
Eingangsscene und weiterhin so geformt, daß wir einen 
glücklichen Ausgang erwarten und uns mit dem Heilwunsch 
der Sigrun in den Schlußstrophen zufrieden geben. Un- 
möglich könnte der Sprecher mit einem Gedicht, das das 
tragische Ende erzählt (HHu. II 30 ff.), fortfahren. Der 
Frage „was weiter?“ ist mit bewußter Kunst vorgebeugt. 
Eine Ausnahme, die die Regel stärkt! 

Diese Andeutungen müssen es notdürftig rechtfertigen, 
daß wir erklären; VqIs. c. 26 +27 oder c. 28 + 29 könnten 
zwar wohl den Inhalt eines Lachmannischen „Liedes“, d. h. 
eines Leseabschnittes, nicht aber den eines wirklichen, 
lebendigen Liedes ausmachen. Innerhalb der Strecke c. 26-31 
kann kein Liedschluß liegen. 

Demnach bliebe uns anscheinend nur eine der Hypo- 
thesen oben unter 4): ein Lied als Vorlage von c. 26-29. 
Aber wir haben noch mit einer weiteren Möglichkeit zu 
rechnen : der Sagaschreiber kann zwei gleichlaufende Ge- 
dichte in einander geschoben, abwechselnd benutzt haben. 
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Dieser Fall liegt nachweislich vor in c. 30/31 : das Brot 
neben der Sig. sk. verwertet; und in c. 33-38: die Akv. 
mit den Am. verflochten. 

Nehmen wir vorläufig c. 28. 29 als zusammenhängende 
Masse. Dann fragt es sich zunächst, ob diese „Klagereden'' 
mit dem Brot zu einem Liede gehören. Ranisch hat dies 
a. a. 0. S. XIII verneint: „der Qberkurze Ton unseres 
Liedes steht in so schroffem Mißverhältnis zu der breiten 
Darstellung der Sagakapitel, daß die Hypothese gewiß ab- 
zuweisen ist.“ Das Mißverhältnis erscheint besonders auf- 
fallend, wenn man sich klar macht, daß der Hauptinhalt 
von c. 28. 29 die Sage gar nicht vorwärts schiebt, während 
die 19 Strophen des Brot ein gewaltiges Stück Sagen- 
handlung erledigen. Im besonderen erwäge man diese 
drei Punkte: 

der Dichter von c. 28. 29 schafft sich unepische Si- 
tuationen, hinter denen keine Ueberlieferung steht; der des 
Brot vermeidet sie, eilt von dem einen bedeutungsvollen 
Moment zum nächsten; 

die Vorlage von c. 28. 29 muß fast ununterbrochen 
vielgliedrige Redeketten gebaut haben; das Brot bringt 
nur zu Anfang (wo eine Redestrophe Gunnars zu ergänzen 
ist) zweimal a : b, dann nie mehr ein richtiges Zwiegespräch ; 

die Reden in c. 28. 29, mit noch zu nennenden Aus- 
nahmen, sind gleichsam ein psychologischer Kommentar zu 
der Sagenhandlung; die Reden im Brot sind ein wesent- 
licher Teil der Sagenhandlung selbst, auch die zusammen- 
hängenden vier Strophen der Brynhild (16-19) gehören 
entschieden zu den handlungs vollen Reden, nicht zu den 
beschaulichen. 

Ich hoffe, das Folgende wird noch klarer zeigen, daß 
die Klagereden und das Brot nach ihrer Stilart im weitesten 
Sinne zwei verschiedenen Welten angehören. Hier bedenke 
man noch dieses Zahlenverhältnis. Für c. 26-29 kann man 
kaum weniger als 150 Strophen rechnen ; das Brot, vorn 
und hinten ergänzt, enthält 22-24 Strophen. Nach der An- 
sicht oben unter 4 a) würde folglich die Werbungssage bis 
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ZU Gunnars Verhandlung mit Hqgni (exkl.) ca. 150 Strophen 
verbrauchen, für alles Uebrige 22-24 Strophen. Diese Pro- 
portion erscheint nicht glaublich. In der Sig. sk. ist das 
Verhältnis 13Va Strophen : Strophen '). 

Läßt sich c. 28. 29 mit c. 26 und c. 27 vereinigen? 
Man hat sich hier an die Sagenform zu halten, c. 26 wider- 
spricht den Klagereden in nichts. Wohl aber c. 27. Bryn- 
hilds Rückblick in c. 29, 5 ff. bietet die uns bekannte Si- 
tuation (oben S. 19): die mit dem Angriff drohenden Braut- 
werber; Budli, der Brynhild zur Einwilligung drängt. Da- 
von hat c. 27 nichts, obwohl es die Werbungsgeschichte 
ausführlich vorträgt. Einen zweiten Widerspruch — daß 
der verhängnisvolle Ring nach c. 29, 6 ein Geschenk Budlis, 
nach c. 27, 64 der von Sigurd gegebene Verlobungsring ist 
— möchte ich nicht ins Feld führen, da c. 27, 64 ff. ver- 
mutlich durch den Sagaschreiber hergerichtet wurde; sieh 
unten S. 68 f. Aber jener erste Punkt scheint mir aus- 
reichend, um für c. 27 die Benutzung einer anderen Quelle 
zu erweisen. 

Wir müssen dieses Kapitel näher prüfen. Die Gjukunge 
mit Sigurd reiten erst zu Budli und tragen ihm die Wer- 
bung in aller Form vor. Er giebt seine Einwilligung, die 
Zustimmung der selbstherrlichen Tochter Vorbehalten. Dann 
reiten die Freier nach Hlymdalir zu Heimi ; dieser bestätigt, 
daß Brynhild freie Wahl habe, und fügt bei, sie werde wohl 
nur den Durchreiter des Feuerwalles nehmen. Dann geht es 
mit den Worten „Sie finden den Saal und das Feuer . 
zu dem ausführlichen Mittelstück über (Z. 9-67), worin der 
Gestaltentausch, der Flammenritt, das Beilager, der Ring- 
wechsel, der abermalige Gestaltentausch berichtet werden. 
In diesem Mittelstück ist von Budli und Heimi nicht die 
Rede außer in dem einen Satze Z. 43 ff. : (Gunnar spricht) 
„und du bist mir als Frau zugedacht mit dem Jawort 


1) In dem Alten Sigurdslied, nach der unten folgenden Vermutung, 
ca. 25 Strophen ; 22-24 Strophen. Im NL (Text B) 864 Strophen : 278 Stro- 
phen (ungefähr 3 : 1), was von der oben erwähnten Proportion 150 ; 22-24 
(ungefähr C‘,, : 1) immer noch weit absteht. 
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deines Vaters, wofern ich deine Waberlohe durchritte, und 
dem deines Pflegevaters, nebst deiner (eigenen) Zusage.“ 
Diesem unbeholfen zusammengestoppelten Satz, der min- 
destens in dem Jawort des föstri eine sachliche Unrichtig- 
keit enthält, tritt man wohl nicht zu nahe mit dem Ver- 
dacht, daß ihn der Sagaschreiber improvisierte, um die 
beiden kurz vorher genannten Persönlichkeiten, den Vater 
und den Pfleger, gebührend in Rechnung zu ziehen. Das 
Original hatte einfach den Gedanken : du bist mir als Frau 
zugedacht, denn ich habe die Lohe durchritten und deine 
Bedingung erfüllt — Hinter dem Mittelstück (Z. 67 flf.) 
gelangen erst die Freier, dann Brynhild zu Heimi; jene 
nur, um „zu sagen, wie es ergangen sei“ ! Brynhild dagegen 
mit einer beachtenswerten oratio directa, die uns unten 
S. 68 beschäftigen wird. (Die abrupte Einschaltung der Äslaug 
Z. 75 berührt uns nicht) Darauf zieht Brynhild zu Budli; 
von hier aus geht sie dann zur Hochzeit 

Das Kapitel bringt also die symmetrische Folge: 

Budli — Heimi — Saal der Brynhild — Heimi — Budli. 
Man kann nicht sagen, daß diese Anordnung unlogisch sei : 
wohnte ein Mädchen, unter der Obhut eines Ziehvaters, in 
dessen Nähe, fern von dem elterlichen Hause, so mußte 
auch im wirklichen Leben eine Freite ungefähr in diesen 
fünf Etappen vor sich gehen. Aber mit der Darstellungs- 
weise eines Heldenliedes ist dieser apparatus, der mehrere 
ganz leere Momente herbeiführt, schwerlich zu vereinigen. 
Ich halte es mit Symons, Beitr. 3, 277 ff., Ranisch a. a. 0. 
S. XII für wahrscheinlich, daß jenes Mittelstück, Z. 9-67, 
herauszuheben ist: in dieser Partie folgt die Saga einer 
besonderen poetischen Quelle. Ob Z. 1-9. 67-82 bloße Zu- 
that des Sagaverfassers sei, haben wir später noch zu er- 
wägen ; dort werden sich auch weitere Gründe dafür ergeben, 
daß in diesem c. 27 Stoff von verschiedenen Seiten her 
zusammengeronnen ist. 

Von der Quelle des Mittelstücks kann man wohl mit 
Sicherheit aussagen: es fehlte ihr das Motiv der kriegs- 
drohenden Werber und des drängenden Vormundes. Denn 
wozu hätte es die Saga hier ausgelassen, da sie sich doch 
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später nicht scheut, darauf anzuspielen (c. 29, 7 flf.)? Weniger 
sicher ist die weitere Erschließung: Brynhild lebte weder 
bei Bruder noch Vater noch Pfleger, sondern als ihre eigene 
Herrin in der flanmiengeschützten Burg; vgl. oben S. 46. 
Die Gjukunge reiten geraden Weges vor diese Burg, ohne 
Ankehr bei einem Vormund. Brynhild bekommt sie daher 
nicht zu Gesicht; den vermeintlichen Gunnar, der durch 
die Lohe hereingedrungen ist, sieht sie zum ersten Male. 
Dies letzte wird doch geradezu gefordert durch ihre Frage, 
wer er sei, und durch seine förmliche Antwort: Z. 43 „er 
aber nannte sich Gunnar, Sohn des Gjuki“. Die folgenden, 
eigentümlich stimmungsvollen Zeilen (45-58), worin sich 
Brynhild enttäuscht zeigt und zögert und neue Bedingungen 
stellt, schließen nicht in sich, daß sie die Brautwerber vor- 
her schon gesehen und den Einen, der in allen Stücken 
anders anzuschauen war als die Begleiter (Sig. sk. 39), zum 
Gatten gewünscht hatte. Die Enttäuschung bei Brynhild 
tritt ein, wie sie den Namen Gunnar vernommen hat. 
Sie hat natürlich von Sigurds Heldenruhm gehört, und 
jetzt erfährt sie, daß der Ankömmling, der die Probe be- 
stand. nicht Sigurd ist. Dies scheint mir die ungezwun- 
genste Erklärung der Stelle. Aber es wäre verständlich, 
wenn gerade an dieses befremdete Zögern der Brynhild die 
jüngere Dichtung angeknüpft hätte: die Jungfrau hat die 
Helden draußen schon erblickt und an einander gemessen 
und den Sigurd „treiflicher als alle in der Kriegerschar“ 
(Helr. 11) gefunden; und an dem vorgeblichen Gunnai- er- 
innern sie dann die Augen an den anderen, herrlicheren 
Helden, und verwirrt weiß sie nicht, wen sie vor sich hat 
(VqIs. c. 29, 82-84). 

Die hier für das Mittelstück von c. 27 vermutete Sagen- 
form ist älter als die von Sig. sk., Gudr. I, Sig. meiri 
(= VqIs. c. 29, 5 ff. 82 ff.) dargebotene. Es ist die älteste 
in nordischen Denkmälern erreichbare Form des Werbungs- 
rittes. Die Verwandten haben keine aktive Rolle. Brynhild 
thront schon vor der Ankunft der Fremden in ihrem um- 
loderten Saal. Der Unterschied zwischen der älteren und 
der jüngeren Form ist für die Psychologie der Sage nicht 
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bedeutungslos. Aber daran ist nicht zu denken, daß auf 
unserer älteren Stufe Zauberschlaf und Erlösung gespielt 
hätten. Brynhild kennzeichnet sich c. 27, 51 fif. deutlich 
genug als die Widerspenstige, die von Freiern, ihr selbst 
zum Verdruß, umworben wurde, und an den Helden stellt 
sie Forderungen, wie sie gewiß nie eine Erlöste an den 
Befreier erhoben hat. Von einer Erweckungsfabel ist hier 
kein Hauch zu verspttren. 

Wenn aber die männlichen Verwandten in unserem 
Liede nicht mitthaten, war dann am Ende Brynhild noch 
gar nicht als Budla döttir, Atla systir eingereiht? War sie 
noch wie in Urzeiten die stamrabaumlose Maid? 

Diese Frage verneinen wir, da wir die eben besprochene 
Dichtung mit Strophen zusammenrechnen, die an der 
Budlnngenverwandtschaft keinen Zweifel lassen, nämlich 
mit dem Brot af Sigurdarkvidu *). 

Für die Zusammengehörigkeit mit dem Brot bringe 
ich eine stilistische Einzelheit in Anschlag. Die beiden 
Flammenrittstrophen, VqIs. No. 22. 23, zeigen zweimal die 
dichterische Figur des Satzgleichlaufs: 

23f 3-6. eldr $loknadi 
fyr (^dlingi, 
logi aUr Icrgdisk 
fyr lofgii^mum; 

22, 1. 2, wo ich mit leichter Besserung des metrisch be- 
denklichen anderen Verses (überliefert: en iprdatskialfd) lese : 

eldr nam at oesaek, 
iqrd nam at skfalfa. 

Im Brot treffen wir diese Stilfigur — die mehreren Edda- 
liedern ganz abgeht — vier- bezw. sechsmal: 4, 1. 2. 12, 
1. 2. 13, 1. 2. 15, 5-8; etwas abweichend 3, 2.4. 19, 6.8. 
Dagegen die so viel längere Sig. sk. hat nur fünf Fälle 

1) Als man Brynhild an die Budlunge anknUpfte, hatte man zunächst 
nur die Atlisage (Burgundensage) im Auge; zu dieser wollte man einen 
Faden hinüherspinnen. In der Werbungssage selbst gab man vorerst 
der neuen Verwandtschaft keine Rolle. Diese Stufe nimmt die oben 
betrachtete Dichtung ein. Später ging man weiter und beschäftigte die 
Budlunge in der Geschichte ihrer Angehörigen, der Brynhild ; und zwar 
zuerst offenbar den Atli, den poetisch greifbaren Vertreter der Dynastie 
(Sig. sk.. Gudr. I), hernach den Budli, der der älteren Sage ein bloßer 
Name gewesen war (Sig. meiri). 
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(13, 7-10. 16, 5-8. 29, 5-8. 37, 9-12. 66, 5-67, 2), wovon der 
erste und vierte wahrscheinlich erst durch Zusätze ent- 
standen. Die beiden Strophen in VqIs. c. 28. 29 enthalten 
keinen Satzparallelisinus. 

Der in c. 27, 9-67 geschilderte Vorgang endigt mit 
dem zweiten Gestaltentausch. An die Anfangsscene des 
Brot schließt er also nicht an. Es müssen Strophen da- 
zwischen gestanden haben, die den Groll der Brynhild in sei- 
nem Ausbruch irgendwie vor Augen führten. Sehen wir zu, ob 
vielleicht etwas davon in c. 28. 29, unter den Klagereden, 
zu erkennen ist. Es müßte sich entweder durch den In- 
halt (die Sagenpsychologie) oder durch die Darstellungs- 
form oder durch den gestörten Zusammenhang ausweisen. 

Zwei Stellen kommen in Betracht. Einmal c. 28, 1-16 : 
der Zang der Frauen beim Bade. Dieser Abschnitt hebt 
sich in dreifacher Hinsicht von den darauf folgenden Ge- 
sprächen ab. Einmal enthält er ältestes Sagengut. Die 
Situation selbst und die von den Frauen getauschten Worte 
gehören zum primären Bestände von Sigfrids Werbungs- 
sage *); wogegen all die weiteren Dialoge durch das Zeugnis 
der anderen, nordischen und deutschen Quellen als junger 
Anwuchs erwiesen werden. Sodann der Stil : unsere Scene 
stellt zwei mittellange, auf je zwei Strophen zu schätzende, 
gehaltreiche Repliken wuchtig gegen einander. Schlag und 
Widerschlag — dann ist das Ziel erreicht, die Peripetie der 
Tragödie ist vollzogen. Demgegenüber bewegen sich die 
folgenden Zwiegespräche fast durchweg in leichtgegliederter 
Replikenfolge. Obwohl keiner dieser Auftritte so unent- 
behrliches zu sagen hat wie c. 28, 1-16, schränkt sich doch 
keiner auf zwei Repliken ein. Drittens ist die Denkweise 
der Frauen anders aufgefaßt als im folgenden. Das Selbst- 
bewußtsein und die scharfe Schlagfertigkeit der Gudrun; 
Brynhilds naiver Glaube an die Ueberlegenheit ihres Mannes 
und urwüchsige Verachtung für Sigurd — es sind die 
alten Sagenzüge, wie Pidreks saga und NL zeigen — : 
das kann mit den Charakterbildern des hinterher kommen- 


1) Ueber die Behandlung des Ringmotivs sieh unten S. 69. 
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den Dichters nicht zusammengestimmt werden, die Ver- 
schiedenheit der Situationen selbstverständlich in Anrech- 
nung gebracht *). 

Der erste Punkt für sich würde nichts beweisen. Gegen 
die übrigen ließe sich einwenden: auch in dem Gedicht 
ein es Verfassers kann sich eine altsagenhafte Scene, weil 
sie halb in der Tradition stecken blieb, äußerlich und inner- 
lich von den jüngeren Auftritten abheben. Allein, es kommt 
hier eben der besondere Umstand hinzu: das, worin unsere 
Scene mit dem Folgenden kontrastiert, stimmt sehr wohl 
zu dem Brot; und daß dieses Gedicht neben einem anderen 
in c. 28 benutzt worden sei, hat von vornherein gar nichts 
Unwahrscheinliches. Die Annahme, daß die Saga hier nur 
eine Quelle verwerte, dürfte sich keineswegs als die a priori 
gegebene, durch die Ueberlieferung empfohlene hinstellen. 
Das sieht man aus c. 30. 31. .33-38. 

Man muß hier noch den Bericht der Skalda heran- 
ziehen. Er ist neben der V(}ls. die einzige Quelle, die den 
Zank am Flusse überliefert. Die beiden Fassungen weichen, 
bei ziemlich übereinstimmendem Umfange, so sehr von 
einander ab, daß sie unmöglich dieselbe Vorlage wieder- 
geben können. Für den Bericht der V(jls. steht eine 
poetische Quelle fest. Gälte dasselbe für den der Skälda, 
so böte sich als nächste Annahme: das Liederbuch enthielt 
zwei Darstellungen des Auftritts, die eine in dem älteren 
Gedicht, wozu das Brot gehört, die andere in dem jüngeren 
Gedicht, wozu die Klagereden gehören. Und weiterhin 
wäre dann zu schließen: die erste dieser Darstellungen ist 
in der VqIs., die zweite in der Skalda benutzt worden. 
Denn : die Version der V(}ls. hat viel mehr Motive mit 
Pidr. s. und NL gemein und erweist sich dadurch als die 
altertümlichere*); das spricht für das ältere der beiden 

1) Edzardi a. a. 0. S. XXI glaubt in dem um kveldit (c. 28, 16) 
eine Nat zu erkennen. Das scheint mir nicht notwendig; die Worte 
passen ganz gut, wie immer die ursprüngliche Fortsetzung von c. 28, 
1-16 gewesen sein mag. 

2) V^l. die Nebeneinanderstellung der drei Fassungen (VqIs., l'idr. 
s., NL) bei Edzardi Germ. 23, 91. Hält man die SkiUda daneben, so 
sieht man leicht, daß sie mehr abseits steht. 
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Lieder. Ferner: in der Skälda gliedert sich das Gespräch 
nicht in zwei, sondern in vier Repliken, wodurch mehr 
Beweglichkeit und eine deutliche Steigerung herauskommt ; 
dies würde zu der Stilart des jüngeren Liedes stimmen. 

So gewännen wir in der Skälda eine Stütze für die 
Lostrennung der Scene c. 28, 1-16 von den Klagereden. 
Indessen halte ich es nicht für sicher, daß die Skäldastelle 
unmittelbar einen Liedtext umschreibt und Schlüsse auf 
diesen gestattet; sie ist mehr sagamäßig geformt. Dann 
kann sie nicht als Argument in unserem Zusammenhang 
dienen. 

Die zweite Stelle, die ich für das ältere Gedicht in An- 
spruch nehmen möchte, ist der Schluß von c. 29: die 
d. h. die Aufreizung Gunnars durch Brynhild, den Sigurd 
umzubringen (Z. 144-151). Im Zusammenhang des cap. 29 
ist es das zweite Gespräch zwischen den Gatten. Schon 
Z. 3 hat Gunnar seine Frau aufgesucht und sie gefragt, 
was ihr sei, und der Dichter hat hierauf der Brynhild eine 
ziemlich erschöpfende Auskunft in den Mund gelegt, nur 
daß er die entscheidende Verleumdung Sigurds für einen 
späteren Ort aufhob. Nach diesem ausführlichen Geständnis 
der Heldin ist Gunnars abermalige Frage, was ihr Leid 
bedeute (Z. 145 f.), kaum möglich. Dagegen wäre die Frage 
durchaus sinngemäß in einer Quelle, die diese Unterredung 
als die erste zeichnete. Auch Brynhilds Worte in der hvQt: 
„Ich will nicht leben ; denn Sigurd hat mich betrogen . . 
(Z. 146 f.) sind nicht so gehalten, daß sie die Beteuerung 
des Lebensüberdrusses in jenem früheren Gespräch (Z. 37 flf.) 
voraussetzen. Der Text, der in der Vorlage an Z. 144 an- 
schloß, wird uns in c. 30, 28 fiF. begegnen : obwohl gekürzt, 
läßt er doch noch erkennen, daß er sich an Z. 144 besser 
anfügte als der vom Sagaschreiber hier eingesetzte Ab- 
schnitt. Dagegen reiht sich der letztgenannte (c. 29, 144-151) 
vortrefflich an c. 28, 16 an (wobei das i annat sinn Z. 145 
natürlich zu entfernen ist). Wir bekommen diesen Zu- 
sammenhang: 

„Brynhild sieht jetzt diesen Ring und erkennt ihn; da 
erbleicht sie, als wäre sie tot. Brynhild ging heim und 
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sprach kein Wort den Abend (c. 28, 14-16). Und nun geht 
Gunnar sie aufsuchen und fragt, was ihr Leid zu bedeuten 
habe, und ob man ihr mit irgend etwas helfen könne. Ich 
will nicht leben, sagt Brynhild nsw. (c. 29, 144 £F.).“ 

Man beachte, daß auch in den deutschen Quellen die 
hvQt, die Klage bei Günther, gleich auf die senna, den Zank 
der Königinnen, folgt. Das ist der alte echte Zusammen- 
hang, den die Lieder durch Jahrhunderte hin festhielten. 
Die Skälda hat ihn, sei es bewahrt, sei es sekundär her- 
gestellt, indem sie alles Entbehrliche in ihrer Vorlage weg- 
ließ. Die beiden Auftritte, c. 28, 1-16, die senna, und 
c. 29, 144-151, die hvQt, sind zwei Pfeiler Urgestein; da- 
zwischen hat sich in der VqIs. eine breite Strecke junges 
Schwemmland festgesetzt. Jene stammen aus dem alten, 
dieses ans dem späteren Gedichte. 

Auch die hvQt hat wieder die einfache, wenig gegliederte 
Anlage, die das ältere Lied kennzeichnet Nach einer 
kurzen Frage Gunnars bringt Brynhild in einer gedrungenen 
Rede die ganze Anklage und Racheforderung vor. Auf 
c. 29, 151 mag eine Antwort Gunnars gefolgt sein ungefähr 
mit dem Motiv l’idr. s. c. 344 S. 299, 26 ff. *). 

Dann schloß sich gleich die Verhandlung Gunnars 
mit ÜQgni an, in deren zweiter Strophe das erhaltene Brot 
beginnt Br. 2, 5 pd velti kann mik weist zurück auf 
Brynhilds Wort: Sigurdr heßr mik vilt ok eigi sidr pik 
c. 29, 147 f. — Von den yauming gaps, die G. Vigfdsson 
unserem Bruchstück zuschreibt (Cpb. 1, 558), wird wohl 
nur der Ausfall einer Visa hinter Str. 5 ernstlich zu er- 
wägen sein. Darüber und über die herzustellende Strophen- 
ordnung vergleiche man die Noten in Hildebrands Edda. 

In dem Sagatext vor c. 27, 9 kann ich Niederschläge 
unseres Liedes nicht erkennen. Nach der Analogie der 
Sig. en skamma ist zu vermuten, daß der Erzählung vom 
Werbungsritt nur sehr wenig, 1-3 Strophen, vorange- 
gangen ist 

1) „Herrin, du sollst nicht weinen, schweig nur gleich auf der Stelle. 
Jung Sigrid soll nicht mehr lange unser Herr sein, und meine Schwester 
Grimhild soll nicht deine Herrin sein.“ 
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Anderseits fragt es sich, was hinter der letzten Brot- 
strophe einst noch gestanden hat Denn mit Str. 19 kann 
das Lied doch nicht zu Ende sein : es mußte ausgesprochen 
werden, daß und warum Brynhild in den Tod geht. An 
äußerem Anhalt zur Ergänzung gebricht es. Annehmbar 
wäre die Vermutung, daß der Dichter, der in den be- 
wahrten Strophen die Eide so lebhaft betont Brynhild 
noch erklären ließ, sie wolle ihren unwissentlichen, aufge- 
zwungenen Eidbruch nicht länger überleben und dem 
Helden im Tode folgen, den sie kraft ihres Schwures im 
I.ieben besitzen sollte. Daß dann aber noch, in Rede oder 
direktem Bericht, die Zurüstung des Holzstoßes gefolgt sei, 
also eine Parallele zu Sig. sk. 65 ft. (oben S. 49 Note), 
dürfte sich mit der Sagenform unseres Liedes nicht ver- 
einigen. Denn Sigurds Leichnam ist draußen geblieben 
(Str. 7), nach Gudr. II 7, 8 den Wölfen zum Fraß. Das 
ist augenscheinlich das Ursprüngliche in dieser Sagenforra, 
und das Heimtragen und Beisetzen des Leichnams in den 
deutschen Denkmälern ist Mischung mit der Betttodsage ‘). 
Demnach gehörte das ganze herrliche Motiv von Sigurds 
und Brynhilds gemeinsamem Lager auf dem brennenden 
Holzstoß nur der anderen Sagenform an und hatte in 
unserem Gedicht keine Stelle. Für Brynhild allein wird 
aber die Poesie den Holzstoß nicht aufgeschichtet haben. 
So brauchen unserem Bruchstück zu Ende nur etwa zwei 
Strophen zu fehlen. 

Nach dem Gesagten setzen wir Inhalt und Umfang des 
Liedes folgendermaßen an: 

Kurze Einleitung: Sigurds Bündnis und Verschwäge- 
rung mit den Gjukungen, 1-3 Strophen? 


• 

1) Die Probleme in der Geschichte von Sigfrids Tod erklären sich 
m. E. nur dann befriedigend, wenn man schon der ältesten erschließbaren 
Sigfriddichtung zwei unabhängige Fassungen zugesteht. Die beiden 
unterschieden sich nicht etwa bloß durch den Schauplatz, sondern auch 
durch die Person und die Beweggründe des Mörders, durch die Waffe, 
durch die Stelle der tätlichen Wunde, durch die von dem Sterbenden 
genommene Rache, durch die Behandlung des Leichnams. Es waren 
zwei in der Grundidee wie in der Ausstattung verschiedene Sagen. 
Unsere Denkmäler bieten sie in verhältnismäßig durchsichtigen Misch- 
ungsformen. 


Digitized by Coogle | 



Die Lieder der Lücke im Codex Regins der Edda. 


63 


Der W’erbungsritt: c. 27, 9-67, 12-14 Strophen? 

Der Zank der Königinnen: c. 28, 1-16, 6 Strophen? 

Die Aufreizung Gunnars: c. 29, 144-51 Replik 
Gunnars, 4 Strophen? 

Die Verhandlung der Brüder: 1 •/, verlorene Strophen 
-I- Brot 1-3; dann der Rest des Brot, am Schluß etwa 
zwei Strophen zu ergänzen. 

Zusammen mag das Gedicht gegen 50 Strophen be- 
sessen haben. 

Zum Unterschied von den beiden anderen Sigurds- 
liedern, die ihrem Stoff die nämlichen äußeren Grenzen 
stecken, können wir dieses mit Fug das Alte Sigurds- 
lied, die Sigurdarkmita en forna (Sig. f.), nennen. Nach 
seiner Erzählweise und seiner Auffassung des Seelenlebens 
deutet es, gegen die beiden Schwestern gehalten, auf eine 
viel frühere Entwicklungsstufe zurück. Es ist unter den 
Gedichten der Eddasammlung hinter der Lücke bis auf 
.\tlakvida und Hamdismäl das einzige, das in jedem Sinne 
die altererbte Kunstübung vertritt. 

Die Klagereden, also V(jls. c. 28. 29 mit Ausscheidung 
der beiden altsagenhaften Auftritte, denken wir uns zu- 
sammengehörig einerseits mit c. 26, anderseits mit den 
Teilen von c. 30, deren Vorlage uns fehlt (oben S. 49). 
In dem ersten Punkte stimmen wir zu F. Jönsson und 
Golther; in dem zweiten zu G. Vigfüsson und Golther 
(oben S. 50). Das Lied , das diesen Abschnitten zu 
Grunde liegt, kann passend die Sigurdarkvvta en mdri 
(Sig. m.), das Große Sigurdslied, heißen. 

Es trägt zwei kenntliche Merkmale, ein stoffliches und 
ein formales. Es weiß von Sigurds früherer Verlobung 
und vom Vergessenheitstrank und behandelt aus diesem 
Grunde die Trankmischerin Gn'mhild als eine wichtige 
Person: nicht weniger als siebenmal wird sie genannt*), 

1) c. 26, 20. 36. 61. c. 27, 77. c. 28, 61. c. 29, 26. c. 30, 46. 
Ueber c. 27, 17 8. unten S. 66. Man kann die Stellen nicht aus einer 
Vorliebe des Sagaschreibers für die böse Heldenmutter erklären. Denn 
in den kontrolierbaren Teilen nennt er die Grfmhild stets nur da, wo 
die Quelle sie bringt (zu c. 31, 36 vgl. die nächste Note). 
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wogegen — ein sehr bezeichnender Punkt ! — für die Hand- 
lung des Kurzen Signrdsliedes nachweislich, für die des 
Alten so gut wie sicher Grimhild gar nicht vorhanden ist ‘). 
Die formale Eigenheit der Sig. m. ist die Vorliebe für 
Reden — meist Zwiegespräche mit kürzeren Repliken — , 
die mehr dem Ausmalen oder dem seelischen Ergründen 
dienen, als daß sie die konstruktiv notwendigen Sagenzüge 
enthielten. 

Die äußeren Stoffgrenzen waren, wie Golther mit Recht 
angenommen hat, die gleichen wie in der Sig. sk. und, 
fügen wir bei, in der Sig. f. Bei dem Versuch, aus der 
VqIs. den Inhalt des Großen Liedes zu erschließen, leistet 
die Grfpisspä gute Dienste. Von Str. 31 an hat sie sich so 
gut wie ausschließlich an das eine Gedicht gehalten ’). In 
Str. 31-36. 45. 46. 51 weist sie Züge auf, die sowohl der 
skamma wie dem Brot (man darf wohl sagen: der ganzen 
forna) mangeln, die sich mit der meiri aber ohne Anstoß 
vereinigen lassen. 

Das Gedicht begann mit Sigurds Ankunft am Gjukungen- 
hofe. Unser c. 26 drängt zwar zu der Annahme, daß der 
Sagaschreiber hier ganz bedeutend verbreitert und ausge- 
malt habe. Dafür spricht auch Gn'p. 31, wonach Sigurd 
am ersten Tage schon die Verlobte, Brynhild, vergißt: die 
Handlung schritt rascher vorwärts als in der VqIs. Aber 
doch muß schon das Lied den Zeitraum vor dem Werbungs- 
ritt, anstatt ihn mit einem poetischen R6sum6 zu bedenken 
wie die Sig. sk. und vielleicht die Sig. f., in den Bereich 
der unmittelbaren, dialogbelebten Veranschaulichung herein- 
gezogen haben. Und die Ursache davon bleibt nicht ver- 

1) In Sig. sk. 54 hat Bugges Scharfsinn gewiß mit Recht Grfmhild 
eingesetzt (vgl. Hildehrands Edda S. 2B1). Aber nicht im Rahmen der 
Werhungss^e finden wir die Alte hier: es handelt sich um ihre spätere, 
in Gudr. II heschriehene Thätigkeit 

2) Ich würde sagen „ausschließlich“, wenn nicht Grfp. 49, 5. 6. vidr 
Jm gddri grand aldregi wie eine Entlehnung aus Sig. sk. 28, 3. 4 aussähe: 
«n» vid Gunnar grand ekki vannk. Bedenkt man aher die gemeinsamen 
Stellen der skamma und der meiri, so wird man sich nicht gegen die 
Annahme sträuben, daß auch das eben erwähnte Grip.-Citat aus der 
meiri stamme. Soviel ist gewiß : die Grlp. bringt von Str. 31 an keinen 
Sagenzug, der nicht ohne weiteres in die Sig. m. paßte, — die deutsche 
Doppelhochzeit Str. 43 ausgenommen. 
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borgen. Dieser Dichter kannte die frühere Verlobung und 
den berückenden Trunk, also die Umwandlung in Sigurds 
Gedanken. Dadurch hatte für ihn „Sigurds Hochzeit“ ein 
wirkliches Motiv gewonnen, ein äußeres und ein inneres. 
Sie war keines der neutralen Sagenglieder mehr, wofür 
das Heldenlied nur eine kurze dichterische Formel („»ncy 
buitu hönotn ok meidma u. ähnl.) übrig hat. Es lohnte 
sich jetzt, diesen ersten Akt, nun er in den Besitz eines 
erregenden Momentes gekommen war, mit den Mitteln der 
direkten Darstellung auszugestalten. Unentscheidbar, aber 
wohl möglich ist es, daß der Dichter des Großen Sigurds- 
liedes das „arglistige Bier“ {grimt gl) selbst erfunden hat, 
er, der sich weiterhin auch in der seelischen Zeichnung 
bestrebt, an das in der Vergangenheit liegende dunkle Er- 
eignis anzuknüpfen ^). 

Für den nächsten Akt, die Gewinnung der Brynhild, 
hat die Sig. sk. nur drei Strophen, die auch wieder einen 
bloßen Auszug geben und die ethischen Momente vor den 
sinnlichen hervortreten lassen. So kurz ist die Sig. m. 
nicht verfahren. Sie hat auch ein paar direkte Reden an- 
gebracht. Nach der Grip. 37-39 zu schließen, hat sie den 
Gestaltentausch nachdrücklich erwähnt. Aber sie wird doch 
im ganzen einen unvollständigeren Bericht geboten haben 
als die Sig. f. ; sie wird wesentliche Dinge, wie zumal den 
Flammenritt, verschwiegen oder nur angedeutet haben. 
Hierfür erblicke ich ein unverächtliches Zeugnis in der 
Grip. : sie übergeht die Waberlohe. Dies fiel so sehr auf, 
daß man sogar auf den Gedanken kam, das wohlerhaltene 
Gedicht habe hier einen Verlust von zwei Strophen — 
weniger könnte es nicht gewesen sein — durchgemacht. 
Sobald man aber erwägt, daß die Grip. für die ganze Wer- 


1) Die von Symons erwogene Möglichkeit, erst die Vgls. habe den 
Vergessenheitstrank ersonnen (Zs. f. d. Phil. 24, 31), kann schwerlich in 
Betracht kommen: weil Grip. 33, 1-4 ungezwungen nur auf den Trank 
gedeutet werden kann; weil die von der Vyls. gebrauchten Ausdrücke 
meinblandinn müiär (c. 25, 76), grimt qI (c. 28, 64) auf poetische Pi^ung 
weisen; endlich weil man dem Sagaverfasser so viel Selbständigkeit und 
Erfindungskraft nicht zuschreiben kann, wenn man vergleicht, wie 
jämmerliwi erfindungslos er die Äslaug in den Zusammenhang einge- 
fügt hat. 

t'estschrifl für U« Faul. 5 
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bungssage ein Gedicht als bestimmende, wenn nicht als 
alleinige Quelle benützt hat, wird man die Lösung der 
Schwierigkeit darin finden, daß in diesem einen Gedicht 
der Flammenwall keine Rolle spielte’). Wenn somit die 
Sig. m. die Werbungsfahrt nicht in gleichmäßiger StofiFfreude 
abwickelte, sondern nur einzelne Momente daraus hervor- 
zog, so haben wir darin die Erklärung, weshalb der Saga- 
verfasser mit c. 27, 9 zu dem nächstfolgenden Gedichte 
der Sammlung, der Sig. f., übersprang. 

Prüfen wir, wie weit in der Prosa von c. 26, 61 an die 
Handschrift unseres Poeten durchblickt. 

Zuerst haben wir in dem Ratschlag der Königsmutter, 
um Brynhild zu werben, ein unverkennbares Stück Großes 
Sigurdslied. Auch die Grip. widmet dieser Aufforderung, 
die einen neuen Betrug an Sigurd in sich schließt, eine 
ganze Strophe (35), mit besonderer Hervorhebung der 
Grimhild. Man erinnere sich an das vorhin Gesagte über 
Grimhilds Stellung in unserem Liede. Nun heißt es c. 27, 
17: „sie tauschen jetzt das Aussehen, wie Grimhild es 
sie gelehrt hatte“. Ueber die Quelle kann kein 
Zweifel sein. Möglich, daß auch angrenzende Stücke aus 
der meiri stammen. Dann haben wir für das Mittelstück 
von c. 27 eine gelegentliche Einflechtung der meiri in die 
forna anzunehmen. Fast wahrscheinlicher ist aber, daß 
jene Unterweisung im Gestaltwechsel vorher, zusammen 
mit dem Ratschlag der Grimhild, in der Sig. m. gestanden 
hatte, und daß der Sagaschreiber die Notiz für die spätere 
Stelle aufhob. 

Weiter fragt sich, ob die schon oben S. 54 f. betrach- 
teten Stücke zu Anfang und zu Ende von c. 27 (Z. 1-9. 
67-82) aus der Sig. m. geschöpft haben. Die Angabe, daß 
die Brautwerber zu Budli ritten, mag daher stammen. Die 
betreffende Strophe wird das Faktum nur ganz kurz hin- 
gestellt haben, ohne die aus dem nachmaligen Rückblick 
(c. 29, 5 flF.) bekannte Situation zu schildern, und der Saga- 

1) Genauer: nicht direkt episch aufgeführt wurde. Denn in den 
^teren Rückblicken der Sig. m. (VqIs. c. 28. 29) ist ja wiederholt vom 
Flammenritt die Rede. 
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mann hat, um dem Ankehren bei Budli wenigstens einen 
notdürftigen Inhalt zu geben, die zwei Zeilen c. 27, 2-4 
hinzugethan i), die nicht nach einer Liedquelle aussehen 
und jedenfalls zu c. 29, 5 ff. nicht stimmen. Den Heimi 
dagegen, der nach Budli an die Reihe kommt, hat die 
Saga nicht in der Sig. m. gefunden. Es ist nicht zu kühn, 
wenn wir ihn an dieser Stelle als freie Zuthat des Ver- 
fassers betrachten; die Äslaug mußte er doch einmal er- 
wähnen und zugleich in Sicherheit bringen! Dazu eignete 
sich nur der aus c. 23. 24 bequem zu übernehmende 
föstri. Auf diesem Wege erklärt sich die auffallende Kom- 
pliziertheit der Anlage in c. 27 (oben S. 55). 

Aus Grfp. .39, 5-8: 

mundu fastna per 
/ramlund<tda 
föstrti Heimis, 
ser v(Etr fyr pvi 

wird niemand schließen, daß Heimi doch schon in dem hier 
excerpierten Gedicht, ialso in der Sig. m., vorkam. Der 
Grfp.-Dichter hatte den Ausdruck föstra Heimis noch von 
Str. 29 und 31 her in der Feder (so darf man bei diesem 
Poeten sagen). Uebrigens ist die letzte Langzeile stablos; 
setzt man mit F. Jönsson (Eddalieder) hyggsk statt ser, 
so muß man zugleich in Z. 7 umstellen {Heimis föstru). 
Sollte systur Atta das Richtige sein? 

Woher aber hat die Saga den Namen Hlymdalir für 
Heimis Wohnort (c. 27. 5. 68)? In c. 23. 24 war er nicht 
genannt. Die Helreid, die übrigens in der Vqls. nicht 
einmal benutzt wurde, spricht es nicht klar aus, daß Heimi 
in Hlymdalir wohnte. Es liegt hier in der That eine kleine 
Schwierigkeit: ist Heimi an dieser Stelle Zugabe des Vqls.- 
Verfassers, so muß dieser den Ortsnamen aus einer uns 
unbekannten Quelle in seinem Gedächtnis präsent gehabt 
haben. 

In dem Schlußstück von c. 27 haben wir eine Anrede 


1) „Sie tragen die Werbung vor ; er (Budli) war einverstanden, für 
den Fall daß sie nicht nein sagen will, und erklärt, sie sei so groß- 
artig, daß sie nur den Mann nehmen wird, den sie will.“ 

5* 
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der Brynhild an Heimi (Z. 70-73)'). Sie verrät mehrfach 
die Hand des Sagaverfassers. Aber als Ganzes kann sie 
nicht seine Erfindung sein. Sie führt uns wieder zu der 
Sig. m., in deren Sagenform und psychologischem Verfahren 
die Erklärung dafür liegt, daß Brynhild schon hier mit 
dem Rechtfertigen ihres Thuns beginnt. Da das Lied den 
Heimi nicht kannte, war, wie schon Golther vermutet hat 
(Zs. f. vgl. Lg. 12, 201 Note 2), Budli der Angeredete. 
Die Aenderung der VqIs. ergab sich ohne weiteres aus der 
Äslaugfiktion. Besondere Aufmerksamkeit verdienen die 
Worte „Sigurd . . , welchem ich Eide leistete auf dem 
Berge (d fiaUinuY. Der Sagaschreiber von sich aus hätte 
hier, aller menschlichen Berechnung nach, nicht die Eide 
auf dem Berge, sondern die inHeimis Gehöft erwähnt, 
erstens weil jhm diese frischer in der Erinnerung waren, 
sodann weil er selber diese zweite Liebesscene als die leiden- 
schaftlichere, weiter gehende geschildert hat. Das d fiaUinu 
stammt daher aus der poetischen Quelle und bezeugt un- 
mittelbar, daß diese, die Sig. m., die Vorstellung von Bryn- 
hilds Verlöbnis aus der Erweckungssage, nicht etwa aus der 
Falkengeschichte geschöpft hatte. Ob das spätere d fiaUinu, 
c. 29, 123, eine Wiederholung durch den Sagaschreiber ist 
oder gleichfalls aus dem Liede herkommt, bleibe dahinge- 
stellt 

Hier ist noch ein Wort übenden Ringtausch zu sagen, 
wovon Symons und Golther ausführlich gehandelt haben. 
Ich glaube zwar mit Symons, daß der Bericht, wonach 
Sigurd den Andvaranaut der Brynhild giebt und von ihr 
einen anderen, ungenannten Ring empfängt, der relativ ur- 
sprüngliche ist, und daß die umgekehrte Darstellung, die 
das frühere Verlöbnis und sogar mit einem Verlobungsring 
voraussetzt, jung ist. Aber die Skäida kann, so wie die 
Quellenverhältnisse liegen, nicht beweisen, daß erst die 
V(}ls. die ältere Form zur jüngeren umgeändert habe. Da 

1) „Sie erzählt ihm im Vertrauen, es sei ein König zu ihr ge- 
kommen, ,der durchritt meine Waberlohe und sagte, er sei gekommen, 
mich zu heiraten, und nannte sich Gunnar; aber ich hatte gesagt, Sigurd 
allein würde dies ausführen, dem ich Eide leistete auf dem Berge, und 
er ist mein erster Mann“.“ 
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das Große Sigurdslied mit der Vorverlobung rechnet, könnte 
es an und für sich die Version der V(jls. enthalten haben. 
Nur weil die demselben Liede entnommene Stelle c. 29, 6 
den von Sigurd empfangenen Ring ein Geschenk Budlis 
nennt, ist jene Annahme ausgeschlossen. Da nun die auf 
der Vorverlobung fußende Form unmöglich aus der Sig. f. 
Hießen kann, scheint in der That nichts anderes übrig zu 
bleiben, als daß der Sagaschreiber hier seinem Zusammen- 
hang zu Liebe geändert und den in der Quelle genannten 
Andvaranaut mit dem früheren gullhring (c. 24, 64) iden- 
tifiziert hat. Die kurz darauf folgende Stelle in der senna 
am Fluß (c. 28, 13 f.) hat er in Einklang damit gebracht. 

Aus dem Schlußstück von c. 27 sind noch zwei Ein- 
zelheiten auf die Sig. m. zurückzuführen. Die Erwähnung 
der Grimhild in Z. 77 ; vgl. oben S. 63. Und der Satz 
minnir Sigurd allra eidn vid Brynhildi ok Icctr ßö vera kyrt 
(Z. 81): er wird sehr ähnlich lautend von der Grip. bezeugt: 
45, 1. 2 minnir pik eida, mdtiu ßegia p6. 

Den Zank der Königinnen am Flusse verschweigt das 
Kurze Sigurdslied. Für das Große Gedicht möchte man 
dasselbe annehmen und sich dafür auf Grlp. 45 berufen, 
wo ebenfalls von diesem Vorfall nicht die Rede ist. Dann 
fände der oben verfochtene Satz, daß die VqIs. ihre Schil- 
derung (c. 28, 1-16) aus dem Alten Sigurdsliede holte, 
zugleich seine Bestätigung und seine Erklärung: das in 
der Hauptquelle Fehlende nahm die Saga aus dem nächst- 
folgenden Gedicht. Doch ist auf Grfp. 45 nicht fest zu 
bauen, da in diesem Schlußteil des Programmes das Excerpt 
besonders dünn ist. Und dann hat unsere Betrachtung 
der Skälda oben S. 59 f. die Möglichkeit offen gelassen, daß 
die Sig. m. einen zweiten Text der senna enthielt. Ich 
wage also nicht zu entscheiden, was das Lange Sigtirdslied 
an dieser Stelle darbot, und was den Prosaisten bewog, 
zu der anderen, älteren Quelle zu greifen. 

Mit c. 28, 16 gewinnen wir anf eine sehr lange Strecke 
hin, bis zu c. 29, 144, den zusammenhängenden Boden der 
Sig. m. Inhalt und Art dieser Redeauftritte suchen wir 
im nächsten Abschnitt noch zu würdigen. Edzardi scheint 
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anzunehmen (a. a. 0. S. 137. 141. 147), itfehrere dieser 
Wechselreden (c. 28, 16-26. c. 29, 1-71 ?) ruhten nicht auf 
Versen. Ich glaube nicht, daß wir Grund zu einer solchen 
Vermutung haben. Daß das Liederbuch hier einzelne Ge- 
spräche in Prosa eingeschoben hatte, oder daß die Vcjls. 
Erweiterungen vornahm, denen weder das Bedürfnis nach 
Verständlichkeit noch die stoffliche Wißbegier zu Grunde 
liegen konnte, ist beides gleich unwahrscheinlich. Wo die 
Saga das von der Sammlung Dargebotene um ganze Scenen 
bereichert, da ist es entweder schablonenhafte Ausmalung 
einer wortkargen Notiz (der Kampf mit Lyngvi c. 17, 39 ff.), 
oder es sind greifbare epische Züge aus der mündlichen 
Sage (mehreres in Sigurds Jugendgeschichte c. 13. 15. 18 
und in der Svanhildsage c. 40. 42). Die Redescenen in 
c. 28. 29 fallen unter keinen dieser Gesichtspunkte. In 
der Sprache ist ein greller Gegensatz zwischen den ver- 
schiedenen Auftritten nicht zu gewahren. Vgl. die von 
Symons Beitr. 3, 283 gesammelten poetischen Wendungen. 
Die sagenhaften Voraussetzungen und die Charakteristik 
der Personen bleiben sich in der ganzen Dialogfolge treu; 
es sieht entschieden nach einer Quelle aus. Die etwas 
auffallende Zeitrechnung der Saga (c. 29, 51 tn^rg dcegr, 
c. 29, 66 siau dcegr, während sich das Voraufgehende in 
höchstens drei dcegr, anderthalb Tagen, abzuspielen schien) 
könnte daher rühren, daß sich die Sig. m. zwischen den 
Klagereden und der ersten senna, abweichend von c. 28, 16, 
einen längeren Zeitraum dachte, — wenn überhaupt hinter 
jenen Angaben die poetische Quelle steht. 

Seltsam ist der Satz am Ende des langen Brynhild- 
Gudrungesprächs, c. 28, 78-80: „und daraus entstand große 
Verstimmung, daß sie an den Fluß gegangen waren, und 
sie den Ring erkannt hatte, und davon kam ihr Wort- 
wechsel“. Der erste Teil erinnert an einen Aventiuren- 
schluß im mhd. Epos. Der Manier des Sagaschreibers sind 
solche Formeln fremd ‘). Aber was mag sie im Gedicht be- 
deutet haben? Stand sie gleich hinter der Flußscene? 

1) c. 32, 1-5, c. 38, 87-89 sind nicht zu vergleichen, stehen auch 
an einem starken Einschnitt der Geschichte. 
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Oder sollte sie auf die nicht geschilderte, aber als bekannt 
vorausgesetzte Flußscene, als auf den Beginn des Haders, 
hin weisen? Dann hätten wir hier ein Zeugnis für das 
Fehlen dieses Auftritts in der Sig. m. Auf den Gedanken, 
daß die Saga an dieser Stelle die Vorlage wechsle, verfällt 
man zuerst; aber ich sehe nicht, daß man damit eine Er- 
klärung gewinnt. 

Der aus der Sig. m. genommene Text bricht c. 29, 144 
ab, also vor der hvQt. \'^on“der Fortsetzung liegt manches 
in c. 30 vor. Nirgends ist die Benutzung zweier gleich- 
laufender Quellen deutlicher als in c. 30, 14-34: zuerst 
Gunnars Klage bei Hqgni, H(jgnis Abraten, Gunnars Hart- 
näckigkeit und Hinweis auf Gutthorm — nach der Sig. sk. ; 
darauf, Z. 25 ff., H<jgnis Abraten, Gunnars Hartnäckigkeit, 
kurze Scene zwischen Gunnar und Brynhild, Gunnars Klage 
bei H(jgni (ganz neu anhebend!) und Hinweis auf Gutthorm 
— nach einer verlorenen Quelle, offenbar der Sig. m. Aus 
eigener Phantasie hätte der Schreiber diese gänzlich zweck- 
losen Wiederholungen nicht angebracht, und das Brot liegt 
ira AVortlaut, großenteils auch in den Motiven viel zu weit 
ab. Der Zusammenhang in der Sig. m. läßt sich, wie mir 
scheint, noch ermitteln. Nach dem großen Auftritt zwischen 
Sigurd und Brynhild geht Gunnar zu seiner Frau (c. 29, 
144) und bittet sie, aufzustehen und guter Dinge zu sein 
(c. 30, 29) ; sie folgt, erklärt aber, daß Sigurd ihr in jenen 
Nächten zu nahe getreten sei, und daß sie nun mit Gunnar 
das Bett nicht mehr teile, bis der andere Mann beiseite 
geschafft sei: der letzte Gedanke steht c. 30, 30 f., den 
vorausgehenden, die Beschuldigung Sigurds, auch durch 
Grfp. 47 für unser Lied bezeugt, hat die Saga an dieser 
Stelle gestrichen, weil er in c. 29, 147 ff^ nach der Sig. f., 
mit genügendem Nachdruck ausgesprochen war. Alsdann 
das Gespräch der Brüder: c. 30, 31-33 Klage Gunnars, 
Berufung auf den tekinn meydöm ; c. 30, 25-28. 33 f. Hqgnis 
Abraten, Gunnars Hartnäckigkeit, Hinweis auf Gutthorm. 
Diese einzig mögliche Reihenfolge — die'durch das Brot, 
teilweise durch die Sig. sk. bestätigt wird — mußte der 
Verfasser verschieben, sobald er hinter c. 30, 25 noch dem 
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Paralleltext Platz schaffen wollte: er mußte das Abraten 
IlQgnis an die Spitze stellen, um so das verlängerte Hin- 
nnd Herzerren zu motivieren. Die betreffenden Teile des 
Großen Sigurdsliedes sind ungewöhnlich stark gekürzt 
worden, weil sie ja doch zu dem vorausgehenden Parallel- 
bericht aus der Sig. sk. wenig Neues herzubringen konnten. 

c. 30, 35-44 (Str. 26) würde man ja, wenn kein anderer 
Ausweg wäre, aus einem wunderlich abweichenden Brot- 
Text herleiten. Aber da Stücke der Sig. m. vorausgehen 
und nachfolgen, trifft G. Vigfüsson ohne Frage das Richtige 
(Cpb. 1, 398): es ist a corrupt duplicate der Brotstrophe 
und stammt ans demselben Gedicht wie die Umgebung. 
Gleich der folgende Satz bietet uns die willkommene Ge- 
währ für unsere Vorlage: er bringt das Schiboleth des 
Großen Liedes, die Gn'mhild. 

Die Zeilen c. 30, 48-50, aus denen eine wundervolle 
retardierende, stiramungssteigernde Strophe spricht'), rufen 
das Bedenken wach: konnte derselbe Dichter dies sagen, 
der früher dem Helden wiederholt die Todesahnung bei- 
gelegt hat? Vgl. c. 29, 67. 100. 115. Eine Rechtfertigung 
will ich nicht versuchen — möglich wäre sie ja auch. Klar 
ist, daß keines der erhaltenen Lieder dies hergegeben hat; 
und da wir nicht eigens für die Stelle eine weitere Sigurd- 
arkvida herbeirufen können, muß es schon bei der sonst 
so wohlbewährten meiri bleiben. Und aus dieser stammt 
auch der folgende Bericht von dem dreimal zurückge- 
scheuchten Gutthorm. An der berühmten Stelle des Kurzen 
Sigurdsliedes brauchen wir nicht mehr als zwei Langzeilen 
in der Mitte von Str. 21 zu ergänzen ®). Es besteht keine 
Nötigung, auf Grund der VqIs. eine größere Lücke anzu- 
setzen. Vgl. auch unten S. 86. 

Auch die Schlußworte von cap. 30, Z. 88-95, sind zu 
reich an Motiven, als daß sie Füllsel ans der Feder des 
Sagamanns sein könnten. Wozu hätte er auch hier, wo 
ihm die poetischen Quellen im Ueberfluß schenkten, seine 

1) Sigurdr vM eigi vän peira velrada, mdlti kann ok e%gi vid 
skgpum vinna 7ie stnu aidrlagi ; Sigurdr vUsi sik ok eigi vcla verdein frd Jjeim. 

2) Vgl. Golther, Zs. f. vgl. Lg. 12, 197 f. 
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Erfindung anstrengen sollen? ÜQgnis Ausspruch ^ Jetzt ist 
in ErfQllung gegangen, was Brynhild prophezeite“ gleicht 
den Worten Sigurds „Und jetzt ist das in Erfüllung ge- 
gangen, was vor langem prophezeit worden war“ (c. 30, 
6S f.), die inmitten von Sig. sk.-Text stehen, aber diesem 
Liede nicht zugehören. VielleicTit darf man für beide 
Stellen daran erinnern, daß auch in den Klagereden der 
Sig. m. das Yorausschauen der Katastrophe unterstrichen 
wird; vgl. im besonderen c. 28, 34: ok er petta n{>kkur si« 
forspd, sagt Gudrun zu Brynhild. An die Weissagung in 
dem viel jüngeren Traumlied (c. 25, 77) wird man nicht 
denken wollen. Der Sig. sk. ist dieser ganze Zug fremd 
— da beginnt das Weissagen erst später — , auch das 
Brot hat nichts Vergleichbares. Die Rede der Gudrun 
(c. 30, 90-95) bildet eine Art Gegenstück zu den Worten 
des sterbenden Sigurd Sig. sk. 27, 1-4, macht aber in 
ihrem Hauptmotiv einen einfach-altertümlicheren Eindruck ‘). 
Es fügt sich gut in die Anlage der Sig. m., daß hier 
Gudrun noch einmal zu Worte kommt Auch die Stimmung 
der Rede entspricht dem im Großen Liede entworfenen 
Charakterbild. Vgl. unten S. 91. 

Die letzte denkbare Spur unseres Gedichtes wäre in 
dem Schlußabsatz von c. 31 zu suchen, der direkten Er- 
zählung vom Leichenbrand. Die zwei Einzelheiten: daß 
Brynhild lebend den entzündeten Holzstoß besteigt, und 
daß sie im letzten Augenblick die Mägde beschenkt, laufen 
dem für das Vorhergehende verwerteten Liede, der Sig. sk„ 
zuwider (da haucht Brynhild mit den letzten Worten das 
Leben aus, vgl. auch die Prosa vor und hinter der Sig. sk.). 
Aber eine eigene Quelle erfordert das nicht. Das ganze 
Abschnittchen kann leicht eine etwas sorglose Ergänzung 
des Verfassers sein. Auch ohne das Zeugnis der V<jls. 
muß man annehmen, daß die Sig. m., so wie die beiden 

1) „Jetzt werdet ihr an der Spitze der Schar in den Krieg reiten, 
und wenn ihr zum Kampfe kommt, da werdet ihr merken, dali Sigurd 
euch nicht mehr zur einen Hand iat, und dann werdet ihr sehen, daß 
Sigurd euer Heil und euere Stärke {gcpfa ok atyrkr) war.“ Das letzte 
erinnert an Günthers Wort im NL 872, 2: 

er M um ze taldcn unt ze Iren gebom. 
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anderen Sigurdslieder, bis zu Brynhilds Tode gereicht hat. 
Ein früheres Aufhören war eine innere Unmöglichkeit. 
Dagegen mag schon der Sammler die Schlußpartie unseres 
Gedichtes weggelassen haben, um der (ausführlicheren ?) Be- 
handlung des Gegenstandes in der Sig. sk. nicht vorzu- 
greifen. Vgl. auch oben S. 49 Note. Dann versteht man, 
warum die Prosa hinter Gudr. I speciell die Sig. sk. als 
Quelle für Brynhilds letzte Thaten anführt. Und dann er- 
klärt sich auch einfach, weshalb in dem ganzen cap. 31 
der VqIs. keine Stellen mehr auftauchen, die neben dem 
Brot und der Sig. sk. irgend eine dritte Vorlage verraten: 
das Gedicht, das bis zu c. 30 Schluß diese Stellen geliefert 
hatte, war von da ab nicht mehr vorhanden. 

Verloren ist uns somit aus dem Großen Liede der Teil 
von Sigurds Erstechung an (c. 30, 58), ausgenommen zwei 
Reden Hqgnis und Gudruns (c. 30, 88-95), die ihren Platz 
zwischen Brynhilds Triumph und ihrer Sterberede hatten. 
Unbekannt ist uns, wie Sigurds letzte Augenblicke, Gudruns 
ausbrechende Klage, Brynhilds Frohlocken, Gunnars Ver- 
halten nach dem Morde, Brynhilds Abschied dargestellt 
waren. Die Grip. liefert für diese Strecke keinen Ertrag 
mehr. Als Vermutung darf geäußert werden, daß die meiri 
in diesen Teilen kürzer verfuhr als die gerade hier be- 
sonders breite skamma: deshalb hätte sich die Vqls. von 
Sigurds Verwundung an fast ganz der Sig. sk. als der aus- 
giebigsten Fassung anvertraut. 

Den Verlauf bis zu Gutthorms That überblicken wir 
leidlich vollständig. Lückenhaft oder sehr verkürzt liegen 
uns die Partien vor, für welche der Schreiber eine der 
beiden Paralleldichtungen (Sig. f., Sig. sk.) begünstigt hatte : 
Werbungsritt, Ausbruch des Konfliktes, hvqt, Verhandlung 
der Brüder. 

Ueber die Strophenzahl des Gedichtes kann man sich 
nur mit allem Vorbehalt äußern. Daß es bei weitem das 
größte Eddalied war, erheblich länger als die Atlamäl, 
leidet keinen Zweifel. Der aus Akv. und Am. zusammen- 
gearbeitete Vqls.-Text umfaßt 9 */s Druckseiten. Der auf 
die Sig. m. zurückzuführende Text mißt bis zu Sigurds 
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Durchbohrung 9 Seiten. Enthielt die verlorene Pergament- 
lage 2200 Kurzverse (oben S. 3), und entfielen 800 davon 
auf den Schluß der Sigrdr., Falkenlied, Traumlied, Anfangs- 
teil der Sig. f., so würden, wenn man noch einiges für 
Prosasätze abzieht, für die Sig. m. etliche 160 Strophen 
übrig bleiben. Das scheint ein mögliches Maß, die An- 
nahme also nicht notwendig, daß ein oder mehrere Lieder 
in der Lücke spurlos verschollen seien. 

Der Sammler des Liederbuchs stellte das Große Sigurds- 
gedicht voraus, gleich hinter das Traumlied, und zwar 
deshalb, weil der Anfang der Geschichte, „Sigurds Hoch- 
zeit‘‘, nur in der Sig. m. episch eingehend behandelt war. 
Als zweites der Sigurdslieder folgte die Sig. f.; dann zu- 
nächst ein Situationsstück, die Gudr. I, und erst darnach 
das dritte. Kurze Sigurdslied. Wurde diesem deshalb die 
letzte Stelle gegeben, weil es mit seiner ausführlichen 
Prophezeiung (Str. 53 — 64) als Ueberleitung zu dem Fol- 
genden erschien? 

Das Verfahren der VqIs. war, kurz zusammengefaßt, 
dieses: sie schloß sich zunächst an die meiri an, schob 
drei Stücke aus der forna ein, ging dann (c. 30, 1) zu der 
skamma über und benutzte die drei Quellen abwechselnd, 
bis sie sich von c. 31, 11 an ganz auf die skamma be- 
gründete. Aus der Sig. sk. wurden (nachweislich) 56 Strophen 
verwendet, aus der Sig. f. (mutmaßlich) etwa halb so viel, 
aus der Sig. m. wohl mehr wie doppelt so viel. 

Die Gn'p. hat ihren Ueberblick über die Werbungs- 
sage ganz oder fast ganz auf Grund der einen Quelle, der 
Sigurdarkvida en meiri, entworfen. 


VI. 

In diesem Abschnitt versuche ich, die drei Sigurds- 
lieder nach ihren bezeichnenden Sagenzügen und Eigen- 
schaften des inneren Stiles zu beschreiben. Man mißdeute 
es nicht, wenn ich hier auf alle „vielleicht“ und „möglicher- 


Digitized by Google 



76 


Andreas Heusler, 


weise“ verzichte. Aus dem eben Dargelegten ist zu er- 
sehen, wie weit ich mich in den vielen einzelnen Fragen 
einem Beweise glaube genähert zu haben. 

Die Sigurdarkvida en forna. 

Ein Norweger oder Isländer der heidnischen Zeit (9. 
oder 10. Jahrh.) faßte Sigurds Werbungssage in den engen 
Rahmen von einigen vierzig Strophen. Er folgte der Sagen- 
form, wonach Sigurd draußen unter einem Baum erschlagen 
wird. Brynhild kannte er zwar schon als Budlis Tochter, 
aber ihre Verwandten traten in der Werbungssage noch 
nicht leibhaft auf. 

Der Dichter hielt sich, alter Kunstflbung gemäß, an 
das überkommene Gebälk der Sage. Die notwendigen, 
handlungtragenden Scenen wurden der fast ausschließliche 
Inhalt seines Gedichts ; 1) Flammenritt, 2) Beilager, 3) Zank 
am Flusse, 4) hvQt, 5) Verhandlung der Brüder, 6) Sigurds 
Tod, 7) Schmerz und Jubel der Gegnerinnen, 8) Brynhilds 
Abschied. Jeder Auftritt zu 4-6 Strophen, der letzte etwas 
mehr. Es waren dies seit Jahrhunderten schon die acht 
dramatischen Kettenglieder der Werbungssage. Das NL 
bewahrt sie, mutatis mutandis, alle, bis auf No. 8; in der 
Pidr. 8. sind außerdem No. 1 und 5 vergessen. 

Die ruhenden Momente, wie die Bruderschwüre, die 
Hochzeiten, wurden in andeutender Kürze abgethan. 

Blieb das Gerüste unverändert, so kam doch auch die 
eigene Erfindung zu Worte. Wir verspüren die persönliche 
Vision in dem Gespräch zwischen Brynhild und dem ver- 
meintlichen Gunnar; in den Versen von Sigurds Tod, den 
uns der Dichter nicht am Schauplatz miterleben läßt, nur 
aus der Ferne, durch die Vogelstimme, dann durch die 
kurze Botschaft, traumartig vermittelt; in der nächtlichen 
Unrast Gunnars, der länger wacht als alle und die un- 
heimliche Vogelstimme nicht aus dem Sinne bringt. Ge- 
meinsam ist diesen Teilen eine verhaltene, ahnungsvolle, 
halbdunkle Stimmung. Nur mit der letztgenannten Scene 
hat der Dichter ein neues Glied in der Kette geschaffen; 
und es besteht nur aus zwei Strophen. 


Digitized by Google 


Die Lieder der Lücke im Codex Regius der Edda. 77 

Die seelischen Mächte haben sich durch Handlang 
und namentlich durch handlungsvolle Rede zu erklären. Die 
Psychologie der Werbungssage ist noch einfach, d. h. fflr 
den Dichter und seine Zeit : uns liegt sie viel ferner als 
die der späteren Lieder, und da diese alte Kunstweise keine 
Seelenanalyse treibt, sind wir darauf angewiesen, aus den 
paar zugespitzten Lebensäußerungen den ganzen Hinter- 
grund der Gesinnung zu erraten. 

Brynhild hatte wohl gehofft, daß nur der gefeierte 
Drachentöter die Flammen durchdringen und ihrem männer- 
abwehrenden Eide genflgen werde. Aber wie es nun, an- 
scheinend, Gunnar war, da fügte sie sich und wurde stolz 
auf den Gatten, dem sie jene größte Heldenthat zuschrieb. 
Sie hat Sigurd nie geliebt und Gudrun nie beneidet Da 
erfährt sie den Betrug: Sigurd war es, der die größte 
Heldenthat vollbrachte, und er hat es gethan, um sie dem 
Wechselbalge auszuliefern. In stummem Brüten faßt sie 
den Entschluß: sie will Sigurd verderben und selbst auch 
in den Tod gehen, denn man hat sie eidbrüchig gemacht. 
Sie will nicht mit dem Unwürdigen weiter leben, sondern 
dem Würdigen im Tode folgen. Sie muß Gunnar für die 
Unthat an dem Schwurbruder gewinnen, und sie schrickt 
vor der Lüge nicht zurück : „er hat mich und dich betrogen ; 
als Weib zweier Männer will ich nicht weiter leben ; eines 
von uns dreien muß sterben.“ Gunnar als heidnischer 
Germane ist dadurch an der Ehre gefaßt, und da giebt es 
kein Fragen, nur ein ehernes Müssen. Er sagt die Rache 
zu. Vor dem Bruder erhebt er die Anklage. HQgni wider- 
strebt — er hat die Rolle, die sich im NL auf Günther und 
Glselher verteilt^); die Pidr. s. hat diesen Bestandteil des 
Dramas verloren — ; er spricht in seiner Sprache den Ge- 
danken aus: 

1) Das Ursprünglicha in der Werbungssage ist doch wohl, daß 
der gekränkte Gatte zum Morde treibt, der nicht gekränkte zweite ab- 
rfit, und nicht umgekehrt ! In der Sagenform des NL hat der aus einer 
anderen Sage stammende Sigfridtöter Hagen so sehr das poetische 
üehergewicht, daß er die Rollenverteilung zu seinen Gunsten (dichterisch 
gemessen! umdreht. Günther wird um die Mordlust, auf die er ein 
sagenmäßiges Recht hat, betrogen. 
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ja iM es harte Uhte dar umbe ziiment diu wtp 

(NL 866, 4). 

Daß Gunnar durchdringt, sucht der Dichter gar nicht zu be- 
gründen. Hogni zaudert nicht, seinen Teil an der vollbrachten 
That auf sich zu nehmen *). Gudrun ist scharfzüngig wie 
schon in der senna am Fluß, flucht dem Bruder und schreit 
nach Bache (wie Pidr. s. S. 302, 11 = NL 1012, 4). Und 
Brynhild frohlockt (vgl. l’idr. s. S. 302, 1) : von dem über- 
mächtigen Helden, der die anderen in Schatten stellte, 
ist man befreit! Aber sie selbst muß dem Uebermächtigen 
nachfolgen ; denn er war der einzige, der — nicht nach 
irgend einem Schicksalsspruch, sondern kraft seiner Helden- 
art — ein Recht auf sie hatte. Ihn haben seine Schwur- 
brüder jetzt ehr- und treulos gemordet: das ist der „Harm“, 
den Brynhild leidenschaftlich beweint und anklagt Nach 
der geistigen Urheberschaft fragt sie so wenig wie der 
Dichter. Sie ' widerruft, ehe sie stirbt, die Verleumdung, 
die ihren Zweck erreicht hat: Sigurd hat seinen Eid ge- 
halten, Gunnar ist es, der den seinen gebrochen hat. 

Dieses ganze Seelenleben ist altertümlich, herb, for- 
malistisch gebunden. Die Eide sind das Beherrschende, 
nicht die Sympathien. Brynhild liebt Sigurd nicht; 
oder sagen wir vorsichtiger: sie fühlt kein liebendes Be- 
gehren nach ihm. Denn mit der Entdeckung, daß er der 
ihrer würdige Gatte gewesen wäre, ist Liebe in gewissem 
Sinne allerdings gegeben, jene eigentümliche altgermanische 
Mischung von Bewunderung, Machttrieb und überempfind- 
lichem Ehrgefühl. Auch Haß und Verachtung gegen Gunnar 
sind gleichsam erst im Keim vorhanden — sofern er als der 
Untergeschobene, der Held zweiten Ranges enthüllt ist, nicht 
aus einer Abneigung gegen den „widerwärtigen, unholden“ 
oder den „finsteren“ Gatten. Ihre Worte zu Gunnar (Str. 16 f.) 
sind nicht gehässig, sie empfindet noch Sorge um seine 


1) Daß im Brot Hggni nach dem Morde der trotzig Herausfordernde 
ist, Gunnar der Zurücktretende und nacher sogar Geängstigte, führe ich 
zwar nicht auf jüngeren deutschen Einfluß zurück, aber es hängt aller- 
dings mit der Ermordung im Walde zusammen: in dieser Sagenform 
stand H(jgnis Rolle seit Alters so. Es haftet noch in der späten (miß- 
verständlich „en Joma“ genannten) Gudr. II. 
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Zukunft. Sie gehört immer noch zur Partei der Brüder. 
Von Vorwürfen Gunnars gegen Brynhild, von einem Ab- 
wälzen der Schuld auf sie ist nicht die Rede. 

Dies alles steht der Auffassung des Konfliktes in den 
deutschen Quellen viel näher und erweist sich schon da- 
durch, aber nicht nur dadurch, als das ältere, den beiden 
anderen Sigurdsliedern gegenüber. 

Die Werbungssage mit ihrem ungewöhnlich reichen dra- 
matischen Geflecht nötigte nicht dazu, eine unbedingte 
Hauptperson aufzustellen. Und unser Dichter hat dies auch 
nicht gethan. Gegen Ende muß ja Brynhild die Handlung 
an sich reißen. Aber das vorausgehende Stück sehen wir 
nicht brynhildocentrisch behandelt. Daß die Dichter immer 
mit Sigfrids Ankunft bei Günther beginnen, nicht etwa, 
was auch möglich war, mit der stolzen Maid, zu welcher 
eines Tages die Gibichunge geritten kommen, das ist 
eiserner Bestand der poetischen Ueberlieferung; nur in 
weiblichen Rückblickselegien wie Ilelr. und Oddr. hat man 
dies umgedreht. Aber man mache sich klar, daß Sigfrid 
nach dieser alten Form zwar der unvergleichliche, über- 
menschliche Held, jedoch der undramatischste, seelisch 
ärmste Charakter der Werbungssage ist. Er ist der ge- 
fällige Freund, der seine Treue in einer außerordentlichen 
Lage bewährt; aber da er niemand haßt und beneidet und 
nur da liebt, wo er lieben darf, steht er außerhalb der 
Konflikte und ist von der Beilagerscene an notwendig der 
passive Held. Unser Dichter geht soweit, dem Sigurd von 
jener Scene an nie mehr, selbst in der Todesstunde nicht, 
das Wort zu erteilen, ja ihn überhaupt nicht mehr auf 
die Bühne zu bringen. Aber dies ist eine subjektive, 
weitgetriebene Vereinfachung durch den Dichter: die alte 
Tradition legte Sigfrids Sterben nicht hinter die Scene und 
lieh ihm eine letzte Rede (NL. pidr. s. — Sig. sk.). Eine 
„Sigurdarkvida“ kann das Lied dennoch geheißen haben, 
mit mehr Recht als das Lied von Gunnars Untergang und 
Gudruns Rache „Atlakvida“ hieß. 

An anderen alten Gedichten gemessen (Vkv., Akv., 
Hamd.), enthielt die Sig. f. viel direkte Rede, wohl gegen 
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zwei Drittel der Gesamtverse, doch keine längeren Zwie- 
gespräche. Beschauliche Rede war ausgeschlossen. Der 
von Brynhild erzählte Traum wirkt in seiner lebenswahren 
Undeutbarkeit und mächtigen Stimmung dramatisch ^), und 
es folgt ihm nur eine unbestimmte düstere Ahnung, kein 
den Fortgang hemmender Zukunftsprospekt Die strenge 
Kürze unseres Gedichtes hat Rosenberg (a. a. 0. S. 318) 
der des Wielandsliedes an die Seite gestellt ; aber sie geht 
noch weit darüber hinaus. 

Der sprachliche Ausdruck hat viel Aehnlichkeit mit 
dem der Prymskvida “). Die Diktion der Sig. f. ist um 
einen Grad gehobener, weniger balladenmäßig als die des 
Götterliedes, reicht aber nicht von fern an den epitheta- 
und variationenreichen Stil der Akv. oder Hamd. heran 
und thut es auch den meisten anderen Eddaliedern in un- 
gesuchter Einfachheit zuvor. 


1) Das Anreiten des von der Fessel gelähmten Fürsten in den 
feindlichen Heerhaufen darf nicht im einzelnen aus Gunnars späterem 
Schicksal gedeutet werden, es wäre sonst eine unerträglich schiefe 
Allegorie. Die Verse enthalten, wie die vorausgehenden, ein allgemeines, 
phantastisches Traumbild. Ich zweifle nicht, daß der finturr den herßt^lurr 
des nordischen Aberglaubens meint; vgl. besonders Sturl. saga 2, 47: 
en ßd kom d kann h^rß^turr, ok kunni kann ekki at ganga nema % mdti 
ßeim (den Feinden). 

2) Sieh die oben S. 57 besprochenen Parallelsätze: bekanntlich ist 
diese Figur in der l’r. un^mein beliebt. Die Fälle Vpls. Str. 22, 1. 2, 
mit der oben gegebenen Besserung, und Brot 13, 1. 2 haben specielle 
Verwandtschaft mit Pr. 1, 5. 6; neben Br. 15, 5-8 halte man Pr. 10, 5-8. 
Die Verbindung: Eigenname -i- (im nächsten Kurzvers) Apposition be- 
gegnet im Brot 6mal (6, 1. 6, 5. 8, 1. 11, 1. 11, 5. 14, 1), in der 
Pr. lOmal. Die h'ormel ßd kvad ßat N.N. -f- Apposition im Brot 2mal 
(8, 1. 11, 1), in der Pr. 6mal (sonst noch in Guar. I, Akv., Ghv.). Ok 
hon ßat oräa alh fyrst um kvad Br. 6, 3. 4, in der Pr. 4mal (Imal im 
Oddr.). Uld ßd Brgnhddr, beer allr dundi Br. 10, 1. 2 cv FM ßd Loki, 
ßadrhamr dundi Pr. 5, 1. 2. 9, 1. 2, sieh auch Pr. 13, 3. 4 allr dsa 
ealr undir bifdiik. Mit rßl ydur <rtt Niflunga Br. 16, 9. 10 vgl. atl 
iqtunä alla Pr. 31, 7. 8. Br. 8, 5-8 erinnert entfernt an Pr. 18, 5-8. — 
An Abweichungen des Stiles nenne ich: die Pr. schwelgt in epischen 
Wiederholungen, das Brot hat nur eine, unvollkommene: 8, 3. 4 oj 10, 
5. 6. Die Setzung eines Appell, oder Adj., wo die Prosa den Eigen- 
namen oder das pron. pers. gebraucht, ist in der Sig. f. viel häufiger als 
in der Pr.: dort 12 Fälle, darunter 4 adjektivische (kursiv), VijTs. Str. 
23, 4. ts, fs. Br. 1 , 7. 4, 7. s, 7. 7, 6. 10, 7. 13, 3. is, s. 18, 5. 
18, 8. 19, 3, in der Pr. 7, und zwar schlichtere Fälle, darunter 1 ad- 
jektivischer, 1, 7. 2, 8. 21, 7. 23, 4. 24, 9. si, s. 32, 9. Das Br. 
hat eine echte kenning, benviflidr 19, 1, und eine künstlichere Um- 
schreibung, dis skUjldunga 14, 3. 
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Mag auch die Aeußerung Ljnngstedts^), das Bruch- 
stück sei vielleicht das Schönste, das die heroische Dichtung 
aufzuweisen habe, etwas weit gehen: jedenfalls zeigt sich 
das Alte Sigurdsgedicht als ein edler, stilreiner Vertreter 
der epischen Einzellieder, worin die Germanenstämme anti- 
quorum actus regumque certamina besangen. 

Das Christentum war im Norden eingezogen, und die 
alte Kunstübung hatte sich vom Mutterlande Norwegen 
nach der Kolonie geflüchtet. Auch auf Island war die 
Sagazeit, mit ihrem heroischen Schimmer, abgeblüht. Man 
pflegte immer noch die Heldensagen der fom gld und trug 
ihre Dichtungen vor. Aber wo man aus den alten Geleisen 
heraustrat und schöpferisch vorging, da entstanden Werke, 
die von einer neuen Stimmung, einem veränderten Kunst- 
geschmack zeugen. 

Die Heldendichtung ist lyrischer geworden und zu- 
gleich grüblerischer: das Seelenleben der alten Heroen 
und besonders Heroinen wird zum Problem. Der abge- 
messene Gang der Sagenhandlung mit seinen dramatischen 
Repliken erklärt sich nicht mehr durch sich selbst. Der 
Dichter tauß bisweilen der Sage ein Halt gebieten und den 
Helden das Wort leihen zur Betrachtung und Erläuterung 
ihrer Schicksale, zur Rechtfertigung ihrer Thaten. Held 
und Heldin werden redselig. Bald sind sie mehr elegisch 
gestimmt, bald mehr lehrhaft und stoffhungrig. 

Während manche Dichter diese Beschaulichkeit zum 
alleinigen oder Haupt-Inhalt ihres Liedes machten (Situ- 
ationsgedicht), behielten andere den Grundriß des Ereignis- 
gedichtes bei und verleibten ihm die neuen Elemente ein. 
Die Handlung selbst — und zu ihr gehört auch die hand- 
lungfördernde , sagenechte Rede — wird selten mit der 
Kraft und Klarheit geführt wie in den älteren Liedern, 
und wo es geschieht, da darf man wohl Lehngut argwöhnen. 
Das Wollen dieser Dichter liegt auf einem anderen Felde, 

1) Eddan, Stockholm 1898, S. 187. 

EesUchrifl lUr IL Paul. 
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und an lyrischen Erfindungen, an seelenkündenden Motiven 
haben sie vieles von unvergänglicher Schönheit geschaflFen. 

Dieser Nachblüte der Heroendichtung, die, auf die 
rauhere Sagazeit folgend, etwa von 1030 bis 1130 gewährt 
haben mag, gehören die hinter der Lücke der Sammlung 
stehenden Heldenlieder an, jene dreie, Sig. f., Akv., Hamd., 
ausgenommen. Und eines der jüngsten Gedichte der Reihe 
ist die Sigurdarkvida en skamma. 

Obwohl sie kein Lied der Lücke ist, ziehe ich sie heran, 
damit die Eigenart der dritten. Großen Sigurdarkvida besser 
herauskomme. Aber zu den schwierigen Fragen höherer 
Kritik, die sich an die skamma heften, kann ich nur in 
Kürze mein Votum abgeben. Das Lied ist das Werk eines 
Dichters und stellt von der ersten zur letzten Strophe eine 
einheitliche Sagenform dar. Benutzung älterer Lieder hat 
reichlich stattgefunden; daher eine gewisse Buntscheckig- 
keit des Stils. Aber es war keine Kompilation, wozu Schere 
und Kleister ausgereicht hätten: ein wählender und ord- 
nender Dichtergeist war dabei thätig. 

Gegenstand des Liedes ist die Werbungssage mit Si- 
gurds Betttod. Von Brynhilds Verwandten ist A^i in die 
Handlung hereingezogen worden ; damit hängt zusammen, 
daß die Brautwerbung jetzt eine andere Gestalt angenommen 
hat. Der Dichter läßt dem Stoff seine herkömmlichen End- 
punkte. Auch der Personenbestand ist der alte (Sigurd, 
die drei Brüder, die zwei Frauen), bis auf die Dienerinnen, 
die sich weigern, mit der Herrin zu sterben. Atli kommt 
nicht auf die Bühne. 

Sehr verschieden von dem älteren Gedichte ist die 
Disposition der Massen. Unser Dichter hat einerseits den 
überlieferten Scenenbestand beschnitten. Nicht nur „Sigurds 
Hochzeit“, sondern auch den Werbungsritt giebt er in 
bloßer Skizze : er legt den Accent auf das schuldlose Beilager, 
auf welches er dann später, in der viertletzten Strophe, wir- 
kungsvoll zurückschaut, und hebt in einer eigenen lyrischen 
Strophe (5) hervor, daß die Heldin unverdient vom arg- 
listigen Geschick ergriffen wurde ; ein apologetischer Klang, 
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der uns schon darauf vorbereitet, daß Brynhilds Leid den 
Inhalt der Dichtung bilden soll. Gleich nachher hat der 
Verfasser die uralte Scene, die senna, worin der Betrug 
offenbar wird, ausgelassen. Im weiteren Verlauf sind alle 
altsugenhaften Glieder bewahrt. 

Anderseits bringt der Dichter Neues herzu. Ein 
stummer Auftritt mit dem brütenden Gunnar schiebt sich 
zwischen die hvQt und die Verhandlung der Brüder (Str. 13- 
14, 6). Ob die Sklavinnenscene (46-52) eine Tradition 
hinter sich hat, wissen wir nicht, da uns hier die deutschen 
Quellen im Stich lassen. Die voraufgehenden Versuche, 
Brynhilds Selbstmord zu hemmen (42-45), sind schon im 
Brot 14. 15 angedeutet Neu sind dann aber die vier 
Reden der Brynhild; 6f. 8 f. 34-41. 53-71. In ihnen vor- 
nehmlich scheint der Dichter sein persönlich Eigenes 
zu geben. 

Nur die beiden ersten führen neu erfundene, in dem 
alten Grundriß nicht vorhandene Auftritte herbei. Es sind 
die beiden kurzen Monologscenen, vor der hvQt einge- 
schaltet, die Ausführung dessen, das die ältere Sagen- 
dichtung mit dem Satze abgethan hatte : „da ging Brynhild 
heim und sprach kein \Vorf‘‘). Der jüngere Dichter 
zeichnet eine stimmungsvolle Scenerie und bringt in den 
Redeversen, die die Hüllenlosigkeit des echten Selbstge- 
spräches haben, den inneren Zustand der Heldin mit hin- 
reißender Gewalt zum Ausdruck. 

Die beiden späteren, längeren Reden der Brynhild, der 
Rückblick und der Vorausblick, typische Ausgeburten des 
jungen isländischen Stils, bilden nur Teile des großen Schluß- 
auftrittes, den wir „Brynhilds Abschied“ genannt haben. 
Beide liegen im Keime schon in der Sig. f. vor : im Brot 
Str. 16 kündet Brynhild, kurz und unbestimmt, eine 
schreckenvolle Zukunft an — dem stellt die Sig. sk. ein 
namen- und datenreiches Excerpt aus verschiedenen Edda- 
liedern gegenüber (Str. 53-64). Und im Brot Str. 17-19 
erinnert Brynhild an die Vergangenheit, an das keusche 


1) Vgl. V 9 I 9 . c. 28, 16 (dazu oben S. 60L), Skälda S. 105, 26 f. 
Wdr. 8. S. 299, 3. 
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Beilager, nicht um sich selbst zu rechtfertigen, sondern um 
von Sigurd den Makel zu tilgen : der Rückblick des jüngeren 
Liedes, Str. 34-41, soll Mitgefühl mit Brynhilds Leiden 
wecken und verborgene Regungen ihres Innern entschleiern. 
Es ist bemerkenswert, daß dieser Rückblick uns über Er- 
eignisse, die doch auch schon im Rahmen unserer Evida 
liegen, eingehender belehrt als die direkte Erzählung selbst 
(Str. 3). Diese Dichtart zieht es vor, die Facta in den 
lyrisch gefärbten, seelenvolleren Ich-Bericht zu kleiden. 
Vgl. Grundtvigs Bemerkung über die Gudr. II (Udsigt over 
den her. digtning S. 80). 

Der Hauptgedanke der Schlußstrophen (65 ff.), das 
Brennen auf gemeinsamem Holzstoß, ist älter als die Sig. 
sk. Denn die von der Sig. sk. benutzte Ghv. setzt mit 
ihrer kühnen Erfindung Str. 19 f. jenen Gedanken voraus. 
Eine andere Frage ist, ob nicht erst unser Dichter dieses 
Motiv in lyrisch bewegter Entfaltung zu der Abschiedsrede 
Brynhilds geschlagen hat. Auch der tief-dichterische Ein- 
fall, daß das Schwert jetzt wieder wie einst die trennen 
soll, die sich nicht gehören durften, wird eher der Phantasie 
des jüngeren, gefühlvolleren Zeitalters entsprungen sein. 

Alte Bauglieder der Werbungssage sind: Str. 1-4. 
10-12. 14,7-33. 42-45. 46-52? 65-67? Zusammen 30 bis 
40 Strophen, etwa die Hälfte des Gedichts. Die andere 
Hälfte ist junge Zuthat betrachtenden Inhalts. Sie hat den 
Umfang des Liedes auf das Anderthalbfache des früheren 
gebracht. Die Schlußscene allein, Brynhilds Abschied, maß 
in der Sig. f. 6 (+ 2 verlorene ?) Strophen ; in der Sig. sk. 
ist sie zu 38 Strophen an geschwollen, bildet mehr als die 
Hälfte des Ganzen. Umgekehrt, das, was die Sig. sk. in 
Str. 1-5 erledigt, Hochzeit -|- Werbung + senna, verbrauchte 
in der Sig. f. vermutlich mindestens 20 Strophen, nicht 
viel weniger als das halbe Gedicht. So ist das jüngere 
Lied nicht im allgemeinen breiter angelegt, sondern es hat 
eine völlige Verschiebung der Gewichtsverhältnisse statt- 
gefunden. Die forna ließ auf eine ziemlich ebenmäßige 
Gewichtsverteilung schließen (oben S. 76): die skamma 
konzentriert sich mit Nachdruck auf den absteigenden Teil 
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des Dramas, den der senna folgenden, der die lyrischen 
Elemente in sich aufnehmen kann. 

Durch die Einfügung bezw. Anschwellung der Brynhild- 
reden haben in der Sig. sk. die Redeverse den unmittel- 
baren Bericht noch mehr zurückgedrängt; sie bilden etwa 
10 % der Gesamtmasse. Vor allem aber hat durch jene 
Reden Brynhild ein Uebergewicht erlangt, wie es ihr in 
dem Alten Liede nicht von ferne zukam. Sie redet 276 Verse 
— Gudrun keinen einzigen I Sogar die Klagerede nach 
Sigurds Tod, ein ältestes Besitzstück der Dichtung, hat 
unser Brynhildenpoet der Gegnerin entzogen. Der einzige 
Teil des Liedes, der uns auf längere Zeit von der Heldin 
wegführt, ist Sigurds Ermordung. Mit ihren 8 Strophen 
(21-28) ist sie nach der großen Schlußscene (Str. 34-71) 
das breitest ausgeführte Sagenglied. Es föllt auch auf, daß 
die 3 Strophen von Gutthorms Angriff und Sigurds Rache 
den sinnlichen Vorgang mit einer trockenen Sachlichkeit 
zeichnen, die sonst nicht die Stärke unseres Dichters ist; 
man halte z. B. die gleichfalls redelosen Strophen 1-5 daneben. 
Der Verfasser übernahm wohl für Sigurds Tod eine fertige 
Darstellung und entschloß sich nicht, sie durchgreifender 
für sein Brynhildenlied zurecht zu stutzen. Wir werden 
ihm das gern verzeihen ; aber mit der Vermutung, daß die 
Episode einst noch viel ausführlicher war, thun wir dem Auf- 
bau des Liedes keinen Gefallen (vgl. oben S. 72). Sigurds 
zwölf letzte Verse (27, 5-28, 8) liegen ganz in der Linie 
unseres Dichters: sie wenden sich dem Hauptthema zu, 
den Beziehungen zwischen Sigurd und Brynhild ’). 

Der Sig. sk. fehlen der feste, logische Schritt und die 

1) Sigiirds letzte Rede enthält z. gr. T. Motive, die durch das NL 
als alt verbürgt werden (der l'idr. s. fehlen sie): das Mitleid mit dem 
Sohn, die Beteuerung der Treue, auch die oft verlachte Verweisung der 
Gudrun auf ihre Brüder (vgl. NL 1196 f.). Ebenso haben wir in der Ver- 
handlung der Brüder (Str. 15-20) ursi)rünglichen Sagengrund, vgl. NL 
867, 4. 868. 870, 3. 4. 872, 1. 2, wobei wieder Hagene dem Gunnar, 
Günther dem H<jgni enspricht. Es ist merkwürdig, daß die Parallelscene 
im Brot 1-3 fast kein Motiv gemeinsam hat. Uoberhaupt kann ja die 
Sig. f., auch wenn sie unserem Dichter bekannt war, doch nicht Quelle 
und Vorbild für ihn gewesen sein. Wenn ich oben die beiden Lieder 
vergleiche, so liegt mir der Gedanke fern, daß die Sig. sk. gleichsam 
eine Neubearbeitung der Sig. f. sei. 
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scharfe Gliederung der Sig. f. Die hvQt wie die Verhand- 
lung der Brüder vergessen bei allem Wortreichtum das 
Hauptmotiv, das in den beiden anderen Sigurdsliedern fest- 
sitzt: die »weyddms-Klage. Es ist nicht wahrscheinlich, daß 
die vom Dichter übernommene Sagenbelehrung dieses Motiv 
ausgeschieden hatte (vgl. Müllenhoff DAk. 5, 380). Jeden- 
falls sehen wir es durch kein anderes ausreichend ersetzt, 
zumal die Anstachelung durch Brynhild entbehrt die über- 
zeugende Kraft. — Die Monologe der Heldin stellen den 
Zusammenhang nicht in das helle Licht, wie es der Zank 
am Flusse mit seiner straffen Begrenzung der Gegner- 
schaften gethan hätte. Ein charakteristischer Zug ist, daß 
auf Brynhilds Herausforderung die Antwort Gunnars unter- 
bleibt, und statt dessen das lange schweigende Nachsinnen 
eintrittt (Str. 13-14, 6). Diese stumme Scene ist doppelt 
so lang wie der zwar in anderem Zusammenhang stehende, 
aber doch vergleichbare Auftritt des schlaflosen Gunnar in 
dem Alten Liede (Brot 12, 7-13, 8), und wo der ältere 
Dichter Anschauung und Bewegung gab, bringt der jüngere 
die unepische, abstrakte Gedankenzergliederung. Das Ge- 
spräch der Brüder bewegt sich in zähem Flusse, nicht 
Schlag auf Schlag. Während im Brot nach der Botschaft 
vom Morde die beiden Frauen in drei kurzen Aeußerungen 
aufeinanderprallen, legt unser Dichter dem Gunnar eine 
lange Schelte in den Mund, woran sich gleich Brynhilds 
ausgedehnte Rede schließt. Dieser innerlich undramatischen, 
mehr zur Lyrik und Reflexion neigenden Anlage entspricht 
der äußere Bau des Dialogs. Wir haben zwei zusammen- 
hängende Brynhildreden von 74 und 156 Versen, Unica in 
den Ereignisgedichten und schon mit den Redeleistungen 
in den altenglischen Epen wetteifernd. Weitere drei Reden 
gehen über 20 Verse hinaus. Die Zwiegespräche bringen 
es nur zweimal zu drei Repliken und sind durchweg schwer 
gegliedert. 

Nicht nur die künstlerischen Mittel in weitem Umfange 
sind andere geworden : auch der seelische Gehalt der Sage 
hat sich gewandelt, die Rollen sind in neuer Weise gegen 
einander gestellt. 
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In Brynhild brennt jetzt bekehrende Liebe zu Sigurd 
und Eifersucht gegen Gudrun. Es hängt mit einer Aen- 
(ierung im äußeren Sagenverlauf zusammen. Brynhild hat 
unter den Brautwerbern den herrlichen Drachentöter er- 
schaut und ihn innerlich zum Gatten erkoren. Gunnar 
bedeutet demnach fttr sie von Anfang an eine Enttäuschung, 
einen Notbehelf; sie liebte einen, nicht bald den, bald jenen 
(Str. 40, 1. 2). Sigurd weiß es, daß sie ihn liebt über 
alle anderen (Str. 28). Durch die Enthüllung des Be- 
truges wird nicht mehr, wie früher, eine stolze, wunsch- 
lose Zufriedenheit in Brynhild mit einem Schlage zerstört, 
sondern aus einer unbefriedigten Neigung wird ein wilder 
Konflikt erweckt: der geliebte Held ist zugleich der Be- 
trüger ! 

Darum bekämpfen sich jetzt in Brynhilds Brust die 
zwei Wünsche: in Sigurds Armen zu liegen und ihn tot 
zu sehen (Str. 6). Und es mischt sich die Reue ein, der 
Begier nach dem Gatten der anderen Raum gegeben zu 
haben (Str. 7). Diesen seelischen Widerstreit, der der 
älteren Sage fremd war, gestaltet unser Dichter in Bryn- 
hilds abendlichen Selbstgesprächen aus: sie sind, von ihrer 
dichterischen Höhe abgesehen, das psychologisch Feinste 
und Modernste, das uns in eddischen Versen erhalten ist 

Auch in Gunnar wird der innere Kampf, die Spaltung 
zwischen widerstrebenden Mächten mit einem bewußten 
Nachdruck geschildert, wie es jedenfalls die alte Dichtung 
nicht gekannt hatte. 

Die Stellung der Gjukungischen Brüder zu Brynhild 
hat sich auch geändert : nachdem der Mord geschehen ist, 
überhäufen sie Brynhild mit Anklagen und wünschen ihr 
alles Böse (Str. 31 f. 45). Das Empfinden des Dichters 
spricht sich hier aus, der Brynhilds That als ungeheuerlich 
anstaunt und darum ja auch der Heldin die lange Selbst- 
verteidigung zuweist Früher stand Brynhild mit Gunnar 
und HQgni zusammen gegen Gudrun : jetzt steht sie allein 
gegen alle anderen, und Gudruns Zorn und Rachewünsche 
müssen darüber verschwinden. Dagegen ist der Dichter 
noch nicht so weit gegangen, in Brynhild einen verach- 
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tenden Haß gegen ihren Mann zu zeichnen. Hierin steht 
er der älteren Auffassung noch nahe. 

Die Sigurdarkvida en meiri setzt dieselben 
litterarischen Zustände voraus. Dir Dichter kannte die 
Sig. en skamma und wollte über diese im Maß wie in der 
psychologischen Vertiefung hinausschreiten. 

Seine Sagenform weicht darin von der des anderen 
Dichters ab, daß er als Mundwalt der Brynhild den Budli, 
nicht den Atli nennt. Vor allen Dingen aber darin, daß 
er das frühere Verlöbnis zwischen Sigurd und Brynhild 
voraussetzt, infolgedessen den erinnerunglöschenden Trank 
spielen läßt und Gn'mhild in den Kreis der Handelnden 
neu einführt (oben S. 63). Grfmhild hat als die Urheberin 
und Lenkerin des Unheils eine solche Bedeutung erlangt, 
daß dem ein veldr Brynhildr pUu hplvi der Sig. sk.27, 7, 
dem veldr einn Atli gllu bglvi der Gudr. I 25, 3 in unserem 
Gedichte die Formel gegenübersteht: hon (Grimhildr) 
veldr pllum upphpfum pess bpls, er oss bitr (VqIs. c. 28, 63 f.), 
und daß die Grfp. 51, 8 ihr Excerpt aus dem Großen 
Sigurdsliede mit dem Vers beschließt: 
veldr pvi Grimhildr! 

Die Werbungssage wird in derselben Ausdehnung vor- 
getragen wie in den beiden vorangehenden Liedern. Die 
Personen sind, wie eben bemerkt, um Grfmhild vermehrt 
worden : sie hat offenbar ihren Gemahl hereingezogen, 
König Gjuki, der in der älteren Dichtung nur als väter- 
licher Name prangte. Auch Budli wurde nicht bloß in 
Brynhilds Rückblick, sondern, ganz kurz, schon in der 
direkten Erzählung vom Werbungsritte aufgefflhrt Außer- 
dem tritt eine Kammerfrau Gudruns sprechend und benannt 
auf {Svafrlpd c. 29, 46 f.) und ein ungenannter Krieger 
Gjukis mit einem Stück oratio directa (c. 26, 5 ff.)‘). 

Hinsichtlich der inneren Stoffbegrenzung ergab sich 


1) Falls die in der Skälda genannte Gjukitochter Guctn^ aus einem 
Eddalicde stammt, konnte es kaum ein anderes als die Sig. m. sein. 
Aber aus der Vgls. ersieht man nicht, was für eine Rolle das Lied für 
Gndnj’ übrig gehabt hätte. 
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uns mit mehr oder weniger Gewähr: die Werbung war 
breiter als in der skamma, kürzer als in der forna be- 
handelt. Die hv(jt und die Verhandlung der Brüder glichen 
mehr der dramatischeren Anlage der forna als der der 
skamma (sie enthielten die meyio'ms-KIage). Sigurds Tod, 
soweit in der VqIs. vorliegend (bis zu Gutthorms Rückzug), 
war ausführlicher erzählt als in der Sig. sk. Der Schluß- 
teil läßt die Annahme zu, daß er kürzer gehalten war als 
in der Sig. sk.: sicher ist. daß er nicht Brynhilds Rückblick 
enthielt, da dieser in früherem Zusammenhang (VqIs. c. 29, 
5 ff.) untergebracht war. lieber den Zank am Flusse ließ 
sich nichts ausmachen. 

Die zwei großen Unterschiede von der Sig. sk. sind: 
der erste Akt der Sage, „Sigurds Hochzeit“, war zu einer 
richtigen Erzählung ausgestaltet worden ; darüber oben S. 64 f. 
Und: vor die Aufreizung Gunnars durch Brynhild legte 
der Dichter sieben teils kürzere, teils sehr lange Dialog- 
scenen (c. 28, 16-29, 144), Gespräche mit und über Bryn- 
hild 0- In diesen Dialogen giebt der Dichter seine eigenste 
Erfindung. Nach ihrer Stelle im Gang der Geschichte bilden 
sie das Gegenstück zu Brynhilds zwei kurzen Selbstge- 
sprächen in der Sig. sk. 6-9 und sind, ebenso wie diese, 
junge Erweiterung des Sagengefüges, welches ursprünglich 
und noch in der Sig. f. von der Flußscene allsogleich zur 
hvQt überging. 

Der dichterische Zweck von VqIs. c. 28, 16 bis c. 29, 144 
ist derselbe wie der von Sig. sk. 6-9 (-(- 34-41): den Seelen- 
zustand der Brynhild zu erklären, ihr grauenhaftes Vor- 
gehen gegen Sigurd verständlich zu machen. Aber die 
dichterischen Mittel sind sehr ungleich. Die Sig. m. setzt 
einen unendlich größeren Apparat in Bewegung, es genügt 
ihr nicht, Brynhild in zwei einsamen Augenblicken vor dem 
Hause zu belauschen. Sie will Brynhilds Beziehung zu 

1) Dieses Scenarium mag den Ueberblick erleichtern; 1. Gudrun 
und Sigurd c. 28, 16-2Ü; 2. Gudrun und Brynhild c. 28, 26-80 ; 3. Bryn- 
hild und Gunnar, dazwischen Hggni (stumm) c. 29, 1-42; 4. Gudrun und 
Svafrl^d, dann Gunnar c. 29, 43-50; (Kurze Scenen ohne Rede c. 29, 
56-61 ;) 5. Sigurd und Gudrun c. 29, 61-71 ; 6. Sigurd und Brynhild 
c. 29, 71-141; 7. Gunnar und Sigurd c. 29, 142-144. 
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all den drei Menschen, die in Betracht kommen, zu Gunnar, 
Sigurd und Gudrun, erschöpfend genau entwickeln. Auch 
von außen her, durch Gespräche zwischen Gudrun, Sigurd, 
Gunnar, den Mägden, soll die Gestalt der tragischen Heldin 
beleuchtet werden. Lange Dialogketten sind an die Steile 
des wortkargen Selbstgesprächs getreten. Der eine Auftritt 
hat 24, der andere 23 Repliken hintereinander. Ein mehr 
dramatisches als lyrisches Verfahren. Mit diesen das 
Seelenleben analysierenden, für die epische Fabel entbehr- 
lichen Zwiegesprächen vergleichen sich in der Eddadichtung 
einzig die Unterhaltungen Atlis und Gudruns in den 
Atlamal Str. 68-73. 92-103. Doch ist die ganze Anlage 
im Sigurdsliede viel umfassender, planmäßiger, und man 
sieht dem Prosatext an, daß der Dialog an den meisten 
Stellen leichter gegliedert, beweglicher war. Neben dem 
oftmaligen Scenenwechsel muß eine für den Augenblick 
erfundene äußere Handlung belebend wirken. Brynhild 
will sich an Gunnar vergreifen, Hqgni legt ihr Fesseln an, 
Gunnar tritt dem entgegen (c. 29, 34 ff.); Brynhild reißt 
in der Wut ihr Gewebe entzwei (29, 41), u. a. m. 

Man kann dem Dichter das Zeugnis nicht versagen, 
daß er Bewegung und Leben in den endlosen Wortwechsel 
gebracht hat. Obwohl sich nichts von dem specifischen 
Gewicht einer Sagenhandlung zuträgt, ist es keine eigent- 
liche Situationspoesie. Wir schauen nicht von einem ge- 
sicherten Ruhepunkte auf die Verwicklung hin (wie in den 
eddischen Frauenelegien), sondern behalten immer das Ge- 
fühl, daß wir vorwärts treiben, auf eine furchtbare Ex- 
plosion zu. Man sehe, wie viel dramatischer Brynhilds 
Rückblick in c. 29, 5 fif. wirkt als in der Sig. sk. 34 flf.: 
hier eine elegische Trauer, die in den Gedanken ausläuft: 
„nur im Tode wird mir Genugthuung“ ; dort eine erregte 
Anklage, die mit den Sätzen schließt: „dir und der Grim- 
hild möcht ich das heimzahlen!“ 

Die Wechselreden sollen zugleich Ahnung wecken, 
Stimmung steigern. Nachdem das zweite Gespräch Sigurds 
mit Gudrun (Auftritt 5) das drohende Unheil nachdrück- 
licher erwähnt hat, führt uns der Dichter in der Haupt- 
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Scene, dem großen andspiall zwischen Helden und Heldin, 
auf den Höhepunkt, wo die gekränkte Brynhild das letzte, 
äußerste Anerbieten zurückweist, und Sigurd erschüttert 
sie verläßt, — ein Höhepunkt, nach welchem das Folgende 
fast nur wie ein Ausklingen wirken kann. 

Schon die Anlage dieser Klagereden bringt es mit 
sich, daß Sigurd und Gudrun in unserem Lied viel öfter 
und greifbarer uns vor die Augen kommen als in den 
beiden anderen Sigurdsgedichten. Der breit ausgeführte 
Eingangsteil, Sigurds Hochzeit, wirkt in derselben Richtung. 
Und gegen Ende noch einmal, c. 30, 90 ff., bringt der 
Dichter die Gudrun in den Vordergrund mit einer Rede, 
der in der Sig. sk. nichts entspricht. Dazu nehme man 
den Ueberfall Sigurds mit seiner verweilenderen Schil- 
derung. Die skamma ist in strengerem Sinne ein Bryn- 
hildenlied als die meiri. 

Wie hat nun dieser dritte Dichter die Gesinnungen 
seiner Helden angeschaut? 

Sigurd, der bei den zwei Vorgängern überhaupt nur 
eine Rolle, keinen Charakter hat, ist ungemein weich, weh- 
mütig, milde gezeichnet, und erst das hervorbrechende 
Liebesverlangen (c. 29, 118 ff.) schenkt seinem Auftreten 
einen markanteren Zug. Bei Gudrun beobachten wir einen 
deutlichen Unterschied von der Auffassung des alten 
Dichters. Mit den grimmigen Worten im Brot 11 ver- 
gleiche man die nachgiebigen, ängstlichen Reden in c. 28. 
29 und die aus derselben Anschauung geformte, mehr ent- 
sagende als racheheischende Klage in c. 30, 90 ff. In 
Gunnars Zeichnung hat das Lied noch einen Schritt über 
die Sig. sk. hinaus gethan, indem es dem König schon vor 
der Mordthat bittere Schmähungen gegen Brynhild in den 
Mund legt (c. 29, 28-32); sie scheinen auf das einstige 
Kriegerleben der Schildmaid anzuspielen und gehen darin 
mit dem Vorwurf der Helr. 2, 5-8 zusammen. 

Was die Stimmung der Heldin selbst anlangt, so hat 
unser Dichter endlich den Schritt gethan, auf den die 
Werbungssage nach ihrer angeborenen Art, sollte man 
denken, von Anfang an hindrängte, und der doch in keiner 
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anderen Quelle, weder nordisch noch deutsch, unternommen 
wurde: Brjmhild äußert laute Verachtung, Widerwillen und 
wilden Haß gegen Gunnar, der in dem großen Betrug die 
schmähliche Rolle gespielt und sich sein Weib erschlichen 
hat. „Du erblaßtest wie eine Leiche und bist kein König 
und kein Held!“ c. 29, 22; „nie, wenn ich Gunnar ansehe, 
lacht mein Herz ihm entgegen, und feind bin ich ihm“ 
c. 29, 93 f. ; vgl. c. 29, 26. 34 f. i). Damit hängt zu- 
sammen, daß mit größtem Nachdruck der Gedanke wieder- 
holt wird: „Sigurd war der berechtigte, meinem Eid ge- 
nugthuende Held!“ 

Das seelische Gewebe ist viel verwickelter geworden 
dadurch, daß unser Dichter, als erster, dem einstigen Treu- 
bruch der Verlobten Rechnung zu tragen sucht (vgl. oben 
S. 14). Auch in die Beziehungen zu Gudrun spielt dies 
hinein (c. 28, 38 ff.). Ganz neue Vorwürfe und Entschul- 
digungen tauchen an die Oberfläche. Diese zwei Kapitel 
der VqIs. zeigen in der That am handgreiflichsten, durch 
den Gegensatz, daß sich die Lieder hinter der Lücke von 
der früheren Verlobung auch nichts träumen lassen! 

Als wichtigste Neuerung aber entsprang aus der vor- 
ausgesetzten Verlobung dies: Sigurd liebt Brynhild. 
Damit ist die dritte Stufe erreicht. In der Sig. f. besteht 
keine Liebe zwischen den beiden; in der Sig. sk. liebt 
Brynhild den Helden, er sie nicht; in der Sig. m. ist die 
Leidenschaft gegenseitig. 

So ist nun der Konflikt auch in die Seele Sigurds 
getragen worden, der nach älterer Anschauung, selbst noch 


1) Daß die ältere Sagendichtung in Brünbild keine Verachtung 
gegen Günther spielen läßt, wird für jeden, der in der Werbungssage 
keinen entstellten Naturmythus, sondern ein Drama menschlicher Leiden- 
schaften sieht. Beweis genug dafür sein, daß damals, als die Sage ihre 
entscheidenden Umrisse gewann, die Beilagerscene nicht den Gang hatte 
wie in der 1‘idr. s. Von der Vorstellung aus, „Günther trägt die Ent- 
jungferung seiner Braut dem Freunde auf“, hätten germanische Dichter 
die Rolle Brünhilds unvermeidlich anders gestaltet Vgl. Paul a. a. 0. 
S. 324. Die deutsche Spielmannsdichtung des 12. Jahrhunderts hat, wie 
zu erwarten, die seelischen Konsequenzen ihrer Neuerung nicht gezogen: 
Brünhilds Stellung zu Günther bleibt auch nach der Entdeckung dieselbe 
wie in der überkommenen Sage, obwohl dies dem Empfinden auch eines 
niedrigeren Publikums sicher nicht entsprach. 
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in der Sig. sk. — genau wie im NL — , mit der Kindes- 
unschuld des liebten Helden durch eigenen und fremden 
Trug hindurch in den Tod geht‘). Und in Brynhilds 
Innerm verschärft sich noch der Kampf der unversöhn- 
lichen Mächte. Hatte die ältere Dichtung, wie die Quellen 
einstimmig lehren, von der Beilagerscene ab Sigfrid und 
Brfinhild nie mehr konfrontiert, so stellt jetzt unser Neuerer 
mit kühnem Griff die beiden innerlich zerrissenen, einander 
begehrenden Menschen zu langem Gespräch Seite an Seite. 
Und jetzt hat Brynhild nicht mehr, wie in der Sig. sk., 
nur der eigenen Leidenschaft, sie hat dem offenen Werben 
des Geliebten zu widerstehen. Seinen Worten „gern wollte 
ich, daß wir ein Bett bestiegen, und du wärest mein Weib“ 
und „lieber als daß du stirbst, will ich dich zum Weibe 
nehmen und Gudrun verlassen“ stellt Brynhild ihr ent- 
schlossenes „lieber das Leben lassen als König Gunnar 
hintergebn“ und „ich will dich nicht und keinen anderen“ 
entgegen. In dieser Zuspitzung, die Uber die ursprüng- 
lichen Motive der Werbungssage unendlich weit hinausgeht, 
hat der Dichter jene letzte Steigerung in seiner Dialogkette 
erreicht (c. 29, 118 ff.). Er hat damit die Brynhildmonologe 
des Kunstgenossen wohl noch überboten, wenn nicht an 
Stimmung und Lebensunmittelbarkeit, so doch an drama- 
tischer Wucht. 


1) Die von Mogk und Golther entworfenen Sigfridbiographien grün- 
den sich im wesentlichen auf l’idr. s., Sig. sk. und Grip. Aber wenn Mogk 
sagt, in dem Verlöhnisbruch Sigfrids liege der tragische Konflikt, und 
wenn Golther erklärt, Sigfrid sei „mit schwerster Schuld belastet“, so 
ist dies jedenfalls nicht die Meinung der beiden erstgenannten Quellen. 
Doch auch auf Sig. m. und Grlp. kann man sich nicht berufen. Denn 
diese kennen zwar den VerlObnisbruch, aber zugleich den Vergessenhoits- 
trank: von der jung an^edichteten Schuld wird der Held gleichzeitig 
schon entlastet. Mir scheint, daß die Psychologie der ältesten Werbungs- 
sage am besten durch die Vergleichung von Sig. f. und KL zu gewinnen 
ist, und diese Quellen (übrigens auch Sig. sk. und l*idr. s.) lassen keinen 
Zweifel, daß Sigfrid den sonnigen, ar^osen Heldentypus der altger- 
manischen Dichtung vertritt, denselben wie Beowulf, Wolfdietrich, die 
beiden eddischen fmlgi’s, Hialmar u. a., im Götterreiche Baldr und Frey. 
Das schönste Gegenstück aus dem wirklichen Leben ist der Gunnar der 
Niäls saga. Sigfrids „Schuld“ besteht einzig in der Hybris, daß er in der 
Beilagerscene den Ring als Trophäe an sich nimmt und sich vor Grim- 
hild-Gudrun seines Sieges rühmt. Aber, c’est le pichl de» herot, de» fort», 
sagt Lichtenberger treffend 1. c. S. 1C3. 
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Liebe und Haß finden in der Sig. m. einen mannig- 
faltigen Ausdruck wie in keinem anderen Eddaliede. Halten 
wir die idealisierten Stimmungen des leidenschaftlichsten 
unter den alten Gedichten, des Liedes von Helgis Tod 
und Wiederkehr, daneben, so meinen wir in unserer Kvida 
schon fast die Luft des bürgerlichen Trauerspiels zu 
atmen. Aber die Erregtheit des Vortrags hat nicht nach- 
gelassen. Der Dichter gefällt sich in starken, z. T. krassen 
Wendungen zum Ausdruck der Leidenschaft Er zieht 
auch malende äußere Symptome herbei: Brynhild webt 
ihren Teppich in Stücke (c. 29, 41), sie läßt die Kammer- 
thür öffnen, daß ihre Harmreden weithin schallen (ebd.); 
und in der Hauptstelle (Str. 25) trennt sich der Ringpanzer 
entzwei an den Seiten des den Atem in sich pressenden 
Helden '). Das ist, buchstäblich, gedunsene Kunst, Barock- 
stil, verglichen mit der klassischen Leidenschaft in Vkv., 
HHu. II, Akv. Barock ist auch Gudr. I 27 : Brynhild feuer- 
sprühend und giftschnaubend; Sig. sk. 8, 3: Brynhild an- 
gefüllt von Eis und Firn. 

In dem Dichter der Sig. sk. haben wir den elegischen, 
in dem der Sig. m. den dramatischen Psychologen der 
Werbungssage. Welches der beiden Lieder den Preis ver- 
diene, bliebe vielleicht selbst dann Geschmackssache, wenn 
wir die meiri in ihrem ganzen Umfang und ihrem poetischen 
Wortlaut vor uns sähen. Doch darf man so viel behaupten, 
daß nach Selten der seelischen Vertiefung, der energischen 
Herausarbeitung sittlicher Konflikte die Stabreimdichtung 
des Nordens in dem Großen Sigurdsliede ihren Gipfel er- 
stiegen hat 

Unwillkürlich fragt man sich da, ob dieses umfänglichste 
Heldenlied einen Weg einschlug, der die Isländer, wenn 
sie ihm weiter folgten, zum großen Epos geführt hätte. 
Man wird mit Nein antworten. Was die Sig. m. zu dem 
doppelten oder dreifachen Umfange älterer Lieder an- 
schwellen ließ, ist fast allein der gesteigerte Anteil an dem 
tragischen Seelenkampf. Aehnliches gilt für die Atlamäl, 


1) Ein zahmeres Gegenstück in der Egils saga c. 78. 
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verglichen mit der Atlakvida. Um die , epische Breite“ her- 
vorzubringen, scheint überall noch ein zweites nötig zu 
sein: die Freude an dem sinnlichen Schein, welche neue, 
kampflose Scenen hervorsprießen läßt und das alte dra- 
matische Gerüst mit faltigem Teppich überkleidet. 

Noch ein Wort über die gegenseitige Abhängigkeit der 
drei Lieder*). Die Sig. f. ist sicher von der Sig. m., sehr 
wahrscheinlich von der Sig. sk. benutzt worden. Die beiden 
jüngeren Lieder haben außer ein paar Einzelheiten vor 
allen Dingen die eine lange Stelle gemeinsam, den oft ge- 
nannten Rückblick der Brynhild auf die Werbung der 
Gjukunge. Ich habe im Vorhergehenden angenommen, daß 
die meiri das jüngere der beiden Gedichte sei. Die eine 
und andere Eigenschaft könnte vielleicht eher auf das Ent- 
gegengesetzte führen. Die beiden Lieder stellen nicht ver- 
schiedene Stufen der Geistesentwicklung dar, wie dies die 
forna, gegen jene zweie gehalten, allerdings thut. Daß das 
eine der beiden ein wesentlich moderneres Gepräge habe, 
wird man schwerlich finden. Sie können leicht von Zeit- 
genossen verfaßt worden sein. Wenn ich glaube, daß die 
meiri nach der skamma und im Blick auf diese gedichtet 
wurde, nicht umgekehrt, so hat dies in der obigen Be- 
trachtung der Lieder wohl schon Stützen gefunden; ich 
füge, z. T. wiederholend, diese vier Gründe an : 

das jüngere Gedicht sucht das ältere an Umfang zu 
überbieten, wie die Häkonarmäl die Eiriksmal (Fagrskinna 


1) Vgl. Edzardi Germ. 23, 181 f. F. Jönsson Litt hist. 1, 290. 
Niedner Zs. f. d. A. 41, 61. Parallelstollen sind: 1) Sig. f. ; Sig. m.: 
V(?1 b. Str. 22, 7. 8 : V9IS. Str. 24, 7. 8; Br. 4, 1-4 : \\)ls. Str. 26, 1-4; 
Br. 9, 7 : V9I8. Str. 25, 6; V^ls. c. Ä», 149 : V9I8. c. 29, 121 (diese Parallele 
kann vom Prosaisten herrühren). 2) Sig. f. : Sig. sk. : Br. 7, 2 : Sig. 
sk. 17, 2. 45, 2. 50, 4; Br. 9, 5 : Sig. sk. 18, 9; Br. 15, 1. 2 : Sig. sk. 
50, 1.2 (sieh F. Jönsson 1. c.); ob Sig. sk. 30, 1-4 Entlehnung von Br. 10, 
1-4 sei, ist sehr fraglich, da dieses Auflachen der Brynhild der Sagen- 
form mit dem Betttod zukommt; der Dichter der Sig. f. nahm es aus 
einem älteren Liede dieser Sagenform heriiber. 3) Sig. sk. : Sig. m.: 
Sig. sk. 13, 2 : Vyls. Str. 25, 4; Sig. sk. 35-39 : V9IS. c. 29, 7-18 (vgl. 
Bugge NFkv. S. 253. Symons Beitr. 3, 284 f.); Sig. sk. 2 : Vgls. 
Str. 25, 2. 
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22, 6 f.), auch die Atlamäl die Atlakvida? (vgl. F. Jonsson 
Litt, hist 1, 314); 

die Sagenzüge, worin die Sig. m. abweicht (oben S. 88), 
sind Neuerungen; 

die Ausgestaltung der Rollen in der Sig. m. erklärt sich 
als Steigerung, Weiterführung des in der Sig. sk. Vorliegen- 
den; bei entgegengesetztem Verhältnis hätte man eine selt- 
same Rückbildung zum älteren, einfacheren hin anzunehmen ; 

der bekannte Rückblick der Brynhild war zuerst, wie 
in der skamma, für den Auftritt „Brynhilds Abschied“ ge- 
dacht, wo die Heldin mit ihrem Leben abschließt (vgl. das 
Brot, oben S. 83 f.); das spätere ist es, wenn der Rückblick, 
wie in der meiri, an eine Stelle weiter vorn, mitten in die 
Wortgefechte hinein, gerückt wird. 

Ist die Sigurdarkvida en skamma das ältere der beiden 
Lieder, so hat sie ihren Zunamen nicht von Anfang an 
geführt, erst nachdem die meiri bekannt geworden war. 
Denn neben der forna war die skamma das längere Gedicht. 


VII. 

Als Inhalt der verlorenen acht Pergamentblätter des 
Liederbuches haben wir erschlossen; 

Das Endstück der Sigrdrifumal, die auf eine, vielleicht 
nur in Prosa berichtete, Verlobung ausliefen. 

Das Falkenlied, ein Gedicht des 13. Jahrhunderts, = 
VqIs. c. 23. 24. 

Das Traumlied, derselben Zeit angehörend, = Vols. c. 
25, 12-81; der den Zusammenhang verwirrende Kriemhilden- 
traum, Z. 16-27, vermutlich schon im Liederbuche als 
poetisches Einschiebsel vorhanden. 

Das Große Sigurdslied, ein Hauptwerk der jüngeren 
isländischen Heldendichtung (Anfang des 12. Jahrhunderts?), 
von der Gripisspä in Str. 31-51 ausgezogen, von der VqIs- 
unga saga umschrieben in c. 26, Stücken von c. 27, in 
c. 28, 16 bis c. 29, 144, c. 30, 25-58. 88-95. Der Schluß des 
Liedes fehlte vielleicht schon in der Gedichtsammlung. 
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Die erste, größere Hälfte des Alten Sigurdsliedes, einer 
Dichtung der heidnischen Zeit, verwertet in VqIs. c. 27, 
9-67, c. 28, 1-16, c. 29, 144-151. Die zweite, kleinere 
Hälfte ist auf dem ersten Pergamentblatt hinter der Lücke, 
als sogen. Brot af Sigurdarkvidu, bewahrt. 

Es ist möglich, daß die hier genannten drei Lieder 
und zwei Liedteile, nebst ein paar kurzen Prosastückchen, 
die ganzen acht Blätter der Handschrift ausgefüllt haben, 
sodaß man weitere, in Grip. und VqIs. übergangene Ge- 
dichte der verlorenen Lage nicht zuzuschreiben braucht. 


Nachdem wir so die Lücke des Codex Regius durch- 
messen haben, greifen wir noch einmal auf das Verhältnis 
der Werbungssage zur Erweckungssage zurück, das uns im 
zweiten Abschnitt beschäftigt hatte, und fassen einen Teil 
der Ergebnisse in kürzere Sätze zusammen. 

Die Werbungssage in ungemischter Gestalt ist durch 
drei direkt erzählende Gedichte auf uns gekommen, die 
drei Sigurdslieder, wovon das eine der norrönen Blütezeit 
der Heroendichtung angehört, die beiden anderen der is- 
ländischen Nachblüte entstammen. 

Zwei mittelbar erzählende Gedichte, das Erste Gudrun- 
lied und die Klage der Oddrnn, ebenfalls in den jüngeren 
Zeitraum fallend, setzen in ihren Rückblicken die unge- 
mischte Werbungssage voraus. 

Die Erweckungssage liegt uns ungemischt vor in Bruch- 
stücken eines alten Gedichtes, aufgenommen in die Reden 
der Sigrdrffa. Dunkel bleibt, ob dieses Gedicht schon den 
inneren Anschluß an die Werbungssage vollzogen, d. h. die 
Heldin mit Brynhild identifiziert hatte. 

Die Erweckungssage wirkte auf die Werbungssage ein: 

Einerseits gab die auf Brynhild bezogene Erweckungs- 
sage der Werbungssage die Prämisse, daß Sigurd und Brynhild 
einst, vor der Schwelle der Werbungssage, verlobt waren: 
dies liegt vor in dem jüngsten der drei Sigurdslieder. Doch 
lag es auch diesem Dichter noch fern, die Erweckungssage 
als ersten Aufzug in die Darstellung der Werbungssage 
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hereinzuziehen : die letzte behielt, äußerlich betrachtet, nach 
wie vor ihre abgeschlossene Selbständigkeit. 

Anderseits trug ein Dichter den Inhalt der Erweckungs- 
sage, soweit als thunlich, in den Grundriß der Werbungs- 
sage hinein: es entstand die Mischform, worin doch der 
dramatische Organismus der Werbungssage unversehrt fort- 
lebte. Diese gemischte Form kennen wir aus zwei Ge- 
dichten der späteren Periode, aus Brynhildens Helfahrt 
und dem Fragment der Spechtmeisenweissagung. 

In der Epigonenzeit, als man schon Gedichte nieder- 
schrieb und sammelte, entstand das Traumlied, das sich 
auf die ungemischte Werbungssage, mit Voraussetzung des 
Verlöbnisses, gründet. Ferner das Falkenlied, das mit 
Hilfe einer Wandernovelle eine neue Verlobungsgeschichte 
komponiert. Endlich die Weissagung des Gripi, die den 
Inhalt des verderbten Erweckungsliedes, des Falkenliedes 
und des jüngsten der Sigurdslieder aneinander reiht und 
auf einen Zusammenhang der ersten Episode mit dem Fol- 
genden verzichtet, während sich der zweite und dritte Lied- 
inhalt ohne weiteres aneinander fügen. 

In der Grfpisspä zum ersten Male treten die Er- 
weckungs- und die Werbungssage in den Schranken eines 
Liedes, als zwei Handlungen des Gesamtschauspiels, neben- 
einander. Neue Verbindungsfäden hat dieser letzte Sigurd- 
dichter nicht geknüpft Die Erfindungen, die in der einen 
oder anderen Weise die Erweckungs- mit der Werbungs- 
sage zu einigen suchen, rühren von zwei früheren Dichtern 
her: von dem Unbekannten, der die Mischform ersann, 
und von dem Schöpfer des Großen Sigurdsliedes. 
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AUGUST WILHELM SCHLEGEL UND DANTE. 


Von Emil Sulger-Geb ing. 


I. 

August Wilhelm Schlegel rühmt sich in dem bekannten, 
von höchstem Selbstbewußtsein geschwellten Sonett an sich 
selber, er sei 

Der Erste, der gewagt auf deutscher Erde 
Mit Shakespeares Geist zu ringen und mit Dante, 

Zugleich der Schöpfer und das Bild der Regel. 

Und Friedrich Schlegel nimmt noch in später Zeit 
(1818) den Rat des Bruders in Anspruch als des „Alt- 
meisters aller Dantesken Wissenschaften“ *). Da lohnt es 
sich doch wohl, einmal genauer zu prüfen, wie sich das 
Verhältnis Schlegels zu Dante dem unbefangen prüfenden 
Blicke darstellt, wie weit diese eigene und die brüderliche 
Einschätzung berechtigt ist. 

Da muß denn eines von vornherein festgestellt werden. 
Mit dem Eintreten A. W. Schlegels in die deutsche Dante- 
litteratur tritt zum ersten Male das künstlerische Element 
in den Vordergrund. Und zwar sowohl in der Behandlung 
als in der Beurteilung des großen Florentiners. Die sich 
bis dahin in Deutschland mit Dante beschäftigt hatten 
waren entweder, wie in den älteren Zeiten vorwiegend, 
Theologen gewesen, die naturgemäß ihr Hauptinteresse den 
theologischen und politischen Momenten zuwandten, wie 


1) Kurz vorher nennt er ihn ganz ähnlich den „alten Meister der 
scienza Dantesca“. Vgl. Friedrich Schlegels Briefe an seinen Bruder 
August Wilhelm, herausgeg. v. Walzel, Berlin 1890. S. 614. 595. 

7* 
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denn im XVI. Jahrhundert nicht die Commedia, sondern 
die Monarchie ganz im Vordergründe stand. Oder es waren 
Männer, die allzutief in der nüchternen Aufklärung, der 
Modephilosophie ihrer Zeit, drin steckten, um bei allem 
redlichen Bemühen der dichterischen Größe Dantes gerecht 
werden zu können. So gerade die Vorgänger Schlegels als 
Uebersetzer der Divina Commedia, ein Meinhard, Bachen- 
schwanz, Jagemann. Hatten sich Meinhard in seinen ausführ- 
lichen Auszügen und Bachenschwanz in seiner ersten vollstän- 
digen deutschen Uebersetzung des gewaltigen Werkes mit 
Prosa und dazu noch mit öfters recht schlechter Prosa be- 
gnügt '), so bediente sich Jagemann wenigstens einer rhyth- 
mischen Form und übertrug in reimlose, fünffüßige Jamben *). 
Jedoch ohne alle weitere Teilung, die zum mindesten äußer- 
lich die Terzinen des Originales angedeutet hätte, sondern 
in fortlaufender Weise und ganz unbekümmert um die 
strenge Architektonik des Danteschen Baues. Hatten 
Meinhard und Bachenschwanz wenigstens kurze Lebens- 
beschreibungen vorausgeschickt, wenn auch in der Haupt- 
sache nur flüchtige Auszüge aus des Leonardo Bruni (Aretino) 
Vita, so findet Jagemann auch dies entbehrlich und be- 
schränkt sich auf wenige, meist sehr dürftige Anmerkungen 
vorwiegend historischen Inhalts. 

Zwischen ihrer Auffassung, die eben die der kühl ver- 
standesmäßigen Aufklärung war, und der Schlegels steht 
die Bewegung des Sturm und Drang, steht Herder. Wie 
in so vielen ihrer besten Gedanken die jungen Brüder 
Schlegel abhängig sind von Herder, so ist es auch August 
Wilhelm in seiner Auffassung Dantes. Nicht im einzelnen 
— Herder hat sich ja niemals eingehender mit Dante be- 


1) Schlegel scheint Bachenschwanz und Ja^emann nicht gekannt 
zu haben, wenigstens erwähnt er ihrer nicht, soweit ich sehe ; über Mein- 
hard urteilt er sehr abfällig in seinem Briefe an Schiller vom 4. Juni 1795 
(Preuß. Jahrb. IX. 1862. S. 198). Erbat sich auch in einem handschrift- 
lichen Kollektaneenhcft der Dresdener Bibliothek mit sehr flüchtigen Aus- 
zügen aus Meinhard begnügt, üeber Meinhard und Bachenschwanz vgl. 
meine Ausführungen in Zeitschrift f. vergl. Littgesch. N. E. X. S. 34 — 47 
und 50—63. 

2) Erschienen in Jagemanns „Magazin der italienischen Litteratur 
und Künste“ Bd. I. H. In. V. VI. 17«)-82. 
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schäftigt, — aber im großen ganzen , in den Grundlagen 
seiner Anschauung. Denn er versucht als erster Dante 
aus seiner Zeit heraus zu begreifen und innerhalb 
seiner Zeit darzustellen. Darin aber, wie auch in seinem 
Bemühen, als erster in Deutschland auch die Form Dantes, 
die Terzine, nachzubilden, erkennen wir Herderschen Geist. 
Schlegel stellt sich die Aufgabe, den für die Deutschen 
überhaupt und für seine Zeitgenossen insbesondere fremd- 
artigen Dichter von innen heraus zu erfassen: „Wie leicht 
ist es überhaupt, einen großen Menschen und einen großen 
Dichter zu loben oder zu tadeln I Wie leicht, einen dürren 
Scheiterhaufen aus moralischen oder ästhetischen Regeln 
aufzubauen und dann ohne weitere Umstände ein Auto-da- 
fe anzustellen. Hingegen in die Zusammensetzung eines 
fremden Wesens eindringen, es erkennen, wie es ist, be- 
lauschen, wie es wurde, nicht allein die verliehene Kraft 
gegen das, was sie gewirkt hat, wägen, sondern auch den 
ganzen Zusammenhang der Dinge, den Widerstand oder 
die Hilfe des vielfach bildenden Schicksals mit berechnen: 
das fordert mehr, aber belohnt auch“ — ')• Das ist Her- 
dersche Schule, das beste Erbteil des Sturm und Drang: 
die Kunst der Individualisierung in der Betrachtung von 
Dichtern und Dichtungen, das Bestreben, gerade dem Ab- 
seitsliegenden, aber Großen, ja titanenhaft Gewaltigen ver- 
stehend gerecht zu werden. Dies Erbe haben die Schlegel 
voll angetreten, und es ist ja doch in der Hauptsache Her- 
dersches Erbe. Herder, der darin selbst wieder Hamann- 
sche Gedanken weiterführte und nutzbar machte, lag die 
ältere italienische Litteratnr ferner, er hat sich auch als 
Uebersetzer nur gelegentlich an Petrarca bethätigt, zu einer 
Zeit, als eben auch Schlegel mit formvollendeteren Ver- 
deutschungen desselben Dichters hervortrat (1791) *). Herder 


1) A. W. Schlegels sämtl. Werke, ed. Böcking. III,- 200 (= Akademie 
der schönen Redekünste [ed. Bürger] I. S. 240 f.). 

2) Hayms Herder H. 452. Herders üebersetzung von 6 Sonetten 
des Petrarca (in der Suphan’schen Ausgabe XXVII. 329 ff.) ist zuerst 
gedrucktin „Bekenntnisse merkwürdiger Männer von sich selbst“, heraus- 
geg. von Job. Georg Müller nebst eimgen einleitenden Briefen von Herrn 
Vicepräsidenten Herder. I. Bd. Winterthur 1791. S. XXXVII — XL (in der 
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hatte zu Dante — merkwürdigerweise — kein Verhältnis, 
ja er scheint denselben überhaupt kaum gekannt zu haben '). 
Hier also lag ein weites Feld offen. Und Schlegel hat es 
mit Eifer und Erfolg angebaut. Allerdings — und das 
hat die Wirkung sehr beeinträchtigt — sind seine Dante- 
Aufsätze und -Uebertragungen in verschiedenen Zeitschriften 
und Taschenbüchern zerstreut und zerstückelt erschienen, 
das zusammenfassende Dante-Buch aber, das er plante, ist 
nie zu Stande gekommen. Umsonst mahnte Friedrich 
Schlegel, der überhaupt gerade von des Bruders Dante- 
Arbeiten sehr entzückt war*), aufs Nachdrücklichste: „Wenn 
Du das Denkmal, das Du dem Dante zu setzen versprachst, 
nicht vollendest, versündigest Du Dich wahrlich an diesem 
herrlichen Haupte, an Dir selbst und an der Göttin der 
Kunst Du hattest ein verborgenes Heiligtum derselben 
entdeckt. In Deine Macht war es gegeben, es aller Welt 
zu zeigen, und nun willst Du es wieder in ewige Vergessen- 
heit herabsinken lassen“ *). Es blieb bei jenen Fragmenten. 
Leider. Wir würden, hätte Schlegel seine Uebertragungen 
vervollständigt, daran eine künstlerisch so hochstehende 
Wiedergabe der Divina Commedia besitzen, wie sie unter 
den vielen deutschen Uebersetzungen nicht häufig anzu- 
treflen sind, einen deutschen Dante, der sich mit Ehren 
neben seinen deutschen Shakespeare stellen dürfte ‘). 


mir vorliegenden zweiten verbesserten Auflage, Winterthur 1806. 
S. XXXIII — XXXVI.) Sie bilden den Abschluß von Herders einleitenden 
Briefen, und den Abschluß des ganzen Bandes bilden 4 Sonette Petrar- 
cas in A. W. Schlegels Uebersetzung, die der Herausgeber, weil sie „so 
ausnehmend schön geraten“, aus dem Göttinger Musen-Almanach auf 1791 
als letzten seiner „Zusätze“ ahdruckt (2. Aufl. S. 288—290). So treten 
hier in einem und demselben Buche der größte Uebersetzer des Sturm 
und Drang und der klassischen Zeit und der größte Uehersetzer der Bo- 
mantik dem gleichen Original im friedlichen Wettstreit gegenüber, und 
es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß der Jüngere den Preis 
gewinnt. 

1) Vergl. meine Bemerkungen darüber in Zeitschr. f. vergl. Litt- 
gescb. N. F. IX. 488 ff. 

2) Vergl. Walzels Ausgabe der Briefe S. 12. 19. 200 ff. 233 f. 417. 

3) Brief vom 11. Febr. 1792. 1. c. S. 37. 

4) Auch Franz Xaver Kraus spricht in seinem Dantebuch die üeber- 
zeugung aus, daß Schlegel, „hätte er das Gedicht übersetzt, wohl auch 
für Dante nach dieser Richtung das Beste geleistet haben“ würde (S. 500). 
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Merkwürdigerweise wagte auch der Formkünstler A. W. 
Schlegel noch nicht, die Terzine im Deutschen vollständig 
nachzubilden. Zwar ist er der erste, der sie in Deutsch- 
land überhaupt nachbildet und in allen seinen Uebersetzungen 
aus Dante von Anfang an durchführt, aber er begnügt sich 
damit, Zeile 1 und 3 zu reimen, und läßt den Mittelreim 
ausfallen. Dadurch erleidet jedoch die ebenso schöne als 
eigenartige Form eine empfindliche Einbuße, das Gleitende 
geht verloren und die seltsame 'Harmonie der guirlanden- 
artigen Verschlingung, die zugleich durch die dreifache 
Wiederkehr derselben Reime musikalisch noch wirksamer 
wird^). Schlegel hat auch da, wo er die Form in eigenen 
Dichtungen anwandte, in dem überlangen Prunkgedicht 
„Prometheus“ und in der einen Nummer des satirischen Pot- 
pourris gegen Kotzebue „Kotzebues Reisebeschreibung“ 
den Mittelreim durchgeführt, wie er auch in einer späteren 
üebersetzung, dem Bruchstück aus Boccaccios „Ameto“*) 
die Terzine regelrecht bildet. Er hatte auch bei Dante das 
Gefühl, daß die Sache doch nicht so ganz in Ordnung sei : 
bei der Umarbeitung seines Dante-Aufsatzes aus Bürgers 
„Akademie“ hat er eine Anmerkung beigefügt, worin er 
diese Freiheit mit der Unmöglichkeit, im Deutschen den 
3-fachen Reim beizubehalten und doch treu zu übersetzen, 
entschuldigt^). Aber das französische Sprichwort bewährt 
sich auch hier: qui s’excuse, s’accuse. Uebrigens weiß 
jeder, der sich auch nur einmal an Danteschen Terzinen 
versucht hat, welche Schwierigkeiten gerade der Dreireim 
einer getreuen und doch schönfließenden Uebertragung in 
unser geliebtes Deutsch bereitet, Schwierigkeiten, die nur 
ausdauernder Fleiß, verbunden mit seltener Reimbegabung, 
erfolgreich überwinden können. Trotzdem durfte die deut- 

1) üeber Schlegels Terzinen vergl. E. HügH, Die romanischen 
Strophen in der Dichtung deutscher Romantiker. Zürich 1900. S. 39 — 41. 

2) Zuerst gedruckt in Schillers Musen-Almanach auf 1798. S. 49 — 73. 
In den S. W. I. 49— öO. 

3) Zuerst gedruckt in'„Ehrenpforte und Triumphbogen für den 
Theater-Präsidenten von Kotzebue“ 1800. In den S. W. Bd. II. 336 ff. 

4) Zuerst in den „Blumensträußen“ 1804. In den S. W. IV. S. 85 ff. 

5) S. W. III. 227. 
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sehe Uebersetzungskunst nicht bei Schlegels Auskunfts- 
mittel stehen bleiben, sie mußte über seine Form weiter- 
schreiten zur genauen Nachbildung der Terzine. Und wenn 
noch keine der zahlreichen deutschen Nachbildungen trotz 
mancher trefflichen Leistung völlig zu befriedigen vermag, 
diese eben aufgestellte Forderung haben doch für einzelne Ge- 
sänge, wie für das ganze Werk eine ganze Anzahl deutscher 
Uebersetzer erfüllt. Ich nenne beispielsweise: Schelling‘) 
(1802), Karl Edmund (1803), August Bode (1803), Kanne- 
gießer (zuerst 1809), Streckfuß (zuerst 1824) Karl Gustav 
von Berneck (zuerst 1840), Karl Graul (1843), Friedrich 
Notter (1861), Gildemeister (1888) und in allerneuester Zeit 
Stefan George*) (1901). 

Während Schlegel aber zur Zeit seiner eigenen Ueber- 
setzungsversuche die Terzine noch sehr nüchtern und nur 
als äußere Form betrachtete, wie die oben erwähnte An- 
merkung beweist, hat er sich späterhin zu einer völlig 
mystischen Anschauung über den Sinn der Terzine bekehrt. 
Im Manuskripte seiner Berliner Vorlesungen über schöne 
Litteratur und Kunst finden sich im dritten Teile, der Ge- 
schichte der romantischen Litteratur, vorgetragen im Winter 
1803/4, nach einigen Ausführungen über die Zahlen- 
mystik der Divina Commedia, worin die 3 eine so wichtige 
Rolle spielt, folgende Sätze über die Terzine: „Die Drei- 
heit entsteht aber nicht nach der gewöhnlichen Meinung 
durch Addition, sondern durch die Verdoppelung oder Ent- 
zweiung der Einheit in sich selbst und Erzeugung eines 
vermittelnden Dritten aus sich selbst. Dies ist in der 
Terzine dargestellt: Der erste Reimvers ist gleichsam der 
Vater der dritten ihm entsprechenden Zeile, und der zweite 

1) Die in A. W. Schlegels sämtl. Werken Bd. III. S. 369 ff. abge- 
dmekte üebersetzung von Par. II. 1 — 123 u. 127 — 148 ist nicht, wie 
der Herausgeber Bödring annahm, von Caroline Schlegel, sondern von 
Schelling verfaßt Vergl. Keinhold Köhler, Der V. Gesang der Hölle in 
22 Uebersetzungen. Weimar 1865. S. 160 und Schellii^ sämtl. Werke 
Abt. 1. Bd. X. S. VII sowie den dortigen Abdruck des Gesanges S. 441 f. 

2) Stefan George hat in den Blättern für die Kunst V. Folge. 
1900/1. S. 24ff. folgende Bruchstücke übersetzt: Inf. V. .58 — 93. Pure. II. 
69—117. XXX. 22 - 48. Par. XXX. 38-130. XXXI. 1-30 u. XXXIU. 
1-39. 
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trennt und verknüpft sie beide. Freilich erscheint diese 
erste in sich vollständige Zahl hier unter den Schranken 
der Endlichkeit, indem jede Terzine, vermöge des ver- 
einzelten Reimes in der Mitte eine folgende fordert, gerade 
wie durch die Produktivität der Natur immer in jeder Er- 
zeugung ein Widerstreit der Kräfte ausgeglichen, zugleich 
aber der Keim eines neuen Widerstreites ausgestreut wird 
und so ins Unendliche fort. Dies begründet denn die Ver- 
kettung der Terzinen, die darin liegende Hinweisung auf die 
Zukunft, welche dies Silbenmaß zu einer prophetischen Be- 
deutung so geschickt macht. Und wie der Geist in dem Pro- 
gressus der Endlichkeiten nur durch einen freien Akt, 
durch einen unbegreiflichen Sprung das Unendliche zur 
Einheit zusammenfassen kann, so kann auch die Kette der 
Terzinen nur willkürlich durch einen zugegebenen Vers ge- 
schlossen werden *)“. Hätte Schlegel schon 12 Jahre früher 
diese Anschauung gehabt, er hätte unmöglich alle diese 
geheimnisvollen Beziehungen mit plumper Hand zerstören 
können, indem er den Mittelreim in seiner Uebersetzung 
unbeachtet ließ. Schlegel steht hier deutlich unter dem 
Einfluß der Mystik, wie sie durch Schelling und besonders 
Novalis in die romantischen Bestrebungen getreten war 
und wie sie ja auch von Bruder Friedrich übertreibend 
aufgenommen und vertreten wurde. Aber wie schon Haym 
betont, dieser mystische Zug war A. W. Schlegel nur „von 
Außen eingeirapft“ *), er lag seiner eigentlichen Natur ganz 
ferne, es war ein fremder Tropfen in seinem Blute. Seinem 
eigentlichen Wesen entspricht die frühere kühlere AuflFassung 
jedenfalls viel mehr. 

Die von Schlegel mit Vorliebe benutzte Ausgabe Dantes 
,ist, wie aus mancher seiner Notizen hervorgeht, die bei 
Zatta in Venedig 1757 f. erschienene. Sie enthält Dantes 
sämtliche Werke in 4 oder eigentlich 5 Bänden, denn der 
letzte zerfällt in 2 Teile. Dieselbe liegt mir in doppelter 


1) In der Ausgabe von Minor (Deutsche Litteraturdenkmale des 
-Win. u. XIX. Jahrb. in Neudrucken von Seuffert. No. 17 — 19 Heilbronn 
1884.) UI. S. 196 f. 

2) Haym, Die romant. Schule S. 832. 
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Gestalt vor, in Folio und Großquarto: Text und Druck sind 
derselbe, ebenso die reiche illustrative Ausstattung, nur ist 
die zweite stark beschnitten. Die auch von Schlegel er- 
wähnte Oktavausgabe derselben Edition von 1760 ist mir 
nicht zugänglich, de Batines bezeichnet sie als eine „ri- 
stampa economica dell’edizione 1757 In den Berliner 
Vorlesungen von 1803 empfiehlt Schlegel die schöne Quart- 
ausgabe der Div. Com., welche 1791 in Rom in 3 Bänden 
erschien, herausgegeben von dem Minoritenbruder Bal- 
dassare Lombardi *). Gegen die älteren Kommentatoren, auf 
welche die neueste Danteforschung mit Vorliebe zurückgreift, 
verwahrt sich Schlegel energisch und empfiehlt einzig Pom- 
peo Venturi, dessen Erläuterungen sich weder durch be- 
sondere Tiefe noch besondere Feinheit auszeichnen, und der 
durchaus auf dem jesuitischen d. h. 'Dante wenig geneigten 
Standpunkt steht : „Ziemlich befriedigend habe ich die Er- 
läuterungen des Pompeo Venturi gefunden .... Vor den 
älteren Kommentatoren, Landini, Velutello, Daniello u. s. w. 
warne ich Alle, die den Dante lesen wollen. Sie gleichen 
einem finstern Walde — 

Und wie des Waldes rauh verwachsene Wildnis 
Beschaffen war, ist mir zu sagen schwer. 

Denn meine Furcht erneuert noch sein Bildnis'*’)- 


II. 

Es dürfte notwendig sein, hier zunächst nochmals die 
verschiedenen Drucke von Schlegels sämtlichen Ueber- 
setzungen aus Dante in chronologischer Anordnung zu- 
sammenzustellen, da die Verzeichnisse von Böcking*) und 
von Reinhold Köhler'') nicht ganz vollständig sind. 

1) Bibliografia Dantesca I. 1. S. 114. 

2) Vergl. Minors Ausgabe I. c. III. lÖI und de Batines 1. c. I. 1. 119. 

3) Akademie der schönen Kedekünst« S. 243: danach leicht ver- 
ändert S. W. III. 201 f. 

4) A. W. Schlegels sämtl. Werke III. S. IX. f. 

5) I. c. S. ‘20 f. 
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1791. Bürgers „Akademie der schonen Redekünste“ I. Band, 
ni. Stück. S. 239 — .301. lieber des Dante Alighieri gött- 
liche ComOdie. Von August Wilhelm Schlegel. 

Enthält in üebersetzung: Inf. I. 1 — 12. 79 — 90. II. 127 — 142. 
III. 1—32. 

1794. W. G. Beckers „Taschenbuch zum geselligen Ver- 
gnügen“. Vierter Jahrgang. S. 206 — 211'). Dgolino. Aus 
Dantes Holle. Unterzeichnet Schlegel. 

Giebt die Üebersetzung von Inf. XXXH. 124 — 139. XXXIII. 1 — 90. 

1795. Schillers „Horen“. Drittes Stück. S. 22-69. Dantes Hölle. 

Enthalt in Üebersetzung: Inf. I. 1-12, 79-90. II. 127-142. III. 
1-33, 130-136. IV. 1-27, 118-120. V. 1-69, 73-142. IX. 1-105. 
X. 22-93. 

Schillers „Horen“. Viertes Stück. S. 1 — 13. Dantes Hölle. 
Fortsetzung. 

Enthält in üebersetzung: Inf. XVII. 1 — 27, XXII. 16 — 129, 
133—151. 

Schillers „Horen“. Siebentes Stück. S. 31 — 49. Dantes 
Hölle. Fortsetzung. 

Enthält in Üebersetzung: Inf. XXV. 46 — 141. XXVI. 1 — 6, 85 — 
142. XXXI. 10—21. 

Schillers „Horen“. Achtes Stück. S. 35— 74. Ugolino und 
Ruggieri. Fortsetzung von Dantes Hölle. 

Enthält in üebersetzung: Inf. XXXII. 124—139. XXXllI. 1-90. 
179.5. (W. G. Beckers) „Leipziger Monatsschrift für Damen“. 
Sechstes Bändchen. S. 69 — 74. Fragment aus Dantes gött- 
licher Comödie. Die Büssu ngswel t. Achtundzwan- 
zigster Gesang, unterzeichnet Aug. Wilh. Schlegel. 

Enthalt in üebersetzung: Purg. XXVIII. 1 — 75. 

1796. W. G. Beckers „Erholungen“ Drittes Bändchen. S. 237 — ^255. 
Fragmente aus Dantes Büßungsw eit*). 

Enthält ln üebersetzung: Purg. I. 1 — 27. VI. 61 — 151. IX. 13 — 
45. XXVII. 70-142. XXX. 1—145. 

1797. W. G. Beckers „Erholungen“ Erstes Bändchen. S. 177 — 193 
Fragmente aus Dantes Himmelreich*). 

Enthält in üebersetzung: Purg. XXXIII. 142 — 145. Par. I. 1 — 
18. 22—142. II. 1—30. XXI. 1—12. XXXIII. 1—75, 133—145. 


1) In der mir einzig vorliegenden „dritten verbesserten Auflage“. 
Leipzig 1818. S. 160-165. 

2) Diese beiden Bändchen waren mir nicht zugänglich. Wo ich 
daher im folgenden Beispiele aus den hier zuerst gedruckten Ueber- 
aetzungen gebe, ist die Möglichkeit vorhanden, wenn auch nicht groß, 
daß der Text der „Erholungen“ noch eine weitere Variante ergeben 
könnte. 
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1797. W.G. Beckers „Taschenbuch zum geselligen Ver- 
gnügen.“ 

Siebenter Jahrgang. S. 221-223'). Aus Dantes Himmel- 
reich, dreißigster Gesang. Unterzeichnet „A. W. Schlegel“. 
Giebt die üebersetzung von Par. XXX. 58 — 102, lOti — 123. 
1799. A. W. Schl egel 8 und Fr. S chlegels „At henü um“. Zweiter 
Band, üeber Zeichnungen zu Gedichten und John 
Flaxmann’s Umrisse*). Ueber die Zeichnungen zu Dante. 
S. 208-224. 

Enthält in UebcrseUung: Inf. XXXIII. 72—74. V. 27. Purg. 
XXXI. 139—145. Par. XIV. 127—129. 

1804. A. W. Schlegels „Blumensträuße italienischer, spa- 
nischer und portugiesischer Poesie“. Dante. S. 1 — 10. 
Giebt in Üebersetzung: 

Ballata „Poichfe saziar non posso gli occhi miei.“ 

Canzona „Donna pietosa e di novella etate.“ 

Sonetto „Un di si venne a me Malinconia.“ 

Sonette „Deh peregrini che pensosi andate.“ 

1828. K ri tsche Schriften. Bd. II. Enthält im Abdruck der zuerst 
1817 in Paris erschienenen Schrift über Joh. von Fiesoie*) die im 
ersten Druck nur ' im Urtext gegebene, hier aber von deutscher 
Üebersetzung begleitete Terzine Par. XI. 37—39. (S. 407.) 

1846. A. W. Schlegels sämtliche Werke, herausgegeben 
von Bücking. Bd. III. A. W. Schlegels Poetische Uebersetzungen 
und Nachbildungen nebst Erläuterungen und Abhandlungen. 
Erster Teil. Dante. S. 199 — 388. 

Enthält sämtliche früher gedruckten Uebersetzungen*), außer- 
dem zum ersten Male aus-4em Nachlasse veröffentlicht: Inf. V. 
70-72. XXII. 130-132. Purg. VHI. 1—6. XXXL 139—145. 
Par. XI. T— 12. XIV. 28-30. 127—129. XXUI. 76—78. XXX. 
103—105. XXXI. 91—93. 

Wo immer dieselben Stellen in späteren Drucken 
wiederkehren, sind sie gegen früher verbessert, und die 
endgiltige Fassung in den sämtlichen Werken ist nach 
einer jetzt auf der Bibliothek zu Dresden befindlichen 

1) In der mir vorliegenden „dritten verbesserten Auflage“ Leipzig 
1818. S. 188—191. 

2) Vgl. darüber meine Schrift : Die Brüder A. W. und F’. Schlegel 
in ihrem Verhältnis zur bildenden Kunst. München 1897. S. 62 ff. 

3) V^l. meine eben citiorte Schrift S. 170 ff. 

4) Mit einer einzigen Ausnahme. Die Terzine Par. XI. 37 — 39 ist 
von Bücking übersehen worden (sie ist auch nicht in der Reinschrift 
Schlegels auf der Dresdener Bibliothek enthalten, deren Text Bücking 
zu Grunde legt) und steht nun in den S.W. nur Bd. IX. S. 352 in 
Abdruck des Aufsatzes über Fiesoie. 
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Reinschrift redigiert, die nochmals zum Teil nicht unerheb- 
liche Varianten bringt. Wie sorgfältig Schlegel seine 
poetischen Uebersetzungen immer wieder durchsah, wie viel- 
fältig er feilte und besserte, ist ja zur Genüge durch die 
muster- und meisterhafte Untersuchung von Michael Bernays 
-Zur Entstehungsgeschichte des Schlegel’schen Shakespeare“ 
bekannt. Auch für Dante können wir Aehnliches ver- 
folgen. Es befinden sich in Schlegels Nachlaß auf der 
Königlichen Bibliothek zu Dresden, dessen Benutzung in 
München mir durch die Liebenswürdigkeit ihres verdienten 
Leiters, des Herrn Prof. Dr. Franz Schnorr von Carolsfeld, 
und das Entgegenkommen der Münchener Universitäts- 
bibliothek ermöglicht wurde, eine Anzahl Zettel verschie- 
denen Formates, welche Veränderungen und Verbesserungen 
für einzelne Verse, ganze Terzinen oder größere Stellen 
enthalten. Auch hier hat sich Schlegel nie genug gethan 
und bis in die erwähnte Reinschrift hinein sind Verbesse- 
rungen zu verfolgen, die mehr als einmal schließlich wieder 
auf eine frühere, ja wohl gar die erste Fassung zurück- 
greifen. Als Gründe solcher Aenderung und Verbesserung 
lassen sich erkennen; das Streben nach möglichster Treue 
gegen das Original, der Wunsch nach möglichst leichtem 
und natürlichem Fluß des Verses, das Suchen nach mög- 
lichst deutscher Fassung des Gedankens, endlich die Rück- 
sicht auf den Reim, die öfter, als gut ist, geradezu be- 
stimmend auftritt Natürlich durchkreuzen oder verbinden 
sich in einzelnen Fällen zwei oder gar mehrere dieser 
leitenden Gesichtspunkte. 

Es hat einen eigenen, großen Reiz, einen solchen 
Meister der Uebersetzungskunst an der Arbeit zu be- 
lauschen. Da durch die verschiedeneu gedruckten Ver- 
sionen, wie durch die eben erwähnten handschriftlichen 
Notizenblätter Schlegels ein oft genauer Einblick in die 
Werkstatt des Dante-Verdeutschers eröffnet wird, so möchte 
ich zunächst einige charakteristische Proben solcher Arbeit 
herausgreifen, wobei ich möglichst solche Fälle bevorzuge, 
welche ungedrucktes Material verwerten lassen und mich 
jeweils auf wenige Beispiele beschränke. 
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1) Aenderungen im Sinne möglichster Annäherung an 
den italienischen Text: 

Inf. XXXIII. 59 f. 

E quei pensando ch’ io ’l fessi per voglia 
Di manicar di subito levorsi. 

Beckers „Taschenbuch“: 

Sie glaubten, daß dies Gier nach Speise wär 
Und kamen hergelaufen durch die Kammer. 

Reinschrift und S. W.: 

Sie glaubten, daß mich Gier nach Speise triebe 
Und fuhren schnell vom Lager in die Höhe'). 

Purg. VI. 61—66: 

Venimmo a lei. 0 anima lombarda 
Come ti stavi altera e disdegnosa 
E nel muover degli occhi onesta e tarda ! 

Ella non ci diceva alcuna cosa; ' 

Ma lasciavane gir solo guardando 
A guisa di leon quando si posa. 

Beckers Erholungen: ? 

Reinschrift mit ff. Korrekturen; 

61. Wir kamen zu ihm 

nahten ihm; doch 
traten näher 

o wi e standest du 

62. Lombarden Geist voll Stolz und ernsten Wesens 

mit stolzem ernstem Wesen 

63. Im Rollen deiner Augen Würd und Ruh 

Wie rolltest du den Blick mit Würd und Ruh 

voll 

64. Er ließ uns weiter unseres Weges gehen 

ohn' ein Wort zu uns zu sagen 

65. Sprach nicht ein Wort und blieb uns nachzuschaun 
Vorüber gehn und schaute nur uns nach 

66. Nach Art des Löwen wenn er ausruht stehen 

So pflegt ein Löw in Ruh das Haupt zu tragen 

auf einem Notizblatt: 

ruhender Löw 

Die gesperrt gedruckte Fassung ist die endgiltige der S.W. 
Die Aenderungen von V. 61, 64 und 65 sind Annäherungen 
ans Italienische, die von 62 und 63 machen den Vers 


1) Die Aenderung bedingt eine solche des Reimes in V. 58, wo 
statt „vor Jammer“ nun gesetzt wird „vor Wehe“ (ital. : per dolor). 
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weicher und deutscher, die von 66 ist vor allem durch 
den Reim bedingt. 

Purg. XXVII. 97 f.: 

Giovane e bella in sogno mi parea 
Donna veder andar per una landa 

Notizblatt: 

Ein schönes Weib in Jugendfülle wandeln 
Ein schönes junges Weib lustwandelnd gehn 
Ein junges Weib liebreizend sich ergehen 

Reinschrift und S. W. : 

Sah ich ein Weib in Jugendschone wandeln 
Hier setzt Schlegel immer wieder an, bis nach allen Ver- 
suchen das endgiltige „in Jugendschöne“ das Original am 
einfachsten und schönsten wiedergiebt. Eine weitere sehr 
interessante Stelle ist Par. I. 70: Transumanar significar 
per verba u. s. w., wo Schlegel einmal sogar zu der über- 
kühnen verbalen Neubildung „übermenschlichen“ greift, um 
nur demOriginal recht nahe zu kommen. Da ich die Stelle 
mit ihren verschiedenen Fassungen kürzlich in anderem Zu- 
sammenhänge abgedruckt habe^), darf ich mich hier mit 
diesem Verweise begnügen. 

2) Die Rücksicht auf möglichst leichten natürlichen 
Fluß des Verses und damit zusammenhängende sprachliche 
Schönheit erscheint mir beispielsweise an folgenden Stellen 
ausschlaggebend : 

I n f. III. 32 f. : 

Dissi ; Maestro che b quel ch’ i’ odo ; 

E che gent b che par nel duol si vinta? 

Akademie: 

Sprach: Meister, was vemehm ich! Welch ein Volk 
Ist dies, das so vom Schmerze scheint bezwungen ? 

Horen u. S. W. : 

Sprach: Was vemehm ich Meister? Welch ein Volk 
Ist dieses da, von Qualen so bezwungen ? 

Sowohl die Umstellung in V. 32, die sich vom Italienischen 
entfernt, als die Aenderung in V. 33, wodurch die 5 auf- 
einanderfolgenden Einsilbler vermieden werden, geschahen 


Ij Zeitschrift für deutsche W'ortforschung, herausgeg. von F. Kluge 
Bd. II. 1901. S. 82. 
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aus Gründen des Wohllautes. Ich verweise sodann auf die 
überhaupt sehr frei übersetzten, aber gegenüber der ersten 
Fassung in Beckers Taschenbuch in den Horen (und gleich- 
lautend in den S.W.) viel fließender gewordenen Verse 130 — 
139 in Inf. XXXII, die ich nur ihrer Länge halber hier 
nicht abdrucke. Ferner 
Par. XXX. 65 f.: 

E d’ ogni parte si mescean ne’ fiori 
Quasi rubini ch’oro circoscrive. 

Rein s chrift: 

Dann hier und da sie aus den Blumen schimmern 
Wie aus dem goldenen Ringe der Rubin, 
und verbessert in: 

Die dann aus tausend Blumenkelchen blitzten 

50 wie von Gold umgeben ein Rubin. 

welche endgiltige Fassung freier und schöner geworden ist. 

3) Als Beispiel für das Bestreben nach möglichst 
deutscher Fassung wähle ich eine längere schwierige Stelle, 
die Schlegel viel Kopfzerbrechen gemacht hat. 
Purgatorio XXXI. 139 — 145: 

0 isplendor di viva luce etoma, 

Chi pallido ci tece sotto l’ombra 

51 di Pamasso o bevve in sua cistema. 

Che non paresse aver la mente ingombra 
Tentando a render te, quäl tu paresti 
Lk dove annonizzando il ciel t’adombra, 

Quando nell’ aere aperto ti solvesti. 

Erstes N otizblatt: 


140. Wqr hat so hleich sich am Par- 

nass gesonnen 

139. 0 du der Schönheit ewger 

Lebensstrahl 

hoher 

141. Wer hat so tief geschöpft aus 

Phöbus Bronnen 

142. Daß seine Seel in ihm nicht sollt’ 

ermatten 


139. 0 ihr der hohen Schönheit 

ewge Sonnen 
Schönheit ewig helle 

140. Wer- sann sich am Pamassus 

je so bleich 

so bleich sich an Pamassns Hain 

141. Wer trank so tief aus Phöbus 

Wunderbronnen 

Thau 


143. Versucht er euch zu schildern, wie ihr wart 
Bei dem Versuch. ' 

Bei dem Bemühn, zu. sagen 
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144. Wo tönend euch die Himmel übergchatten 
Wenn 

Dort wo melodisch auch die Himmel schatten 

145. Dem Aether unrerhülllt euch offenbart 

Zweites Notizblatt: 

139. 0 Wonnestrahlen ewig schon und hell 

140. Wer sann sich je so bleich in Hindus Schatten 

141. Und trank so tief Apollos reinen Quell 

142. Daß nicht sein Innerstes ihm sollt ermatten 
Daß sein Gemütb in ihm nicht sollt' ermatten 

143. Bei dem Bemühn zu sagen wie ihr wart 

144. Dort wo harmonisch auch die Himmel schatten 

melodisch überschatten 

süß tonend 

Wo auch melodisch Sphären überschatten 
Dort in des himmlischen Gewölbes Schatten 

145. Nun hüllenlos dem Aether offenbart 

den Lüften 

Athenäum, Reinschrift u. S. W.: 

0 Strahlen ewiger lebend’ger Helle: 

Wer sann so blaß sich in Parnassus Schatten, 

Und trank so tief Apollo’s reine Quelle, 

Daß sein Gemüth nicht schiene zu ermatten 
Bei dem Bemühn, zu sagen, wie ihr wäret, 

Wo euch die Himmel tönend überschatten. 

Nun hüllenlos den Lüften offenbaret 
Die endgiltige Fassung der äußerst knifflichen Stelle wählt 
aus allen verschiedenen Lesarten überall die, oder bringt 
auch eine ganz neue, welche, wenn auch nicht immer die 
dem Italienischen am nächsten stehende (wie das bei 
V. 139 noch der Fall ist) doch die einfachste und im 
Deutschen verständlichste ist. 

4) Die Rücksicht auf den Reim ist ausschlaggebend 
gewesen, z. B. in der schon oben angeführten Stelle 
Inf. XXXIII. 58-60 oder etwa : 

Inf. XXXIII. 43-45: 

Giä eran desti e l’ora s' appressava ; 

Che’l cibo no soleva csser addotto 
E per suo sogno cia-scun dubitava. 

Beckers Taschenbuch: 

Schon war’s nun Tag: vorbei war unser Schlummer; 

Die Stund’ erschien, wo sonst uns Speise kam. 

Und jeder war um seinen Traum voll Kummer. 

Festwhrifl lür H. Paul. ^ 
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Horen und S. W.: 

Schon tagt es; unser Schlummer war dahin, 

Die Stunde nahte, Speise zu empfangen. 

Und jedem lag sein Traum noch schwer im Sinn. 

Hier hat die bessere und zugleich dem Original nähere 
Fassung von V. 45 die Aenderung von V. 43 durch den neuen 
Reim nachgezogen, während V. 44 um des Wohllautes willen 
verbessert scheint. 

Nicht überall ist mir der Grund für die Wahl gerade 
dieser endgiltigen Fassung klar geworden, z. B. 

Purg. VI. 139—142: 

Atene e Lacedemone, che fenno 
L’antiche leggi, e furon si civili, 

Fecero al viver bene un picciol cenno 
Verso di te 

N otiz b lätt eben : 

Athen und Sparta, welche klug beraten 
Im Altertume Staatsgesetz erdacht, 

Sind schwache Lehrlinge bei deinen Thaten '' 
Reinschrift mit Korrekturen: 

Athen und Sparta, die in Staatsgesetzen 

di e bürgerlichen 
Das Altertum belehrt sind gegen dich 
Gesetze klug im verfaßt 
Nur Lehrlinge der Lebenskunst zu schätzen 
Sind schwache rai t di r vergli chen. 

Die gesperrt gedruckte Fassung ist die endgiltige der S. W. 
Sie erscheint kaum als die beste, jede der versuchten hat 
ihre Vorzüge und Schwächen. Interessant ist, wie Schlegel 
von dem anfangs gewählten Ausdruck „Lehrlinge“ nicht 
mehr loskommt, obgleich er dem Originaltext nicht recht 
entspricht und die Fassung der letzten Zeile nicht eben 
günstig beeinflußt. 


III. 

Nachdem wir so Umschau gehalten haben in der Werk- 
statt des Uebersetzers, wenden wir uns zur endgiltigen, ini 
Texte der S. W. vorliegenden Gestaltung seines deutschen 


Digitized by Goog 



A. W. Sohlegel und Dante. 


115 


Dantetextes und fragen nach deren Eindruck. Unleugbar 
ist die Uebersetzung im ganzen eine recht freie, ja man 
kann sie an einzelnen Stellen fast als Umdichtung be- 
zeichnen. Die Erklärung und Rechtfertigung dafür liegt 
in der Neuheit der Aufgabe, neu dadurch, daß sie vom 
künstlerischen Standpunkt als dem ersten und wichtigsten 
angepackt wurde, wie es Schlegel als erster in Deutschland 
gethan. Er fühlte sich sicher selber als Einer, der (nach 
Friedrichs Ausdruck) ein verborgenes Heiligtum entdeckt 
hatte, und in dessen Macht nun gegeben war, es aller \V eit 
zu zeigen. So tritt er denn als Werber auf: es kommt 
ihm vor allem darauf an, seinem Dichter Freunde zu ge- 
winnen, Dantes Größe und Schönheit ins rechte Licht zu 
stellen, seine charakteristischen Eigenheiten hervorzuheben, 
seine Fremdartigkeit verständlich zu machen, nicht aber 
möglichst wortgetreu zu übersetzen oder gar in der Wort- 
stellung, in der Wiedergabe der einzelnen W’ ortarten und 
mit ähnlichen philologischen Uebersetzerkünsten dem 
Originale nahezukommen. Dabei hat er nur die Wieder- 
gabe der Hölle bei immerhin großen Lücken einigermaßen 
erschöpfend durchgeführt trotz seiner Begeisterung für 
Fegefeuer und Paradies: „Die letzten Gesänge (des Purga- 
torio) enthalten fast die schönsten und lieblichsten Stellen 

des ganzen Gedichtes Das Paradies ist der 

schwerste, tiefsinnigste, erhabenste, glänzendste Teil der 
göttlichen Komödie“, hatte er am 4. Mai 1795 an Schiller 
geschrieben*). Aber schon im Purgatorio übersetzte er 
zwischen dem IX. und XXVII. Gesänge gar nichts, vom 
Paradies, abgesehen von kurzen einzelnen Fragmenten, nur 
den I. Gesang vollständig, den Anfang des zweiten und 
größere Abschnitte des XXX. und XXXIII. Gesanges. 
Hätte er also sein eine Zeit lang ernstlich geplantes und 
von Friedrich so sehr ersehntes Dantebuch ausführen wollen, 
so wäre alles in allem der größere Teil der Arbeit noch 
zu leisten gewesen. 

In dem aber, was er übersetzt hat, bietet Schlegel 

1) Preußische Jahrl)ücher. Bd. IX. 1862. S. 197 f. 

8 * 
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eine freie, jedoch in ihrer Freiheit immer fließende und 
geschickte, oft hervorragend schöne deutsche Nachbildung. 
Die Auswahl der übersetzten Teile scheint mir um so 
weniger auf bestimmten Grundsätzen zu beruhen, als 
Schlegel sicherlich während der Arbeit die Absicht hatte, 
das Fehlende später zu ergänzen und eine lückenlose Ver- 
deutschung zu geben. Die wie ich glaube nur als vorläufig 
zu betrachtende Auswahl der Infernogesänge dürfte sich 
am ehesten dahin erklären, daß Schlegel einerseits die 
schon damals in Italien und zum Teil auch in Deutschland 
berühmtesten Teile (Francesca, Farinata, Ugolino, im Purg. 
Sordello), andererseits seiner Ansicht nach besonders cha- 
rakteristische und schöne Stellen (den Eintritt durchs Höllen- 
thor, die Scene vor der Höllenstadt, das wilde Teufels- 
capriccio am Pechsumpfe ‘), die Schilderung, die Ulysses von 
seinem Tode giebt, im Purgatorio die Schilderung des 
irdischen Paradieses und der Begegnung mit Beatrice), 
endlich ganz zweifellos auch einige Abschnitte wählte, die 
der Uebersetzung besondere Schwierigkeiten darboten, wie 
die Schilderung Geryons oder die wundersame Schlangen- 
verwandlung der beiden Diebe Angelo Brunelieschi und 
Buoso Abati. Im Paradiso hat er zunächst Anfang und 
Schluß als besonders charakteristisch herausgegriffen. 

Geradezu unrichtige Uebersetzung habe ich nur an 
einer Stelle gefunden: Inf. X. 75 ... Ne piegö sua costa: 
„verzog auch nicht die Miene“, sicherlich nicht aus Miß- 
verständnis, sondern absichtlich ändernd dem Heime zulieb. 
Ganz weggelassen hat er innerhalb der übersetzten Ab- 
schnitte nur wenige, kurze Stellen, so Inf. V. 59 e fu sua 
sposa, Inf. XXII. 56 come a porco, Inf. XXII. 102 Ed io 
seggendo in questo luogo stesso und Inf. XXII 122 Fermö 
le piante a terra. In einem Falle umgeht Schlegel eine 
Schwierigkeit, indem er an Stelle eines schwerwiegenden 

1) Friedr. Schlegel schreibt dem Bruder am 7. Dez. 1794 : „Es hat 
mir geschienen, als wäre die Stelle von den Teufeln dafür, daß sie auf 
den ersten Anblick etwas beleidigend ist, zu lang. Allein sie ist freilich 
sehr charakteristisch und sehr kraftvoll. Das Beleidigende trifft eigent- 
lich nur die erste Lektüre und um die Länge zu beurteilen, müßte man 
das ganze Werk vor Augen haben.“ ^Walzel, S. 200.) 
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und vielsagenden Ausdrucks bei Dante einen ganz farblosen 
setzt: Inf. V. 6 ... e manda secondo ch’avvinghia „und 
schickt durch Zeichen fort“. — In einem Briefe vom 9. Okt. 1793 
wirft ihm Bruder Friedrich im Einverständnis mit Caroline 
vor: er hätte sich „beim Dante an veraltete Worte und 
Stellungen zu sehr gewöhnt“ ‘), doch sind die letzteren 
eigentlich immer wirkungsvoll angewandt, und der Gebrauch 
ungewöhnlicher, besonders verbaler Formen hält sich in 
bescheidenen Grenzen. Ich führe als Beispiele an : Inf. III. 
27 klungen, IV. 18 pflag, Par. I. 97 geschwelgt (als Part), 
alle drei im Reime, Inf. XXVI. 85 begonnte. Ein Hilfs- 
mittel, das Schlegel sehr oft anwendet, ist die Umstellung 
der Verse innerhalb einer Terzine Dantes so, daß sie im 
Deutschen in anderer Reihenfolge erscheinen, fast immer 
bedingt durch die Rücksicht auf den Reim. Ich habe mir 
im Inferno zwanzig, im Purgatorio dreizehn, im Paradiso 
sechs solcher Umordnungen angemerkt Umstellungen der 
Wortfolge innerhalb desselben Verses oder von einem Verse 
in einen der benachbarten sind natürlich noch viel häufiger 
und bei jeder guten, den Sinn in erster Linie berücksich- 
tigenden Uebersetzung unvermeidlich. In sehr vielen, wohl 
den meisten Fällen ist auch hier der Reim bestimmend 
gewesen. Nur selten hat Schlegel eine Steigerung des 
Danteschen Ausdruckes durch eigene Zuthat versucht, so 
Inf. II 140. Tu duca, tu sifmore e tu maestro: 

Sei du mein Führer, Herr und Licht und Rat 
Inf. rV. 9. Che tuono accoglie d’ infiniti guai : 

durch dessen Schoß Zaiilloses Wehe ruft mit Donner- 
klange 

Inf. X 43. Io ch’era d’ubbidir desideroso: 

Gern dem Gebot dos Meisters unterthänig. 

Purg. VI. 1 10. ... e eure lor magagne : 

Gedenk an ihre Drangsal, ihre Schaden. 

Als völlig freie Zusätze Schlegels, die im Original 
keinerlei Anhaltspunkte haben, lesen wir: 

Inf. XXII. 105: Und wittert, daß wir frei uns kühlen mögen 

Inf. XXII. 122 f. : entriß im Nu Sich Barbariccias Arm ’). 

1) 1. c. S. 121. 

2) Der Zusatz enthält eine thatsächliche Unrichtigkeit, da Barbariccia 
schon vorher den unglücklichen Giam]>olo losgelassen haben muß. Dabei 
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Wie völlig frei, aber sinngemäß und schön Schlegel oft mit 
dem italienischen Text umspringt, mag das Beispiel V. 45 
desselben Gesanges zeigen: 

Yenuto a man degli avversari suoi 
Der sich herausgewagt zur bösen Stunde 

dem sich leicht eine Reihe weiterer anfügen ließe. In ganz 
freier Uebersetzung besonders schön gelungen erscheinen 
mir beispielsweise Inf. I. 1—12, II. 1 ff., dann vieles im 
fünften Gesänge (wenigstens eine kurze Probe: V. 28 
d’ogni luce muto „hier schweigt das Licht“), weiter der von 
V. 46 an vollständige XXV. Gesang, wo in der Wiedergabe 
der äußerst schwierigen Verwandlung von Mensch in Tier 
Schlegels Sprachbeherrschung und formale Begabung ge- 
radezu Triumphe feiert. 

So sind denn die Vorzüge der Arbeit viel größer als 
ihre Mängel und Schwächen. Und, was das Wichtigste ist, 
trotz solcher Mängel und Schwächen, die auch diesem Ver- 
such, den gewaltigen Monumentalbau des Florentiners im 
spröderen Materiale der deutschen Sprache nachzuschaffen, 
noch anhaften, welch einen Fortschritt bezeichnet Schlegels 
Behandlung gegenüber der schwerfälligen, nüchternen Prosa 
Meinhards, gegenüber der oberflächlichen, oft geschmack- 
losen , vielfach unrichtigen prosaischen Wiedergabe von 
Bachenschwanz, und gegenüber der jambischen Wasser- 
suppe Jagemanns. Eine kurze Stelle in allen vier Fassungen 
nebeneinandergestellt, mag den Unterschied zeigen. Ich 
wähle dazu den in seiner prägnanten Kürze so vielsagenden 
V. 103 des fünften Höllengesanges, den auch Schlegel ganz 
frei, aber schön und sinngemäß wiedergiebt 
Dante: 

Amor ch’ a null aniato amar perdona 
Meinhard: 

Die Liebe, die uns nie erlaubt, ungerührt geliebt zu werden 
Bachenschwanz: 

Die Liebe, die jedoch keinem venulihlten Teile (!) ein 
anderweitiges Lieben (!) jemals vergiebt. 

fällt außerdem, wie oben schon bemerkt, Dantes so plastisches „Fermö 
le piante a terra“ ganz unter den Tisch oder wird wenigstens mit dem 
folgenden: ed in un jmnto Salti» recht ungenügend zusammengezogen in; 
„So setzt er an zum Sprung“. 
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Jagemann: 

Weil nie geschieht, daß ein geliebtes Herz 

Nicht liebe 
Schleg el: 

Die I.iebe, die zum Lohn stets Liebe fodert 
Ich füge noch einige Bemerkungen bei über die üeber- 
setzung der vier lyrischen Stücke, die Schlegel in die 
Sammlung seiner „Blumensträuße“ aufgenommen hat. Trotz 
seiner vielen eigenen Gedichte ist Schlegel kein Lyriker 
von Gottes Gnaden gewesen, und ein Beweis dafür liegt 
(neben dem viel stärkeren in seinen eigenen Schöpfungen) 
auch in der Auswahl, die er unter Dantes Lyrik getroffen 
hat. Besonders ist die Bevorzugung des schwachen Sonettes 
„Un di si venne a me Malinconia“ ^), das er unter so vielen 
schöneren herausgriff, schwer verständlich, wie denn über- 
haupt die Auswahl als eine zufällige erscheint. Allenfalls 
mag das Bestreben, die verschiedenen von Dante gepflegten 
Formen vertreten zu sehen, die Uebersetzung einer Ballate, 
einer Canzone und zweier Sonette bestimmt haben, wobei 
die allerdings von Dante selten gebrauchte Sestine nicht 
berücksichtigt ist*). Viel stärker noch als in den Frag- 
menten der Div. Com. macht sich hier der Zwang des 
Beimes bemerkbar, am wenigsten in der kurzen Ballate, 
am stärksten in den sechs Strophen der Canzone. Auch 
für die beiden Sonette gilt noch nicht Schlegels späteres 
stolzes Wort über sich selber: 

aller, die es sind und waren 
Besieger, Muster, Meister im Sonette. 


1) Auf die Streitfrage nach der Eclitlteit dieses Gedichtes, das 
Fraticelli wohl mit Rocht Dante abspricht (II Canzoniere di Dante 
Alighieri — Opere minori. Vol. I. 4. ed. Firenze 1887. S. 274) brauche 
ich in diesem Zusammenhänge nicht einzutreten. 

2) üngefalir, wenn auch nicht genau entsi>richt das der Häufigkeit 
ihrer Verwendung durch Dante. Fraticelli zählt als echt 12 Rallaten, 
19 Canzonen und 44 Sonette. Dazu 3 Sestinen, von denen allerdings 
die von Schlegel benutzte Ausgabe (Venedig 1758) nur eine, die erste, 
enthält. Diese zählt 7 Ballaten, 23 Canzonen und 25 Sonette, wobei je- 
doch die in der Vita Nuova enthaltenen 1 Ballate, 5 Canzonen und 
2ö Sonette nicht (wie bei Fraticelli) mitgerechnet sind. — Zu Schlegels 
Behandlung der verschiedenen Formen vgl. die oben citierte Schrift von 
Hüglig un(j z^ar für das Sonett S. 14—21, für die Canzone S. 46 — 48, für 
die Ballate S. 50 f. 
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Hier meistert noch öfter die Form ihn. Allerdings ist er 
der schwierigen Reimstellung der Originale treu geblieben, 
sogar in der Canzone „Donna pietosa e di novella etate“, 
deren Wiedergabe mit den Reimen abbcddedde effcim 
Deutschen sicherlich ein Yirtuosenstflck ist; nur in den 
Terzinen des Sonettes „Un di si venne a me Malinconia“ 
hat er statt der originalen Reimstellung aba bab die 
leichtere a b c a b c gewählt Am häufigsten und größten sind 
die Freiheiten natürlich in der Canzone *)• Diese ist über- 
haupt, so schön sie auch ist, mit ihrer Schilderung jener 
Fiebervision des kranken Dichters, worin er die Geliebte 
tot und ihre Seele zum Himmel auffahren sieht, so verein- 
zelt und aus dem Zusammenhänge der Vita Nuova heraus- 
gerissen, schwer verständlich. Aber alle Freiheiten Schlegels : 
die schwächeren und stärkeren Umschreibungen (z. B. 
Strophe 2, Vers 9; Str. 4, V. 6; Str. 5, V. 6), die Verstär- 
kungen des italienischen Ausdrucks durch Zusätze im 
Deutschen (Str. 4, V. 5 und 12; Str. 6, V. 3 und 4), das 
Einfügen von „wollte rufend flehen“, „wollte schmiegen“ 
gegenüber dem italienischen chiamando, covrian (Str. 1, 
V. 14; Str. 5, V. 12), die Verwendung eines gänzlich un- 
motivierten Konjunktivs (Str. 2, V. 2), die Umstellung der 
Verse 9 und 10 in Str. 5 und die Auslassung von V. 11 
ebenda, endlich die Verwendung einer Verbalform wie 
„stunde“ (Str. 6, V. 11) sind unter dem Zwange des Reimes 
geschehen und nur durch diesen zu entschuldigen. Bis zur 
Unverständlichkeit entstellt wurde dadurch Str. 6, V. 7—9 
(Dante spricht zum Tode): 

Vedi che si desideroso vegno 

D’ esser de’ tuoi, ch’ io ti somiglio in fede : 

Vieni che’l cor ti chiede 

Komm sieh mich vor Verlangen schon erbleichen. 

Bald dein zu werden, weil das Herz sich mühte 
Zu tragen deine Blüthe. 

Daß daneben auch dieses Gedicht im einzelnen manche 
schöne Wendung, manche treffende Verdeutschung enthält, 
ist bei Schlegel selbstverständlich, aber unter die Ruhmes- 

1) An den strittigen Stellen liest die Ausgabe bei Zatta, die 
Schlegel benutzte, Bd. IV, S. 30 u. 31: Strophe 1 Vers 10 farmi, 
Strophe 3 Vers 14: se’morto: pur morrati. 
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titel des Uebersetzers möchte ich es nicht zählen. Am 
fließendsten und dabei am getreusten ist das Sonett: „Deh 
peregrini che pensosi andate“ *) im Deutschen wiedergegehen. 
Doch finden sich auch hier zwei wenig glückliche Zusätze 
(Z. 3 ^denn wirklich“ und Z. 5 „die wehevolle Stadt in 
Trauer banden“ für la cittä dolente) und das für die 
Pilger so charakteristische „quando voi passate Per lo 
suo mezzo“ ist dem Reime zuliebe in ein farbloses; „da 
ihr inmitten stehet“ verwandelt worden. 


IV. 

Nicht nur als üebersetzer, auch als Beurteiler Dantes 
steht Schlegel in Deutschland am Beginn einer neuen Zeit, 
einer Zeit wirklichen inneren Verständnisses, liebevoller 
Versenkung in die dem Deutschen wie dem modernen 
Menschen auf den ersten Blick gleicherweise fremdartige 
Wunderwelt des Danteschen Gedichtes*). Dafür sind gleich 
die ersten Sätze, die er über ihn veröffentlicht hat, der 
Anfang seines Aufsatzes über die göttliche Komödie in 
Bürgers Akademie der schönen Redekünste, entscheidend. 
Dieser hebt an : „Einer der eigensten Sonderlinge, die je 
unter Gottes Himmel herumgewandert sind, und einer 
der großherzigsten, tiefsinnigsten, einfältigsten, ächtesten 
Menschen war Dante“ *). Deshalb sei es viel leichter, 
seiner zu spotten, als ihn zu verstehen. Und deshalb faßt 
Schlegel, ohne es geradezu auszusprechen, seine Aufgabe 
dahin : trotz der Sonderbarkeiten und durch diese hindurch 
den großen Menschen und den großen Dichter in Dante zu 
erkennen und zu verstehen. Mit einer bei Schlegel seltenen 

1) Auch hier verzeichne ich die Lesart einer strittigen Stelle. Zattas 
Venezianer Ausgabe (Bd. IV. S. 81) liest V. 10 lo core de’sospir mi dice. 

2) Schon Karl Witte war der Ansicht, daß mit Schlegel eine neue 
Periode der deutschen Dantekenntnis beginne. Vgl. Scartazzini, Dante 
in Germania. I. 22. Anm. 

3) Akad. I. 239. Die Aenderungen, die Schlegel an dem Aufsätze 
Tomahm, sind in handschriftlicher Aufzeichnung sehr sauber, zum Teil 
mit genauen stilistischen Verbesserungen verzeichnet auf Blkttem aus 
dem Nachlaß. Danach hat Böcking den „verbesserten“ Abdruck der 
S. W. III. 199 ff. hergestellt. 
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und dadurch doppelt erfreulichen Bescheidenheit bestimmt 
er seine Absicht in den Sätzen: „Nicht richten will ich in 
diesen Blättern über den Dante — die Stimme der Völker 
und Jahrhunderte hat auch längst gerichtet — nur be- 
kannter möchte ich ihn unter uns machen; ein schwaches 
Bild seines Geistes entwerfen, wie ich es mit meinem 
Gefühle abzufassen vermag“ i) . . . . und faßt weiterhin seine 
Aufgabe zusammen in die schönen Sätze, die ich schon 
anfangs (s. oben S. 101) citiert habe. Man wird Schlegel das 
Zeugnis nicht versagen dürfen, daß er diese so gestellte 
Aufgabe redlich und nach besten Kräften erfüllt hat. Nicht 
nur in seiner bei aller Freiheit von feinem Nach- und An- 
Empfinden zeugenden Uebersetzung, sondern ebensosehr in 
all dem, was er über Dante und sein Werk geschrieben*). 
Ein Verstehen aus seiner Zeit und aus seinem Volke 
heraus, wie es Herder fär alle echte Dichtung gefordert 
und selbst in so vielen Punkten geleistet hatte, das war, 
wie ich schon einleitend bemerkte, der Weg, auf welchem 
Schlegel zu einer im Großen und Ganzen richtigen An- 
schauung Dantes gelangt ist. Und er packt die Aufgabe 
an in dem weit ausschauenden, umfassenden Sinne, der 
alle seine litterargeschichtlichen Arbeiten auszeichnet. 
Ueberall her trägt er das Material zusammen, um sich 
Dantes Zeit, Volk und Leben recht lebendig zu machen. 
Ein in der Dresdener Bibliothek aufbewahrtes Kollektaneen- 
heft in Oktav (No. 178), in welchem Böcking eine große 
Zahl Dante betreffender Notizzettel Schlegels vereinigt 
hat, giebt davon beredte Kunde. Da schreibt er sich etwa 
aus William Hayley’s essay on Epic poetry (in dessen Poems 
and Plays, Bd. III, London 1788 enthalten) eine lange auf 
Dante bezügliche Stelle zu allfälligem Gebrauch heraus, 
oder macht sich Auszüge über den Dichter und sein Werk 
aus den „Recherches historiques sur la Poösie Toscane“, 
welche im Pariser Journal etrange im Juli 1755 enthalten 

1) 1, c. S. 240 f. 

2) Sein nächster Vorgänger war hier der Schweizer Johann Bern- 
hard Merian, der als Akademiker in Berlin lebte. Seine Aufsätze 
„Comment les Sciences influent dans la podsie“ erschienen in den Nouveaux 
mdmoires de l’.icaddmie Royale des Sciences et Beiles- Lettres.“ Der über 
Dante in Annde 1784 (gedr. Berlin bei Decker 1786) S. 446—548. 
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sind. Ganz besonderen Spaß machen ihm die Ueber- 
setzungen aus dem Inferno, die Chabanon seiner „Vie du 
Dante avec une notice detaillöe de ses ouvrages“ (1773) 
einverleibt hat und die uns in ihrer klassicistischen Haltung 
mit den öden Zusätzen in den öden Alexandrinern in der 
That wie eine unabsichtliche Parodie anmuten '). Schlegel 
hat sich dem auch nicht versagen können, eine Probe aus 
dem V. Ges. (V. 127 — 138) „als zerstreuende Unterhaltung*^ 
seinen Ausführungen über die Francescaepisode in den 
Horen beizufügen *). Da notiert er sich auf ein anderes 
Blättchen aus der Edinburger Ausgabe von Buffons Natural 
history von 1780 einiges über Lebensweise und Verbreitung 
des Bibers, jedenfalls zum Gebrauche bei Inf. XII. 19 ff. 
bestimmt, oder verweist für das damals allgemein dem 
Michelangelo zugeschriebene Ugolino-Relief ”) auf einen 
Brief des Göttinger Kunstgelehrten Fiorillo. Für die ver- 
wirrten geographischen Begriffe des Mittelalters, wie für 
die damalige Auffassung des Wuchers zieht er aus Robert- 
sons „History of the reign of the Emperor Charles V.“ 
(1788) einige Anmerkungen aus, über Sicilianische Sprache 
und Sicilianische Dichtung merkt er sich längere Stellen 
aus Münters „Nachrichten von Neapel und Sicilien“ (1790) 
an. Zu der merkwürdigen Zusammenstellung antiker und 
mittelalterlicher Helden in Inf. V. 67, notiert er sich eine 
Stelle aus la Curne de Sainte Palaye’s „Mömoires sur 
l’ancienne Chevalerie“ (1759), dem er auch kurze Bemer- 
kungen über Rittersitten entnimmt, zur Frage, warum man 
dem Aristoteles Ahnung oder Kenntnis der Lehre von der 
Dreieinigkeit zugeschrieben, eine lange Stelle aus dessen 
Buche de caelo (I. 1). Geschichtliche und kulturgeschicht- 
liche Einzelheiten sammelt er in reicher Fülle aus Spittlers 
„Kirchengeschichte“ (2. Auflage 1785), aus Joh. Müllers 

1) Das Buch selbst liegt mir nicht vor. Aber nach den von 
Schlegel und Oelsner gegebenen Proben (aus Inf. V und XXXIII) zu 
schließen, scheint mir üelsnors Urteil (Dante in Frankreich. 1895. S. 47 
und 89) doch allzumilde. 

2) Horen. 1795. III. Stück. S. 46 f. Danach S. W. III. 253 f. 

3) Ueber dieses im Kensington-Museum zu London aufbewahrtc 
Heüef vgl. meine Notiz in Ztschr. f. vergl. Litt.-Gesch. IX. 473, wozu 
noch nachzu tragen ist, daß ein Wachsmodell desselben sich seit 1897 ira 
Ashmolean Museum zu Oxford befindet 
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„Geschichte der Schweiz'^ (1786), aus Gibbons „Decline and 
fall of the Roman empire“ (1776 if.), aus Bettinellis „Del 
Risorgimento dell’Italia“ (1775), aus einem anonymen Abreg6 
de la vie des plus fameux peintres (Paris 1745) und besonders 
ausgiebig aus Mosheim’s „Institutiones Historiae Eccle- 
siasticae“ (zuerst 1726). Auf einem Blättchen stellt er 
ziemlich wahllos alle mögliche italienische Litteratur über 
Dante zusammen : Gasp. Gozzi, Manetti, Crescimbeni, 
Gravina, Villani, unter die sich auch Bayles Dictionnaire 
verirrt hat ; im Anschluß an Mosheim verweist er an 
anderer Stelle noch auf Massonus, Trithemius, Paulus Jovius, 
Isaac Bullart, Nauclerus, Fabricius, Julius Niger und 
Pocciantius : das ist das bekannte Autorenregister, wie wir 
es mehr oder minder ausführlich aus Bayle abgeschrieben 
auch bei den deutschen Lexikographen des XVIII. Jahr-^ 
hunderts wiederfinden'). Auf einem weiteren Blättchen 
reiht er die Stellen aus Miltons „Paradise lost“ zusammen, 
die für dessen Darstellung der Hölle in Betracht kommen, 
auf einem anderen die Anspielungen auf Dante in Pulcis 
„Morgante Maggiore“, lieber Dantes Lehrer, Brunetto 
Latini, merkt er sich Einiges aus Varchi’s „Ercolano“ an 
(Ven. 1580, erster Druck 1570) und ans Fazio degli Ubertis 
„Dittamondo“ notiert er einige Kapitel, die allenfalls zur 
Erklärung der Commedia ergiebig sein könnten (I. 17 : Lage 
des irdischen Paradieses, II. 12 Constantins Heilung durch 
Sylvester, seine Schenkung und ihre Folgen, II. 28 u. 29 
Schlacht von Montaperti und Farinata, III. 7 Altertümer 
und Beschreibung von Florenz). 

Aber damit läßt es Schlegel noch lange nicht bewenden. 
Ein eigenes kleines Heft enthält teils in deutschen Notizen, 
teils in ausführlichen Originalstellen Auszüge aus Boccaccios 
Kommentar zur göttlichen Komödie-), und endlich finden 
sich in einem weiteren, von Böcking zusammengestellten 
Notizenheft in Quart (No. 180): „Petrarca, die lingua vol- 
gare u. a. betreffende Notizen und Auszüge“ nochmals 
eine Reihe auf Dante bezüglicher Aufzeichnungen (aus 

1) Vgl. dazu meine Ausführungen in Ztschr. f. vergl. Litt-Gesch 
IX. 457 ff. 

2) Und zwar nach der Ausgabe der Opere Firenze 1724. Bd. V u. VI. 
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Tiraboschi, Fontanini, Bettinelli, Meinhard, Salvini), wovon 
gar manches im Text und in den Anmerkungen seiner Aus- 
führungen über die Div. Com. verwertet wurde. 

Das sind neben Dantes eigenen Werken, von denen 
Schlegel die Vita Nuova oft, den Convito selten beizieht, 
die Bausteine, woraus er sein Gebäude errichtet, die Hilfs- 
mittel, womit er sein Bild der Zeit Dantes entwirft, das, 
mag es auch in vielen Punkten durch neuere Forschungen 
überholt sein, auch heute noch frisch und lebendig vor uns 
steht. Von der Vita Nuova fügte er schon dem Aufsatze 
in der Akademie der schönen Redekünste eine liebevolle 
nnd ausführliche Besprechung mit wohlausgewählten Aus- 
zügen ein. ,,Es ist“, so urteilt er, „geschrieben mit der 
Einfalt und Aufrichtigkeit des Kindes, mit dem warmen, 
thörichten Herzen des Jünglings, ach! und mit dem tiefen 
Gefühl des Mannes für das eng begrenzte, arme, bestand- 
lose des Menschenlebens — so verloren durch alle Himmel 
schwärmend, und so anspruchslos und gut und unschuldig 
daheim auf Erden — man kann es nicht ohne wunderbare 
Rührung lesen und doch zuweilen wieder nicht ohne 
Lächeln“*). Nun erst giebt er eine kurze Lebensskizze 
Dantes, die sich nur in der Schilderung der politischen 
Kämpfe etwas ausführlicher ergeht, und wendet sich dann 
nach einer kurzen Charakteristik Dantes, die sich in Ehr- 
furcht neigt vor seinem Bilde, „nicht weil es eines Denkers 
oder Dichters, sondern weil es eines Mannes Bild ist“, 
zur göttlichen Komödie selbst. Einige Bemerkungen all- 
gemeineren Inhalts über ihre Idee, über die Gelehrsamkeit 
ihres Dichters, über die Berechtigung allegorischer Deu- 
tung *), über den Titel, über die Terza rima schließen sich 
an. Dann beginnt er mit der Uebersetzung von Inf. I. 
1 — 12 und wechselt nun ab zwischen Uebersetzung und 
verknüpfenden Prosa -Auszügen der nicht übertragenen 
Teile, indem er zugleich überall ästhetische Bemerkungen, 

1) Akademie I. 255; S. W. III. 207 f. 

2) Seine Bemerkungen über Dante.s Allegorien — u. a. „ cs liegt 
mehr in ihnen, als was sich im Begriff auflösen läßt. Wir treten über- 
all auf einen festen Boden, umgeben von einer Welt der Wirklichkeit 
nnd des individuellen Seins“ — sind ebenso schön als wahr. Akad. 289 ff. 
= S. W. III. 220 f. 
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Erläuterungen und historische Exkurse beifügt. Ausführ- 
liche ästhetische Betrachtungen widmet er der Francesca- 
Episode, wobei denn Chabanon einen wohlverdienten Hieb 
abbekommt ‘ ), der Rolle der Engel in dem Gedichte ^), der 
Darstellung der Teufel darin und in der epischen Poesie 
überhaupt (mit Seitenblicken auf Milton und Klopstock) ®), 
längere historische Exkurse Farinata^) und ganz besonders 
ausführlich den Ugolino-Gesängen ^), deren Uebersetzung 
außerdem noch eine kritisch-ästhetische Betrachtung folgt °). 
Hier betont er stark den epischen Charakter des Stoffes 
und macht gegen eine dramatische Behandlung, macht 
gegen Gerstenberg starke Bedenken geltend, die sich im 
Schlußergebnis mit Lessin gs bekannten Worten an Gersten- 
ber über dessen Drama’) sehr nahe berühren. Schlegel 
schließt mit einer sehr eingehenden, wenn auch nur nach 
Abbildungen gegebenen Beschreibung des damals allgemein 
Michelangelo zugeschriebenen Reliefs*) und einem Seiten- 
blick auf die malerische Behandlung des Stoffes durch 
Reynold. — Nur die Hölle hat Schlegel in dieser Aus- 
führlichkeit und Vollständigkeit behandelt. In der Büßungs- 
welt giebt er außer den Uebersetzungen nur noch zweimal 
erläuternde Ausführungen in Prosa: zu Gesang XXVII 
über Rahel und Lea und ihre allegorische Bedeutung*), 
und in der kurzen Einleitung zu Gesang XXVIII, die er 
bei dessen vereinzeltem Drucke für notwendig erachtete ’*). 
Im Himmelreich vollends ist nur dem I., dem XXI. und 
dem XXX. Gesänge je eine kurze Einleitung in Prosa 
vorausgeschickt “). 

In späteren Schriften weist Schlegel noch öfter auf 
Dante hin, ohne jedoch wesentlich neue Gesichtspunkte zu 
gewinnen. So im Athenäum im Gespräch „die Sprachen“ 
wo er den Dichter als Meister in der Kürze preist ’*), und 
späterhin in den Fragmenten, wo er des Dichters Maler- 

1) Ich eitlere im folgenden nur die Stellen in den S. W. III ohne 
Berücksichtigung der ersten Drucke. Diese steht S. 250 ff. 

2) S. 261-65. - 3) 287—291. — 4) 265—268. — 5) 305—323. - 
6) 327 — 336. — 7) Im Briefe vom 25. Fehr. 1768. Lachniann XII. 190. 
Hempel XX. 1. S. 167. — 8) Vergl. oben S. 123. Anm. 3. — 9) 1. c. 
S. 351-353. - 10) S. 35:i.— 11)S. 3ü2f. S. 374. S. 378. — 12) 1798 
Bd. I. Stück 1. S. 57. 


Digitized by Google 



A. \V. Scblegel und Dante. 


127 


anlapen nachdrücklich hervorhebt*). Ausführlicher ver- 
breitet er sich über Dante in dem Aufsatze „Zeichnungen 
zu Gedichten und John Flaxmans Umrisse“, wo die Um- 
risse des englischen Bildhauers zur Divina Commedia ein- 
gehend, wenn auch allzu wohlwollend besprochen werden *). 
Dabei fällt manch gewichtiges Wort zur Charakteristik des 
Dichters, so wenn Dante „bald der Rafael, bald der Michel- 
angelo der Poesie“ genannt wird ’), wenn er vom Ugolino, 
diesem „Wunder der Leidenschaft und des Pathos“ sagt: 
„eine von den Darstellungen, die eigentlich weit über die 
Sphäre der Poesie hinauswirken, weil menschliches Gefühl 
die einzige Bedingung ist, um aufs Tiefste von ihr er- 
schüttert zu werden*)“; wenn er den Dichter gegen den 
Vorwurf verteidigt, heidnische Mythologie und katholische 
Vorstellungsart ungehörig vermischt zu haben ®), wenn er die 
Unmöglichkeit betont, der in lauter Licht sich auflösenden 
Vision des Himmelreiches mit „einem in irdische Farben 
getauchten Pinsel“ (geschweige denn mit bloßen Umriß- 
zeichnungen !) nachzukommen, ein um so aussichtsloseres 
Beginnen, als „die Darstellung der unbegrenzten Poesie 
selbst eigentlich ein beständiges Erliegen unter ihrem 
Gegenstände ist“ ®). Aehnliche Gedanken finden wir viel 
später in der Schrift über Johann von Fiesoie ausgesprochen, 
wo er allerdings dem Dichter die Fähigkeit zuspricht, 
„Alles in einem Ocean von Licht verfließen zu lassen; 
denn das innere geistige Auge kennt keine Blendung“ *). 

Oft und viel ist dann natürlich von Dante die Rede 
in den Vorlesungen über schöne Litteratur und Kunst, die 

1) 1798. Bd. I. St 2. 8. 50: „Dante zeigt durch seine Behandlung 
des Sichtbaren grobe Maleranlagen, doch hat er mehr Bestimmtheit der 
Zeichnung als Perspektive. Es fehlte ihm an GegensUlnden, diesen Sinn 
zu üben; denn die neuere Kunst war damals noch in ihrer Kindheit, 
die alte lag noch im Grabe. Aber was brauchte der von Malern zu ler- 
nen, von dem Michel Angelo lernen konnte?“ (Aus einem längeren 
Fragmente). 

2) 1799. Bd. II. S. 208 — 224. Schlegel sieht in Flaxmans Blätter 
überall mehr hinein, als der Künstler wirklich gegeben hat Man vergl. 
beispielsweise seine Darstellung der F'rancesca v. llimini mit den beiden 
bezüglichen Blättern. Heber den ganzen Aufsatz siche meine Schrift: 
Die Brüder A. \V. und F’. Schlegel in ihrem Verhältnis zur bildenden 
Kunst (1897J S. tl2 — 67. 

3) 1. c. S. 20a — 4) ib. S. 211 f. — 5) ib. S. 210 f. — 6) 1. c. 
S. 219f. - 7) S. W. IX. 33.0. 
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A. W. Schlegel in Berlin in den Wintern 1801 — 1803 
gehalten hat ^). Da bekam , um nur wenige Beispiele 
heranszugreifen, der „orthodoxe Kunstrichter“ wegen seiner 
Verdammung der Div. Com als „geschmacklos“ einen Hieb 
ab *), da betrachtete er Dantes Gedicht als gotischen Dom ®), 
da zog er den Dichter als Beispiel für die „kflhne Schreib- 
freiheit“, im Mittelalter herbei ‘) ; da spricht er über die 
Verherrlichung Virgils durch Dante “), da betont er die 
Ueberlegenheit des Dichters über Milton und Klopstock®), 
rühmt ihn als Vorbild für die prophetische Einkleidung 
eines philosophischen Gedichtes und nennt ihn später 
den „großen Scholastiker unter den neueren Dichtern“*). 
Eine zusammenfassende Behandlung Dantes giebt er im 
dritten Kursus, der Geschichte der romantischen Litteratur *). 
In diesen Ausführungen erreicht Schlegels Begeisterung 
für Dante ihren Höhepunkt, zeigt aber auch ihre Schwächen 
am oifenbarsten. Sehr schön ist, was er über die Vita 
Nuova sagt, deren Zartheit und Innigkeit er mit großer 
Wärme nachfühlt und schildert; besonders betont er die 
visionäre Kraft der Danteschen Lyrik, wobei die übersetzte 
Canzone: „Donna pietosa e di novella etate“ als Beispiel 
angezogen wird. Leben und Zeit des Dichters scheint er 
nach dem Aufsatze in der „Akademie der schönen Rede- 
künste“ geschildert zu haben i®) und legt dann Gehalt, Stil 
und Stellung der Div. Com. innerhalb der neueren Poesie 
klar, wobei er die „in ihrem Wesen liegende Einzigkeit 
und Unvergleichbarkeit“ stark betont. Dem Danteverständ- 
nis seiner Zeitgenossen, auch der italienischen, traut er 
dabei das denkbar schlechteste zu, und windet, als dem 
Repräsentanten ihrer „Plattheit und Unpoesie“ Bouter- 


1) Vollständig gedruckt erst 1884 in der vortrefflichen Ausra.be von 
Minor in Deutsche Litteraturdenkmale des XVlll. und XIX. Jahrhun- 
derts, herausgeg. von Bernhard Seuffert. No. 17-19, im folg, mit I — III 
citieit. — 2) 1. c. I. 33. — 3) ib.I. 182. — 4) ib. II. 78. Diese Stelle wurde 
schon 1803 gedruckt in Friedr. Schlegels „Europa“ (II. 1. S. 75.), wo 
einige der Berliner Vorlesungen („über Litteratur, Kunst und Geist des 
Zeitalters“) erschienen sind. — 5) 1. c. II. 198. — 6) ib. II. 210 — 217. 
— 7) II. 298. — 8) III. 89. — 9) Minor III. 188—203. Man vergl. dazu 
Haym, Die romant Schule. S. 830 — 82. 

10) So erklären schon Hayen und nach ihm Minor sicher mit Recht 
die hier vorhandene Lücke des Vorlesungs-Manuskriptes. 
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wek*) in seiner „lächerlich pedantischen Vornehmigkeit“ noch 
ein besonderes Ehrenkränzlein. Dante ist aber „auch einer 
von den riesenhaften Schatten der Vorwelt, für die es jetzt 
an der Zeit ist, wieder aufzuerstehen, da die gänzlich bis 
auf den BegriflF verloren gegangene Philosophie und Theo- 
logie anfängt, sich wieder zu beleben“ *). Er vergleicht ihn 
als christlichen Dichter mit Calderon, aber wie dessen 
Poesie der Offenbarung Johannis nahestehe, so die Dantes 
den alttestamentlichen Propheten. Er führt ältere itali- 
enische Urteile über Dante an und macht dabei dasjenige 
Gravinas*) ganz zu seinem eigenen, indem er dessen noch 
völlig scholastische Auffassung von der „nothwendigen Ver- 
einigung der Physik mit der Theologie“ vertritt. Dann 
verliert er sich in zahlenmystische Ausführungen über die 
durchgängige Verwendung der Dreizahl im Gedichte und 
führt weiter aus, nicht minder wichtig als das Arithmetische 
sei das Geometrische bei Dante. Denn „Mathematik ist 
die einzig mögliche sinnliche Construktion des Unendlichen“, 
und hier haben die Neueren, ein Milton, ein Klopstock 
einen großen Fehler begangen: „sie haben statt des Un- 
endlichen bloß das Endlose ergrüfen. . . . Statt die Phan- 
tasie zu erheben, verwirren sie sie bloß“, während nie- 
mals „die direkte Darstellung des Unendlichen, als wahr- 
haft poetisch so gelungen ist als in der Divina Commedia“^). 
Mit Schelling, dessen schöner Dante-Aufsatz damals eben 
neu erschienen war®), berührt sich Schlegel im folgenden 
sehr nahe, er wiederholt Schellings geistvolle Bemerkung, 
daß das Inferno der plastische, das Purgatorio der pittoreske, 
das Paradiso der musikalische Teil des Gedichtes sei, was 

1) Friedrich Bouterwek handelt in seiner Geschichte der Poesie 
und Beredsamkeit (Göttingen 1801 ff.) Bd. I. S. 61—141 über Dante. 

2) Min. ra. 192. 

3) Grarina spricht über Dante im II. Buche seiner Bagione poetina 
in den Kapiteln 1, 8—11 und 13. Die bezügl. Stellen sind abgedruckt 
in der von Schlegel stets benutzten Venez. Dante-Ausgabe (bei Zatta 

Bd. I. S. XXXIX-XLVIl. 

4) Die hier folgende Ausführung über den mystischen Sinn der 
Terzine habe ich schon oben S. 104 f. citiert 

5) Min. III. 198 f. 

6) Zuerst im Kritischen Journal der Philosophie Bd. II. St 3, jetzt 
i^ellings sfimtl. Werke I. Abt Bd. V. S. 152 ff. 

Fest'cbrift lür H. Paul. 9 
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er weiter ausführt Gewiß hat Haym Recht, wenn er‘) in 
diesen Ausführungen die beiden schwächsten Seiten der 
Romantik : Hang zum lediglich Formalen und Neigung zu 
phantastischer Mystik besonders stark ausgeprägt findet. 
Besonders dient die mystische Zahlenspielerei dem Ganzen 
nicht zum Vorteil und dürfte schwerlich bei den Zuhörern 
Schlegels das Verlangen nach näherer Bekanntschaft mit 
Dantes Dichtung vermehrt haben, falls ein solches durch 
die vorhergehenden Ausführungen geweckt war. Was 
Schlegel früher in der „Akademie“ und den „Horen“ über 
Dante zu sagen wußte, das wirkt unmittelbarer, in einzel- 
nen Punkten echter und wahrer. Hier konstruiert er zu 
viel und theoretisiert, dort steht er direkt unter dem Ein- 
druck des großen Dichters, mit dem er in seinen Nach- 
bildungen gerungen hat. Sein Enthusiasmus wirkt dort ehr- 
licher, weil er selber noch unmittelbar gepackt ist von 
Dantes Größe. Daß aber dessen dichterischer Wert hier 
im Zusammenhänge einer Darstellung der gesamten litte- 
rarischen Entwicklung so stark betont und in so helles Licht 
gerückt wurde, das war doch eine wichtige und folgenreiche 
That Schlegels, erst von hier ab nimmt, wie mir scheint, 
Dante die ihm gebührende Schätzung, die ihm zukommende 
Stellung ein in Deutschland. Die Forschung über Dante 
hat sich seitdem unendlich ausgebreitet und vertieft, seine 
Gestalt und seine Werke sind von allen Seiten und immer 
wieder beleuchtet worden, und so mag heute Schlegels 
Wissen von Dante leicht dürftig erscheinen, seine Beur- 
teilung des Dichters, seine Auffassungsweise des großen 
Genies aus seiner Zeit und seinem Volke heraus sind doch 
maßgebend geblieben für das ganze folgende Jahrhundert. 

Auch in den Wiener Vorlesungen „über dramatische 
Kunst und Litteratur“ von 1808 läßt Schlegel keine Ge- 
legenheit vorbei, Dante anzuziehen. Sein Verhältnis zu 
Virgil wird scharf beleuchtet; Aeschylus in der ganz ein- 
zigen Seltsamkeit seiner Bilder und Ausdrücke mit Dante 
und Shakespeare verglichen ; Homer und Dante zusammen- 
gestellt als Dichter, welche „man für sorglose Zöglinge der 


1) Haym, Die romantische Schule. S. 832. 
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Natur ohne alle Kunst und Schule auszugeben“ pflege und 
die doch, näher betrachtet, „ausgezeichnete Knltur der 
Geisteskräfte, geübte Kunst, reiflich überlegte und würdige 
Absichten“ in ihren Werken bewährten; Shakespeare und 
Dante vergleicht er als die beiden größten Schilderer der 
unsichtbaren Welt der Geister, und der alte Lieblingsge- 
danke, daß Dante mit seiner Schilderung der Teufel in 
abstoßender Häßlichkeit das einzig Richtige getroffen gegen- 
über Miltons (und Klopstocks) Versuch, die Dämonen zu 
veredeln, kehrt auch hier wieder *). 

Was Schlegel sonst später noch über Dante schrieb, 
beschränkt sich auf gelegentliche Bemerkungen. So wenn 
er im Schreiben an Goethe „über einige Arbeiten in Rom 
lebender Künstler“*) auch der Zeichnungen Joseph Anton 
Kochs zu Dante erwähnt, so wenn er in verschiedenen Re- 
censionen über Madame de.Staels „Corinne“, über die Ariost- 
übersetzung von Gries, über Winkelmanns Werke*) im 
Vorbeigehen auf Dante hinweist oder in der Schrift über 
„Johann von Fiesoie“ mehrfach auf Dante Bezug nimmt 
In der 1828 veröffentlichten Berichtigung einiger Miß- 
deutungen, die sich zuerst gegen die Behauptung einer 
französischen Zeitschrift; „Schlegel est ä moitiö catholique“, 
richtet, stellt er Dante als eine Art Vorläufer der Refor- 
mation hin, womit denn noch ein neues Moment in seine 
Auffassung des christlichen Dichters eintritt Noch 1836 
gab er einen längeren Aufsatz „Le Dante, Petrarque et 
Boccace justifiös de l’imputation d’höresie et d’une con- 
spiration tendant au renversement du Saint Siöge“ in die 
Revue des deux mondes ‘). Es war das letzte, was er über 
den geliebten Dichter veröffentlichte, und dies letzte war 
eine Art Ehrenrettung desselben. Schlegel geht dabei aus 
von dem 1832 in London gedruckten und sofort auf den 

1) Die verschiedenen Stellen stehen in S. W. V. 7. 91. VI. 182 f. 
237. 253. 

2) Jen. Allg. Litt-Ztg. 18(Ä, 23. u. 28. Oktobnr. Wiederholt Krit 
Schriften II. 337 ff. ; S. W. IX. 231 ff. Vergl. dazu meine oben citierte 
Schrift S. 152 f. 

3) S. W. XII. 196 u. 198. 274. 363. 

4) Augustheft 1836. Wieder abgedruckt in Essais littdraires et his- 
toriques. Bonn 1842. S. 407 ff. 

9 * 
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Index gesetzten Buche von Rosetti „Sullo spirito anti- 
papale che produsse la riforma e sulla segreta influenza 
ch’osercitö nella letteratura d’Europa e specialmente d’Italia. 
come risulta da molti suoi classici, massime da Dante, Pe- 
trarca e Boccaccio“. Was der Verfasser über die offenen 
und oft kühnen Aeußerungen der Schriftsteller gegen 
kirchliche Uebergriffe, gegen die Verderbtheit des Klerus 
vorbringe, sei richtig, aber nicht neu, sondern allgemein be- 
kannt. Neu allerdings sei seine Hauptthese von der Existenz 
einer geheimen Verbindung in Italien zum Zwecke, das 
Papsttum zu stürzen und die Kirche gründlich zu refor- 
mieren, von einer Geheimsprache zu gegenseitiger Er- 
kennung und Mitteilung, von der Teilnahme der drei ge- 
nannten und vieler anderer Dichter an diesem Geheimbunde, 
und von dem verborgenen Doppelsinne aller ihrer Schriften, 
die sämtlich neben der allgemein verständlichen noch eine 
geheime Bedeutung hätten. „Seltsame Entdeckung!“ ruft 
Schlegel aus. Wir hörten bis jetzt in den Werken dieser 
Patriarchen der Dichtkunst „die Sprache der Götter“, aber 
es ist, so belehrt uns Rosetti, nichts als „un Jargon de 
bohömien“. Diese seine feste Ueberzeugung verkünde er 
mit großem Eifer, mit großem Aufwand ausgedehnter aber 
oberflächlicher Belesenheit, mit überflüssigem Wortschwall. 
Keiner seiner „Beweise“ halte Stand vor ruhig prüfender 
Kritik. Und Schlegel zeigt nun die Unsinnigkeit dieser 
Behauptung von seiten der Geschichte, der Kulturgeschichte, 
der Aesthetik. Dante insbesondere wird vom Vorwurfe 
solcher Zweideutigkeit, ja mehr als das, solcher Lüge, die 
„das Doppelheiligtum der Religion und Poesie profanirt“ 
hätte, glänzend gereinigt, wobei manche schöne und treffende 
Bemerkung über des Dichters angebliche „Dunkelheit“, 
über seinen Gebrauch der Allegorie, über sein Verhältnis 
zu Kirche und Papsttum eingeflochten wird. Zum Schlüsse 
führt Schlegel aus, inwiefern allerdings Dante, Petrarca und 
Boccaccio mit Recht die Vorläufer der Reformation genannt 
werden könnten, nämlich nur in dem Sinne, daß sie die 
Mängel und Schäden der katholischen Kirche und des Klerus 

1) Ueber Gabriele Rosetti und dessen „geradezu wahnwitzige Auf- 
stellungen“ vergl. E. X. Kraus, Dante S. 372 ff. 
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schonungslos aufgedeckt und (wenigstens die beiden Erst- 
genannten) ihre Beseitigung und Wiederherstellung strenger 
Kirchenzucht gefordert hätten, und weist endlich Rosettis 
einseitige und falsche Ausdeutung der „Monarchie“ zu seinen 
Zwecken zurück. Und so lautet denn sein Schlußurteil 
über den Mann : „un historien sans discernement, un litt4- 
rateur ddpourvu du sentiment de la po^sie“. 


Trotz der vielen Beschäftigung mit Dante, ist der 
Einfluß, den dieser auf Schlegels eigene Dichtung ausgeübt 
hat, ein sehr geringer. Man hat in dem großen Terzinen- 
gedicht von 1797, dem „Prometheus“ ‘), einen solchen ge- 
funden, und Hajm erkennt hier in der Form und in der 
Behandlung, „wie sich der Einfluß Dantes mit dem des 
Schillerschen Klassizismus kreuzt“. Der Einfluß Dantes 
in der Form erscheint ganz zweifellos, und hier hat Schlegel 
ja auch die Terzine völlig korrekt mit dem Mittelreime 
gebaut. Aber im Ganzen ist doch viel mehr Schillers 
damalige philosophische und epische Dichtung für die 
Stoffwahl, wie für die Art der Behandlung von entschei- 
dendem Einfluß gewesen. Die ganze Verbindung eines 
antiken, doch völlig frei behandelten Mythus mit philo- 
sophischen Gedanken; das ist Schillersches Eigentum. Nur 
daß Schlegels Gestaltungskraft auch hier, wie überall bei 
seiner eigenen Dichtung versagte, und er über ein 
rhetorisches Prunkstück ohne inneres Leben eben nicht 
hinauskam. Schillers Kraft, die auch den widerstrebendsten 
StoflF voll zu beleben vermochte, fehlte ihm. Schiller äußerte 
sich sehr anerkennend über das Gedicht: „der Gegenstand 
ist mit einer edlen Würde behandelt, Sprache und Vers 


1) Zuerst in Schillers Musenalmanach f. 1798. S. 120 ff. S. W. I. -19 ff, 
21 Eine auffallende Parallele findet sich in Proin. 73 ff. und Wallen- 
Bteins Tod V, 186 ff., welch letztere doch jedenfalls später geschrieben sind : 


Die That ist nicht mehr dein, wann 
sie geschehen; 

Sie strömt die Zeiten durch, die 
Spindel rollt, 

Wie sie der Nacht uralte Töchter 
drehen. 


In meiner Brust war meine That 
noch mein: 

Einmal entlassen aus dem sicheren 
Winkel 

Des Herzens • 

Gehört sie jenen tückischen Mäch- 
ten an, 

Die keines Menschen Kunst ver- 
traulich macht. 
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sind vortrefflich“ '), macht aber doch gegen die allegorische 
and symbolische Behandlung gewichtige Bedenken geltend, 
die Schlegel in einem langen Briefe ‘) nicht eben mit Glück 
zu entkräften suchte. Die „bedenkliche Verknüpfung des 
Sinnlichen und Symbolischen“ und damit den Grundfehler 
des Ganzen mußte er freilich selber zugeben. Viel kühler 
hat sich Schiller gegen Goethe geäußert und gegen Körner, 
der sich in seiner eingehenden Besprechung des Musen- 
almanachs von 1?98 recht abfällig über den Prometheus 
aussprach, gab er das Gedicht völlig preis ‘). 

In seinen sonstigen Gedichten erwähnt Schlegel Dante 
nur ein einziges Mal, in der Romanze „Leonardo da Vinci“ ®), 
dagegen hat er ihm in seinem (zuerst in den Gedichten von 
1800 gedruckten) Sonettencyklus „die italienischen Dichter“ 
nach Gebühr die erste Stelle eingeräumt*). Dies Sonett, 
das allerdings im Preise des italienischen Altmeisters nur 
auf dessen Hauptwerk Bezug nimmt, mag denn auch hier 
den passendsten Abschluß bilden: 

Wes ist das Lied das mit geweihten Zungen 

Des Weltalls Höhn und Tiefen ernst verkündet; 

Erst langsam durch des Abgrunds Nacht sich windet. 

Der Prüfung Gipfel kühner schon errungen; 

Dann, neu gekräftigt, himmelan gedrungen, 

Daß Religion und Poesie verbündet 

Noch nie so Cherubinen-gleich entzündet 

Sich mit den Sphären schwungen und erklungen? 

Zugleich der Tempel und des Baues Meister, 

Schuf dies lebend’ge Grabmal seiner Liebe, 

Die er, beseligt, Beatrice nannte. 

Verbannt hier, Bürger nur im Reich der Geister, 

Wo in der Gottheit Schaun die Kraft dem Triebe 
Nicht mehr erliegen muß, der große Dante. 

1) Brief vom 27. Juli 1797. Schillers Briefe ed. Jonas. Bd. V. 230. 

2) Vom 28. Juli 1797. Preuß. Jahrb. IX. S. 21« f. 

3) Brief vom 28. Juli 1797. Briefe, herausgcg. v. Jonas, V. 232. 
Goetlie selber schrieb an Scblegel sehr verbindlich (Goethes Briefe, 
W. A. XII. 196), während er zu der ihm von Schiller zugeschickten 
brieflichen Erklärung Schlegels nur meinte, man sei bei Gedichten wie bei 
Handlungen übel daran, wenn man sie erst rechtfertigen müsse (ib. S. 209). 

4) Brief vom 20. Okt. 1797, Jonas V. 2TO. 

5) 1799. Erster Druck in den Gedichten von 1800. S. W. I. 220. 

6) S. W. I. 316. 
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MATTHEW GREGORY LEWIS’S GEDICHT 
„THE TAILOR’S WIFE“ UND BULWER’S „WIFE 
OF MILETUS“. 

Von E. Koeppel, Straßburg. 


In den Gedichten des „Monk“ Lewis, welche erst nach 
seinem Tode veröffentlicht wurden in „The Life and Cor- 
respondence of M. G. Lewis .... With many Pieces in 
Prose and Verse never before published“ (London 1839), 
vol. II p. 289 ff., wird die Gruppe der Uebersetzungen er- 
öffnet von einer satirisch-komischen Verserzählung in jam- 
bischen Viertaktern mit freier Keimordnung, betitelt: „The 
Tailor’s Wife‘^ (S. 325 ff.), folgenden Inhalts: In Salmacand 
lebte der Schneider Hann in glücklichster junger Ehe mit 
der schönen Gulpenhe. Wie diese ganz plötzlich stirbt, 
bricht Hann an ihrem frischen Grab in so leidenschaftliche 
Klagen aus, daß der vorübergehende Prophet Mahomet aus 
Mitleid Gulpenhe zu neuem Leben erweckt. Während der 
hochbeglückte Schneider in seine Wohnung eilt, um Kleider 
für die Wiedererstandene zu holen, kommt der junge Fürst 
des Wegs und wird von Gulpenhes Schönheit so bezaubert, 
daß er sie, falls sie noch unvermählt sei, in seinen Harem 
aufnehmen will. Von diesem glänzenden, ein üppiges Leben 
verheißenden Anerbieten geblendet, verleugnet Gulpenhe 
ihren Gatten, so daß Hann bei seiner Rückkehr aufs neue 
Anlaß zu Klagen hat: Gulpenhe ist und bleibt verschwun- 
den. Endlich erfährt er, daß sie im Harem des Fürsten 
lebe, eilt ins Schloß, wirft sich dem Erstaunten zu Füßen 
und fleht ihn an, ihm die Geliebte, seine rechtmäßige Frau, 
zurückzugeben. Der wohlgesinnte Fürst bewilligt ihm eine 
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Zusammenkunft mit seiner Frau, die erschrockene Gulpenhe 
aber erklärt schnell gefaßt ihren Gatten für den Räuber, 
der sie mißhandelt und in den jammervollen Zustand ver- 
setzt habe, in welchem sie der Fürst fand. Hann soll ge- 
hängt werden, wird jedoch unter dem Galgen von Mahomet 
gerettet, der dem Fürsten die Wahrheit enthüllt. Die ruch- 
lose Gulpenhe sinkt tot nieder, der Schneider aber will 
nichts mehr von dem doppelzüngigen Geschlecht der Weiber 
wissen. 

Ueber das Original seiner Uebersetzung giebt Lewis 
keine genaue Auskunft, er sagt von seinem Gedicht nur: 
Partly, hut not much, dltered from the German (p. 325). 
Die Bestimmung seiner Quelle ist nicht schwierig: wir er- 
kennen in seinem Gedicht eine ziemlich genaue Ueber- 
setzung von Wielands morgenländischer Verserzählung: 
^Hann und Gulpenhe oder Zu viel gesagt ist Nichts gesagt“ 
(veröffentlicht 1778). Der Wielandsche Nebentitel bezieht 
sich auf die Beteuerung der jungen Frau, sie würde sich, 
falls sie das Unglück haben sollte, ihren süßen Mann zu 
verlieren, mit ihm begraben lassen. Wieland hat in der 
Gesamtausgabe den Namen der Frau in Gulpenheh geändert, 
Lewis bietet die ältere Form, die in den „Auserlesenen Ge- 
dichten“ steht. Für Wielands Propheten Aissa hat er den 
bekannteren Namen Mahomet eingeführt. Inhaltlich bat 
sich der Engländer genau an seine Vorlage gehalten, nur 
kommt die weiberfeindliche Tendenz des Gedichtes noch 
stärker und plumper zur Geltung, wie z. B. gleich am An- 
fang des Gedichtes in dem Spott über die von Wieland 
nicht gerügte Heiratslust des Schneiders: 


Es war einmal zu Samarkand 
Ein junger Schneider, Hann ge- 
nannt: 

Der hat ein feines junges Weib 
Sich zugelegt für seinen Leib . . . 


und in den Worten, die 
Witwer richtet: 


Seme ages past, in Asia’s land, 

A tailor dwelt in Salmaeand; 
Who, to secure his earthly com- 
fort, 

A wife had taken, willy nilly, 

A deed so very rash and silly, 
’Tis needful to give reason some 
for’t; 

(p. 325) 

Prophet an den trauernden 
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Spricht der Prophet zu ihm : „Nun, 
weil so bang dir ist 
Nach deinem Weibe, Hann — so 
habe, 

Was du zu haben würdig bist!“ 


The prophet said, „I’ll eure your 
pain. 

And give her back to you again. 
Your case is novel, for, alack I 
Many entreat me every day 
To take their living wives away, 
But none to give their dead ones 
back !“ 

ip. 329). 


Solche derbkomische Erweiterungen des Wielandschen 
Textes finden sich noch an verschiedenen Stellen der eng- 
lischen Uebersetzung. Merkwürdig ist — merkwürdig bei 
dem Verfasser des nichts weniger als moralischen „Monk“ 
— , daß die lüsternen Stellen Wielands, wie seine Schil- 
derung der den Blicken des Prinzen preisgegebenen Reize 
der Gulpenhe, von Lewis unterdrückt worden sind. 

Mit der Quelle Wielands hat sich Reinhold Köhler 
beschäftigt in einem kleinen Aufsatz des Jahres 1874, neu 
gedruckt in seinen „Kleineren Schriften“, herausgeg. von 
Joh. Bolte, 3. Bd. (Berlin 1900), S. 95 ff. Er hat festge- 
stellt, daß Wieland seinen Stoff in der „Bibliothöque des 
Romans“ gefunden hat, in dem ersten Oktober-Bande des 
Jahrgangs 1777, in einer den türkischen „Vierzig Vezieren“ 
entlehnten Geschichte, überschrieben: „Histoire du Tailleur 
et de sa femtne, contee par le troisieme Visir; pour prouver 
cotnbien on doit se mefier des femmes^, deren Text Köhler 
a. a. 0. mitgeteilt hat. Auf die Vorgeschichte dieser Er- 
zählung ist Köhler selbst nicht eingegangen, er begnügte 
sich mit einem Verweis auf Behrnauers Uebersetzung dieses 
aus dem Arabischen in das Türkische übertragenen Romans 
von den vierzig Vezieren oder weisen Meistern. In dieser 
deutschen Uebersetzung (Leipzig 1851) erscheint unsere 
Geschichte als Erzählung des sechsten Veziers (S. 80 ff.) und 
aus einer Anmerkung Behrnauers (S. 371 f.), auf die mich 
Prof. Horn freundlichst aufmerksam machte, erfahren wir, 
daß auch in der Geschichtenfülle von „Tausend und Eine 
Nacht“ eine 'ganz ähnliche Erzählung zu finden ist, betitelt: 
„Die Geschichte der Adileh“, in der 555. und 556. Nacht 
(vgl. Habichts deutsche Uebersetzung Bd. XIII, S. 55 ff.). 
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Von ganz geringfügigen Verschiedenheiten abgesehen — 
der Gatte der Adileh ist kein Schneider, sondern ein 
junger Seidenhändler, sie wird nicht von einem Propheten, 
sondern von einem in der Begräbnisstätte hausenden Geist 
vom Tode erweckt — ist die Uebereinstimmung der beiden 
Fassungen eine vollkommene. In der neuesten englischen 
Uebersetzung der arabischen Geschichten und Märchen von 
„Tausend und Eine Nacht“ von Richard F. Burton ist die 
Geschichte der Adileh nicht enthalten, sie ist nur in Kirby’s 
Tabelle am Schlüsse des 10. Bandes (Benares 1885) ange- 
führt als No. 259 b (p. 531) und mit einem Stern versehen, 
dessen Erklärung uns folgende Bemerkung Kirby’s giebt: 
All tales tohich there is good reason to believe do not belang 
to ihe genuine Nights are marked with an asterisk (p. 514). 

In seiner Anmerkung hat Behrnauer außerdem ver- 
gleichend auf die weltbekannte Geschichte der Matrone von 
Ephesus hingewiesen, mit welcher unsere Geschichte das 
Grundmotiv von der Unbeständigkeit der Frauen gemein 
hat. Aber im Vergleich mit der schlimmen Gulpenhe- 
Adileh ist die verliebte Witwe eine harmlose Persönlich- 
keit : sie giebt nur den Leichnam ihres Gatten preis, 
während jene das Leben ihres Gatten ohne Bedenken ihrer 
Sinnlichkeit opfert. 

Der letzte englische Uebersetzer der vierzig Veziere, 
Gibb (London 1886), bringt für die Stoffgeschichte unserer 
Erzählung nichts Neues. In der jüngsten Vergangenheit 
hat dann noch Bolte (bei Köhler a. a. 0. S. 96 Anm. 3) 
den Kreis der vergleichenden Betrachtung erweitert durch 
einen Verweis auf J. Rivifere „Recueil de Contes Populaires 
de la Kabylie du Djurdjura“ (Paris 1882) p. 119 f.: ^Jesus- 
Christ et la femme infidele^. Auch in dieser Geschichte 
versprechen sich Mann und Frau gegenseitig, sich nicht 
überleben zu wollen. Die Frau stirbt, wird auf die Klagen 
ihres Gatten von Jesus ins Leben zurückgerufen, will jedoch 
ihren Gatten nicht wieder erkennen (jede Motivierung dieses 
plötzlichen Widerwillens fehlt), sondern geht in die Stadt, 
wo sie der Sultan sieht und zu seiner Frau macht. Der 
ihr folgende Gatte wird geprügelt. Jesus tritt wieder zu 
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dem Weinenden, ruft die Frau zurück und heißt sie aufs 
neue in ihr Grab steigen, das er für immer schließt. Ueber 
die Herkunft der von ihm nach mündlicher Ueberlieferung 
aufgezeichneten und übersetzten Geschichten bemerkt 
Rivihre: Nous croyons que heaucoup sont aborigenes; mais 
une 6tude comparaiive nous permettraii de retrouver le fond 
d'un grand nombre d’autres dans le recueil des , Mille et une 
nuits' ou dans celui des contes indiens (p. IV f.). Durch die 
Gestalt des Erweckers steht diese kabylische Legende aber 
der Fassung der „Vierzig Veziere“ näher als der Ge- 
schichte in „Tausend und Eine Nacht“, denn auch der 
sechste Vezier nennt ihn ' Isa (Behrnauer: Jesus -, Gibb: 
Saint Jesus), während in „Tausend und Eine Nacht“ ein 
namenloser Geist erscheint Diese kabylische Form be- 
weist uns, wie weit die Geschichte in der Welt des Islams 
verbreitet war. 

Ich selbst möchte im Anschluß an das Wieland-Lewis- 
sche Gedicht noch auf eine spätere englische Dichtung des 
19. Jahrhunderts aufmerksam machen, in der uns aus einem 
ganz verschiedenen Hintergrund dieselben drei Hauptge- 
stalten entgegentreten: der treue Gatte, die undankbare, 
grausame Frau und der von der Frau bevorzugte Lieb- 
haber, den aber keine Schuld an dem Frevel des Weibes 
trifft Auch alle Hauptmotive der arabisch-türkischen Ge- 
schichte sind in diesem, einem ganz anderen Gebiet ent- 
stammenden Gedicht zu finden : die aufopfernde Liebe des 
Gatten, die Bedrängnis der Frau, aus welcher sie durch 
diese Liebe befreit wird, der schändliche Betrug des Weibes, 
das ohne Bedenken das Leben des Gatten preisgiebt, um 
nicht von dem neuen Geliebten scheiden zu müssen, die 
Bestrafung, der Tod der Sünderin. Nur spielt sich diese 
zweite Geschichte vollkommen auf dem Boden der Wirk- 
lichkeit ab, ohne jedes Eingreifen übernatürlicher Mächte, 
als deren Vertreter in der türkischen Erzählung der Prophet 
erscheint. 

Das fragliche Gedicht findet sich in dem 1866 von Sir 
Edward Bulwer Lytton veröffentlichten Cyklus „The 
Lost Tales of Miletus“ (Tauchn. Ed. No. 814) unter dem 
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Titel „The Wife of Miletus", in vierzeiligen reimlosen 
Strophen abgefaßt. Die in dem Tempel der Artemis ver- 
sammelten Frauen von Milet werden von einer Schar der 
damals Griechenland verwüstenden Gallier überfallen und 
nach Gallien entführt, doch erklären sich die Barbaren 
bereit, die Frauen innerhalb Jahresfrist gegen Lösegeld 
wieder auszuliefern. Aber nur einer der beraubten Gatten 
wagt die lange und gefährliche Reise nach Gallien — nur 
der junge Xanthus, dem sein Weib Erippe kostbarer war 
als all sein Hab und Gut, verkauft, um das Lösegeld auf- 
zubringen, alle seine Besitztümer und gelangt auch glück- 
lich nach Gallien zu dem Hofe des Barbaren, dem Erippe 
als Sklavin zugeteilt worden war. 

Der Gallier nimmt Xanthus gastlich auf und ist mit 
dem vierten Teil der als Lösegeld vorgeschlagenen Summe 
zufrieden, obwohl er, wie er dem Griechen gesteht, die 
Absicht hatte, sich nach dem Ablauf des festgesetzten 
Jahres mit Erippe zu vermählen. Hocherfreut über diesen 
glücklichen Ausgang seines Wagnisses, teilt Xanthus seiner 
Gattin mit, daß sie mit knapper Not dem Elend entgangen 
sei, die Frau eines Barbaren werden zu müssen und be- 
schwichtigt zugleich ihren Schrecken über die Höhe des 
Lösegeldes durch die Versicherung, er habe dem Gallier 
nur die Hälfte der aus dem Verkauf seiner Habe gelösten 
Summe genannt, die andere Hälfte sei in den Gewändern 
seiner Sklaven verborgen. Erippe aber, die in sinnlicher 
Leidenschaft für den stattlichen, blauäugigen Barbaren ent- 
brannt ist, schleicht sich in der folgenden Nacht von der 
Seite ihres Gatten zu dem Gallier, verrät ihm das Ge- 
heimnis des Griechen und fordert ihn auf, den sie beide 
trennenden Betrüger zu töten: 

Thou wouldst liave lovod me had not this man come; 

He for his falsehoud merits deatli: so be it! 

Let One life cease to stand between us two! 

Und wie sich der Gallier vor dem Gedanken entsetzt, 
seinen Gast zu töten, rät ihm das Weib, sie bis an die 
Gränze seines Gebietes zu begleiten, jenseits dieser Gränze 
sei Xanthus nicht mehr sein Gast und seine Bestrafung 
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kein Frevel mehr. Am nächsten Morgen führt der Gallier 
den Griechen und sein Weib an die Grenze seines Landes: 
dort will er nach altem Gesetz den Abschluß ihres Ver- 
trags und ihr Scheiden durch ein den Göttern gebrachtes 
Opfer heiligen, Erippe soll das Opfertier vor dem Altar 
halten. Nochmals fragt er sie leise, ob er ihren Gatten 
nicht doch verschonen solle, und wie das Weib auf ihrem 
grausamen Verlangen besteht, erhebt der Gallier das Schwert 
und erschlägt nicht das Lamm, sondern die Sünderin. Den 
Griechen aber läßt er unverletzt ziehen, nachdem er ihm 
die Hinterlist seiner Gattin enthüllt hat: 

Thou hast no cause to grieve; but I — but I, 

0 Greek, I loved her: I have slain temptation. 

Bulwer hat seine Quelle selbst angegeben: This story 
is found in the „Erotics'^ of Parthenius. Er bietet uns 
eine dichterisch wohl gelungene Bearbeitung der 8. Ge- 
schichte der in griechischer Prosa abgefaßten Sammlung 
kurzer, skizzenhafter Geschichten des Parthenius, be- 
titelt UeqI EQwiivMv nat^rifuxTiov Parthenius selbst — 
oder wahrscheinlicher ein gelehrter Leser seiner Schrift*) 
— verweist auf eine andere Fassung derselben Erzählung 
im ersten Buche der Geschichten des Aristodemus von 
Nysa, bei dem die Frau aber nicht Erippe*), sondern 
Gythymia^) und der, bei Parthenius namenlose, Barbar 
Kauaras heiße. Diese Geschichten des Nysaeers, die ver- 
mutlich im letzten Jahrh. v. Chr. niedergeschrieben wurden, 
sind uns jedoch nicht erhalten, so daß sich der Stammbaum 
der Erzählung des Parthenius nicht weiter verfolgen läßt. 

Daß zwischen der Geschichte des griechischen Prosaikers, 
der im letzten Jahrhundert vor Christi Geburt in Rom 
lebte, und der Erzählung in dem türkischen Roman von 
den „Vierzig Vezieren“, der in der ersten Hälfte des 

1) Cf. Mytbographi Graeci vol. II fase. I: Parthenii libellus nepl 
tpüiTixüv zabr)|inTiiiv ed. Paulus Sakolowski. Lipsiae I89ti. 

2) Vgl. hierüber Rohde, „Der griechische Roman etc.“ (Leipzig 1876) 
S. 114 ff. 

3) Die Handschrift hat 'HplmtiQ, die Form ’Hplar.ri stammt aus 
der editio princeps, 1531 Basileae ex recensione Jani Cornarii. 

4) Vul-Jtih, so die Handschrift, für welche Form Eobüp.!« kon- 
jiciert wird. 
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15. Jahrhunderts aus dem Arabischen übersetzt wurde'), 
ein innerer Zusammenhang besteht, daß die beiden Ge- 
schichten auf einen Urtypus zurückgehen, ist bei der auf- 
fälligen Uebereinstimmung der Charaktere und des gegen- 
seitigen Verhältnisses der drei Hauptgestalten kaum zu 
bezweifeln. Dunlop hat von verschiedenen griechischen 
Stoffen gesprochen, die sich trotz ihrer orientalischen 
üeberarbeitung doch in „Tausend und Eine Nacht“ noch 
deutlich erkennen lassen^) — die Annahme, daß auch die 
Geschichte von der treulosen Erippe-Gulpenhe-Adileh die- 
selbe Entwicklung durcbgemacht hat, daß sie griechischen 
Ursprunges ist und später von orientalischen Erzählern 
den Sitten und Anschauungen ihres Landes angepaßt wurde 
— diese Annahme hat für mich viel Wahrscheinliches. 
Vielleicht erhalten wir von anderer Seite noch mehr Auf- 
klärung über diese Metamorphose, ich selbst muß mich mit 
dem Ziehen der Verbindungslinie zwischen den beiden Ge- 
schichten begnügen. 

1) Cf. Dunlop-Liebrecht. S. 524, Anm. 485 b. 

2) Cf. ib. S. 412. 
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KLEINE STUDIEN 
ZUR DEUTSCHEN MYTHOLOGIE. 


Von Friedrich v. der Leyen. 


I. Ödinn und Odrerir. 

Odinn gewinnt nach der Erzählung der Bragaroedur 
den Göttertrank Odrerir, indem er als Schlange zu der 
Jungfrau GunnlQd schlüpft, die innerhalb des Berges 
auf Geheiß ihres Vaters Suttungr den Trank bewacht. Der 
Gott schläft bei der Jungfrau, thut in drei Nächten je 
einen Trunk, flieht als Adler, verfolgt vom Riesen als 
anderem Adler, und speit den Trunk in die Ge- 
fäße, die ihm die Götter hinstellen. 

Der köstliche Göttertrank kam also durch einen Raub 
und durch die List des höchsten Gottes zu den anderen 
Göttern. 

Raubsagen dieser oder verwandter Art sind nun in 
der Mythologie nichts Seltenes. Man denke etwa an die 
berühmteste Raubsage, an die vom Prometheus, der dem 
Zeus das Feuer stahl. Oder man erinnere sich an Hera- 
kles, der den Geryoneus tötete und die Rinder entführte, 
die dieser versteckt hatte, oder man rufe sich die vielen 
Raubthaten des Hermes ins Gedächtnis, oder den Polyphem, 
dem Odysseus in listiger Rache seine Herden entwendete. 
Wie oft erzählt auch das Märchen von Riesen, in deren 
Besitz sich besondere Kostbarkeiten befanden, die dann 
der Märchenheld ihnen mit List oder Gewalt raubte. 

Warum sich die alten Völker von solchen kostbaren 
Besitztümern, oder von Wasser und Feuer und anderen Un- 
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entbehrlichkeiten ihres Seins erzählten, sie seien einmal 
geraubt worden, erklären uns die Sagen und Vorstellungen 
der Naturvölker, auf denen ja so oft die Sagen der Kultur- 
völker beruhen. 

Karl von den Steinen sagt in seinem schönen Buch 
„Unter den Naturvölkern Centralbrasiliens“ (Berlin 1894), 
S. 354: „Der Indianer hat ja in Wahrheit die wichtigsten 
Teile seiner Kultur von den Personen erhalten, die wir 
Tiere nennen, und ihnen mußer sie noch heute weg- 
nehmen. Zähne, Knochen, Klauen, Muscheln sind seine 
Werkzeuge, ohne die er weder Waffen, noch Haus, noch 
Geräte herstellen könnte. . . . Was ist natürlicher, als daß 
er auch die schönen und guten Dinge, von deren Herkunft 
er nichts oder wie von den Kulturpflanzen nur Unbestimmtes 
weiß, ebenfalls von Tieren herleitet, sobald er darüber 
nachdenkt? Was ist natürlicher, als daß die Eidechse, die 
mehrere Monate verschläft, den Schlaff) (er wurde ihr aus 
den Augen gezogen) hergeben mußte, oder daß der Kamp- 
fuchs, dessen Augen im Dunkel leuchten, . . . das Feuer 
geliefert hat . . . und daß das Wasser im Besitz einer 
großen Flußschlange war?' Mit dem Schlaf hat die Ei- 
dechse auch die Hängematte hergeben müssen, die dazu 
gehört. Jetzt hat sie keine mehr, sie ist ihr eben weg- 
genommen worden, und sie war auch sehr böse. Alle 
jene Errungenschaften wurden mit Gewalt 
oder List geraubt, darum fehlen sie den Tie- 
ren heutzutage.“ 

Von den Steinen erwähnt hier, und das ist für unsere 
Zwecke bedeutsam, das Wasser sei bei seinen Brasil- 
negern in Besitz einer Flußschlange gedacht Später 
wird in seinem Buch erzählt, wie es von dort zu den Men- 
schen kam (S. 377). Das Wasser, heißt es, war in Töpfen, 
die der Wasserschlange gehörten ; in zwei Töpfen war gutes, 
in einem schlechtes Wasser. Nur die zwei guten Töpfe 
zerschlugen die Knaben, die den Menschen das Wasser 

1) Die Eidechse erscheint auch mehrfach auf griechischen Monu- 
menten zu Füßen des Schlafes, schlafender Personen und zu Füßen des 
Hermes. Roscher. Ilermes, der Windgott, S. 70. 
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and die Flüsse brachten. Aus diesen Töpfen lief nun das 
Wasser eines einarmigen und eines zweiarmigen Flusses, 
die Knaben liefen hinterher, erlebten allerhand merkwürdige 
Schicksale und überließen schließlich die Gewässer den 
Enten, die sie weiter leiten sollten. 

Bei diesen Wassersagen möchte ich nun etwas länger 
verweilen, denn es finden sich an manchen Orten ähnliche 
und verwandte. Die Vorstellungen aber, aus denen diese 
Sagen erwuchsen, werden uns auch die Entstehung des 
nordischen Mythus vom Raub des Ödrerir erklären. 

Die Algonkins (Rote Indianer) erzählen: die Erde 
war zuerst trocken und unfruchtbar, aber der Vater der 
Menschen zerstörte den riesigen Frosch, der alle Gewässer 
verschlungen hatte, und leitete die Fluten dann in schöne 
Ströme und Seen. 

Eingeborene in Australien sagen gleichfalls, einmal 
habe es kein Wasser auf der Oberfläche der Erde gegeben. 
Alle Wasser waren im Bauch eines großen Frosches ent- 
halten, den brachte man mit vieler Mühe zum Lachen, da 
gab er so viel Wasser von sich, daß in der entstehenden 
Wasserflut viele ertranken. 

Die Andamanen berichten, eine Krähe hätte aus Rache 
gegen einen Vogel, der sie verhöhnte, das Wasser aller 
Seen und Flüsse verschluckt; aus Freude über diese ge- 
lungene Rache fing sie an zu tanzen und gab bei diesem 
Tanz das Wasser von sich (die drei Sagen finden sich bei 
Andrew Lang, Myth Ritual and Religion I, 39 f.). 

Die Tlinkit-Indianer (Alaska) erzählen von einem Mann 
Kanuk, der hatte alles Wasser in einem kleinen Kasten, 
den er immer verschlossen hielt und auf dem er selbst zu 
sitzen pflegte. Kanuk gab dem Jelch, der zu ihm kam, 
etwas davon zu trinken, aber doch nicht genug. Jelch 
wandte nun eine List an, um mehr Wasser zu bekommen. 
Als Kanuk eingeschlafen war, legte er Hundekot unter 
seine Renntierdecke, behauptete, jener habe sein Bett ver- 
unreinigt, und während Kanuk nun hinausging, sich zu 
waschen, trank Jelch soviel Wasser, bis es ihm zur Kehle 
stieg. Dann flog er davon und setzte sich auf einen Harz- 

KesUchrift für H. Paal 
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bauin. Der erzürnte Kanuk steckte ein großes Feuer au, 
davon wurde Jelch schwarz. Dann flog er davon, spie 
auf alle Berge etwas Wasser aus, seit dieser Zeit kommen 
Bäche und Flüsse von den Bergen. (Aurel Krause, Die 
Tlinkit-Indianer, S. 259.) 

Die mitgeteilten Sagen haben für uns wohl etwas 
Wunderliches, werden aber aus den primitiven Vorstellungen 
der Naturvölker leicht verständlich. Es sind meist Raub- 
sagen, und sie enthalten alle die Vorstellung, daß ein Tier, 
meist ein Wassertier, das Wasser alles verschluckte und 
dann hergab. 

Weil diese Tiere im Wasser oder beim Wasser leben, 
gehört ihnen auch das Wasser : so sagt sich die primitive 
Logik der Naturvölker. Jetzt kann jeder Mensch vom 
Wasser nehmen, das war ursprünglich anders, so sagt sich 
dieselbe Logik weiter: wir müssen den Tieren noch heute 
alles nehmen, wir haben ihnen früher einmal auch das 
Wasser nehmen müssen. 

Wo war denn aber das Wasser? Darauf lauten die 
Antworten in unseren Sagen verschieden. Entweder heißt 
es, das Wasser war versteckt in Töpfen und Kästen; oder 
das Wasser war in den Wassertieren, sie hatten es alles 
verschluckt, denn sie trinken es ja noch heute mit beson- 
derer Vorliebe. 

Bei manchen Völkern gingen nun wohl zwei Sagen fried- 
lich nebeneinander her, die eine behauptete, das Wasser sei in 
einem Kasten verborgen gewesen, die andere, ein Tier 
habe es verschluckt. Diese Sagen verbanden sich dann 
später ; so geschah es bei den Tlinkit-Indianern, bei denen 
das Wasser ja zuerst aus einem Kasten entwendet und 
dann verschluckt wird. 

Solche Sagenkontaminatiouen sind nun nichts unge- 
wöhnliches. 

Das Feuer, heißt es, kommt vom Himmel, denn der 
Blitz fährt ja aus dem Himmel hernieder. Andererseits 
wohnt das Feuer ira Holz, denn es entsteht, wenn man 
zwei Hölzer aneinander reibt. Verbinden sich diese beiden 
Vorstellungen, so ergiebt sich die Sage, das Feuer sei aus 
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dem Himmel geholt und dann in einem Holz verborgen 
worden. Gerade das aber berichten die Griechen von 
Prometheus ; er stahl das Feuer vom Himmel und verbarg 
es in einer Narthexstaude ^). 

Noch eine Analogie: die Seele des Menschen wohnt 
nach den Vorstellungen der Naturvölker bald in Tieren, 
bald in Bäumen. Nun erzählt aber ein sehr altes ägyp- 
tisches Märchen, die Seele eines Menschen habe sich zuerst 
in einem Baum, dann in einem Stier und dann wieder in 
einem Baum verborgen. (Vgl. zu diesem Märchen Cosquin 
Contes populaires de Lorraine, I, LVII f.) 

Eine Sage, wie die der Tlinkit-Indianer und ihr auch 
in Einzelheiten sehr ähnlich ist aber die Sage von Odinn 
und Ödrerir. In beiden der Raub; das Verschlucken und 
das Ausspeien des Trankes; die Verfolgung des Räubers, 
der, in einen Vogel verwandelt, davonfliegt, durch den Be- 
raubten. So leitet sich also auch die Sage von Ödinn und 
Odrerir aus Vorstellungen ab, wie sie sich noch heute bei 
Naturvölkern finden. 

Die Sage von Indra und seinem Somaraub, den er gleich 
falls als Falke verwandelt ausführt, nachdem er den Trank 
zuerst verschluckt hat, und den er dann, von Kr^änu ver- 
folgt, den Göttern glücklich herabbringt, diese Sage beruht 
auf denselben Vorstellungen der Naturvölker, wie die des 
Odinn und Ödrerir. (lieber die Sage Ad. Kuhn, Mytho- 
logische Studien I, 130 f.) 

Ein besonderer Zusammenhang zwischen der 
indischen und deutschen Sage braucht, nachdem wir nun 
die Tlinkitsage kennen, aber nicht angenommen zu werden : 
es ist keine Sage, die nur bei den Indogermanen ausge- 
bildet war. 

Mit der Ödinn-Ödrerirsage hat auch die Feuersage der 


1) Aehnlich die Tlinkits. Jelch holt einen Brand Feuer, von einer 
weit entlegenen Insel, kehrt fliegend zurück, unterwegs verzehrt sich 
der mitgenommene Brand fast völlig: .lelch läßt die Kohle auf die Erde 
fallen, die zerstreuten Funken fallen auf Steine und Holz, deswegen wird 
.jetzt noch aus diesen das Feuer erlangt. Man vergleiche auch die Mär- 
chen bei Ad. Kuhn, Myth. Studien 1, S. 98. 

10 * 
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Tlinkits eine merkwürdige Aehnlichkeit. Dies Feuer wird 
in Kästen verborgen, von einem Riesen behütet, und der 
Held, der später dem Riesen das Feuer entwendet (es ist 
eben derselbe, dem die Menschheit das Wasser verdankt), 
schlüpft zu der Tochter des Riesen, die von 
diesem auf das strengste bewacht wird, ver- 
wandelt sich in einen Grashalm und läßt sich dann von 
ihr verschlucken und gebären. (Aurel Krause, a. a. 0. 
S. 261/2.) 

Dieser Trank Odrerir ist nun nicht nur in verschie- 
denen Gefäßen, er ist auch in einem Berg verborgen, von 
einem Riesen. Das erklärt sich wohl so: das Wasser 
kommt von den Bergen, denn aus diesen entspringen noch 
heute die Quellen. In den Bergen aber wohnen die Riesen 
nach alter und weit verbreiteter volkstümlicher Anschauung, 
daher denkt man sich das Wasser von Riesen in Bergen be- 
hütet. Diese Ansicht, daß das Wasser aus den Bergen käme, 
(die im nordischen Mythus den Eindruck von der Verborgen- 
heit des Trankes erhöhen soll) bestand wohl auch einmal 
als gesondertes Motiv, ist wahrscheinlich eine alte Vor- 
stellung und den anderen gleichberechtigt, die uns bereits be- 
gegneten (vgl. Erwin Rohde, Psyche * II, 390). Wie kam nun 
das Wasser aus den Bergen? Die Antwort ist wieder sehr 
einfach: indem man mit einem Hammer oder einem Stab 
den Berg zerspaltete, so daß der Weg für die Wasser sich 
öffnete. Solche That schreibt die Bibel ja Moses, die 
Griechen schreiben sie Herakles und die Märchen schreiben 
sie Zauberern zu. Wenn im Nordischen Ödinn ein Loch 
bohrt, durch das er in den Berg schlüpft, so hatte das wohl 
eben den Sinn, daß er dadurch den Wassern einen Weg ans 
Tageslicht bahnen wollte, ähnlich wie Moses oder Herakles ; 
nur daß der späte Sagenerzähler die Bedeutung dieses 
Bohrens nicht mehr verstand oder vergessen hatte. 

Eine solche alte Sage von der Befreiung des Wassers 
aus den Bergen, in denen sie ein Unhold gefangen hält, 
ein Dämon in Schlangengestalt, den ein Gott mit einer 
mächtigen WafiFe erschlägt — eine solche alte Sage ist 
auch der Kampf Indras mit Vrtra, dieser berühmteste 
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Kampf des indischen Gottes. Von diesem Vrtra heißt es 
außerdem wieder, er habe die Wasser verschluckt; der 
indische Mythus kombiniert also auch, wie der germanische 
es, freilich in anderem Sinne, kombiniert, die Vorstellung 
vom Verschlucken des Wassers mit der von dem Wasser, 
das im Berg verschlossen ist und durch den sprengenden 
Stab ans Tageslicht gebracht wird. Daß diese Wasser 
Regenströme, daß die Berge Wolken sind, davon sagt der 
vedische Dichter gar nichts (Hermann Oldenberg, 
Religion des Veda, S. 140, 141) ; ich weiß auch nicht, warum 
uns die vergleichende Mythologie zwingen soll zu der An- 
nahme, daß „ursprünglich“ die Berge Wolken, und die Ge- 
wässer die befreiten Regenströme waren. 

Das aus dem Berg herausgeschlagene Wasser begegnet 
in Märchen nun öfter als Wasser des Lebens. Und aller- 
dings, nicht nur die hier besprochenen Mythen, auch die 
Märchen vom Wasser des Lebens gehen auf die von uns 
genannten primitiven Vorstellungen von der Gewinnung und 
dem Raub des Wassers zurück. Das im einzelnen anszu- 
führen, wäre eine neue, sehr interessante Aufgabe : ich er- 
wähne hier nur, daß auch dies Wasser des Lebens höchst 
sorgfältig in Flaschen gehütet wird und daß es ein Märchen- 
held mit List und Kühnheit von einem Riesen raubt. Dies 
Wasser wird gern in der weitesten Entfernung gedacht, 
vielleicht weil zu uns doch das Wasser aus der Wolke, 
d. h. aus dem Himmel kommt? So wäre die Reise zum 
Wasser des Lebens zugleich eine Reise in das Jenseits 
gewesen. Das ist sie wirklich in dem Märchen von 
Apulejus, in Eros und Psyche (Rohde a. a. 0.), in dem 
Psyche aus dem Styx Wasser des Lebens holen soll. 

Auch in späteren Märchen vom Wasser des Lebens 
finden sich Motive, die eigentlich in die Reisen zum Jen- 
seits gehören, die uns das Märchen ja auch seit der ältesten 
Zeit schildert. Motive aus diesen Märchen vom Wasser 
des Lebens sind nun auch, wahrscheinlich in ganz späten 
Zeiten, und außerdem entstellt und mißverstanden in die 
Form der Ödinn und Ödrerir-Mythe gedrungen, die uns die 
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Bragaroedur bieten (v. der Leyen, Das Märchen in den 
Göttersagen der Edda, s. 55). 

Somit wird aus den Sagen der Naturvölker hier ein 
Göttermythus, dort ein Märchen. Und Motive dieses 
Märchens finden später wieder in eine Form dieses Götter- 
mythus, in die nordische, Eingang. 

Das einfache Wasser der Naturvölker erscheint nun 
im Mythus als Göttertrank, im Märchen als Wasser des 
Lebens. Das ist auch keine ungewöhnliche Steigerung. 

Um die Dinge der Urzeit legt sich gern ein besonderer 
Glanz, sie erscheinen späteren Geschlechtern in immer 
wundersamerer Verklärung. Aus der einfachen Urzeit wird 
das Paradies, eine goldene Zeit voll holden Friedens und 
süßer Eintracht, um die ersten Menschen, um die ersten 
Hirten, die ersten Jäger spinnen sich wundersame Legenden; 
aus der Musik, die den Menschen entzückt, wird eine 
Musik, deren Klängen nicht nur Menschen, nein auch Tiere 
und Steine in wilder Hingerissenheit folgen, aus einfachen 
Zaubermitteln und Zauberkräutern werden Talismane, die 
den Menschen vor jeder Gefahr schützen, der einfache 
Name wird zur Zauberformel, der einfache Spiegel zum 
Zauberspiegel, der alles zeigt. 

So verwandelt sich auch das einfache Wasser in der 
hohen Mythologie zum Göttertrank, in den Märchen zum 
Wasser des Lebens. 

Diese ganze, von mir absichtlich nur angedeutete Ent- 
wicklung scheint mir darum der Betrachtung wert, weil sie 
an einem sehr instruktiven Beispiel zeigt, wie Mythen und 
Märchen entstehen und wie die Erinnerung an ihre erste 
Entstehung sich nie ganz verliert, so daß unsere heut er- 
zählten Märchen wirklich uralte Vorstellungen aufbewahren. 
Aus primitiven Vorstellungen der Naturvölker, aus primi- 
tiven Antworten auf Fragen, die ihnen das Leben aufdrängt, 

1) Der Ort, in dem der Odrerir aufbewahrt wird, heißt Hnitbjorg. 
D. h. aber die zusammenstoßenden Berge, die Symplejaden. Diese 
Symplejaden wieder sind seit sehr alten Zeiten und bei sehr vielen 
Völkern die größte Gefahr bei den Reisen ins Jenseits. Man vgl. Rohde, 
Griech. Roman ’ (* S. 173,) S. 185, Spencer, Principien der ^dologie, 
Bd. I, 192, Tylor, Primitive Cultiu-e, Bd. I, 314. 
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werden Märchen und Sagen; erst indem sich diese Vor- 
stellungen verbinden und vermischen, entsteht das Märchen- 
hafte, und dies Märchenhafte steigert sich, indem die Vor- 
zeit, der diese primitiven Antworten doch angehören, in der 
Erinnerung der späteren Generationen selbst zum Märchen 
wird. Wie vielfältig verschlungen und verworren erscheint 
doch uns ein Mythus wie der vom odrerir im Vergleich 
mit den ältesten Sagen und Motiven! Dabei ist er nur 
eine, allerdings vielfach durcheinander geratene, Verbindung 
dieser alten Motive; und diese Motive wieder erkennen 
wir nun als verschiedene Antworten auf die eine Frage ; 
wo war zuerst das Wasser? und wie kam es zu den 
Menschen ? 


II. Odinn als Zauberer. 

Aus primitiven Vorstellungen, wie sie hier eben er- 
wähnt wurden, erwachsen nicht nur Mythen und Märchen; 
es entfalten sich daraus auch Götter. 

udinn zeigt in der Mythe vom Odrerir eine große 
Verwandlungsfähigkeit; er erscheint als Mensch, schlüpft 
als Schlange in den Felsen, fliegt als Adler fort. Wie man 
weiß, ist Odins Verwandlungskunst überhaupt für den Gott 
charakteristisch. Welches war nun von den vielen Gestalten 
und Erscheinungen des Gottes die älteste? Oder giebt es 
überhaupt eine Eigenschaft dieses reichsten germanischen 
Gottes, aus der sich seine anderen alle verstehen und ent- 
wickeln lassen? 

Man hält t)dinn allgemein für einen Windgott und 
sucht aus dieser Eigenschaft des Gottes alle anderen zu 
erklären. Für diese Anschauung war wohl die Gleichung 
Merkur=Wödan der hauptsächliche Anlaß. Schon Tacitus 
und nach ihm weitere wertvolle römische Zeugnisse ver- 
gleichen, wie allgemein bekannt ist, den Wödan mit Merkur 
und sagen Mercurius sive Wödan. Merkur ist aber ein 
Windgott (vgl. bes. Roscher, Hermes der Windgott, Leipzig 
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1878): darnm war es auch Wödan-Ödinn umsomehr, als 
ihn deutsche Sagen als Sturm geist kennen. 

Es existieren nun auch viele, z. T. sehr frappierende 
Aehnlichkeiten zwischen Merkur und Wödan. Beide leben 
im Winde, fahren auch ihre Lieblinge im Sturm durch die 
Lüfte (Roscher, S. 23. 105) ; der eine ist Geleiter, der andere 
Führer der Seelen, beide sind Götter der Wanderer und der 
Wege, Götter des Glückes, beide listig, gewandt und ver- 
schlagen ; der eine gilt als Erfinder der Syrinx und Flöte, 
der andere als Beschützer der Dichtkunst, der eine wird 
bei Totenbeschwörungen angerufen, der andere beschwört 
selbst die Toten, beide besitzen einen zauberkräftigen Stab, 
und auf alten Vasenbildern erscheint Hermes, wie in den 
nordischen S()gur Odinn, mit einem breitrandigen Hute, der 
das Gesicht verdeckt (Roscher, S. 27. 113). 

Aber, wenn man die beiden Götter vergleicht, fallen 
die Unterschiede doch schwerer ins Gewicht, als die Aehnlich- 
keiten. Merkur ist Götterbote und Herold, ein Gott der 
Gymnastik, er verleiht starke Stimme und starkes Ge- 
dächtnis (Roscher, S. 27) : von dem allen zeigt sich in Wö- 
dan - Odins Bild garnichts. Ferner ist Hermes in viel 
weiterem Sinn Gott der Fruchtbarkeit, in viel engerem 
Sinn Gott und Führer der Seelen ; man preist Odinn auch 
als listenreichen, doch verehren ihn die Diebe nicht als 
ihren Gott. Wiederum ist Wödan-Ödinn Gott des Krieges, 
Gott der Verwandlungen und Gott des Zaubers und er- 
scheint als solcher besonders gern, während wir Hermes 
in dieser Rolle selten oder nie finden. 

Darum darf, wer Wödan-Ödinn prüft, ihn nicht mit 
Hermes vergleichen und von den gefundenen Aehnlichkeiten 
ausgehen. Sondern zuerst müssen wir untersuchen, wie 
sich Wödan bei den Deutschen, Ödinn bei den Nordleuten 
entwickelt und gestaltet, dann erst läßt sich entscheiden, 
ob ein Vergleich mit Merkur fruchtet oder nicht. 

Ist es denn außerdem so unbestreitbar, daß Hermes 
ursprünglich ein Gott des Windes war und sich aus dieser 
Eigenschaft seine anderen alle, ausnahmslos entfalteten? 
Mir scheint das nicht. Hermes war doch auch ein Gott 
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des Schlafes und Traumes und ein Geleiter der Seelen. 
Gerade als solchen nennen ihn sehr alte Zeugnisse (Roscher, 
S. 66 ff.). Da aber aus den Erscheinungen des Schlafes 
and Traumes sich der Seelenglaube entwickelt, der wohl 
bei allen Völkern Anfang der Mythologie war, so dürfte 
auch bei Hermes seine Eigenschaft als Gott des Schlafes 
und Traumes und der Seelen, die im Schlaf und Traum 
frei, vom Körper abgetrennt, umherschweben — diese 
Eigenschaft also dürfte bei ihm die älteste sein ‘). Aus 
einem Gott der Seelen wurde Hermes ein Gott des Windes, 
weil eben die Seele ein Hauch war und im Winde wohnte, 
sobald sie sich vom Körper für immer getrennt hatte. 

Selbst also die Forscher, die Wödan nur verstehen 
wollen, nachdem sie ihn mit Hermes verglichen, brauchen 
darum Wödan nicht für einen Windgott zu halten. Mir 
scheint außerdem, daß es der Forschung bisher noch nicht 
glückte, aus Odins Windnatur seine vielfältige Wesenheit 
befriedigend zu erklären. Insbesondere hat man des Gottes 
Eigenschaft als Zauberer nicht mit der Eigenschaft als 
Windgott in rechten Einklang bringen können. E. H. Meyer 
(German. Mythologie, S. 233) sagt wohl „als geheimnisvoll 
flüsternder und auf und ab rauschender Windgott weis- 
sagt er, ist runenzauber- und sangeskundig“ : aber das 
ist eine moderne mythologische Tüftelei, keine alte mythische 
Anschauung. Mogk will Ödins Zauberei aus seiner Weis- 
heit ableiten, die ihm als Gott des Schicksals und des 
Himmels gebühre, anscheinend hält dieser Forscher die 
Zauberei für das letzte in Odins Entwicklung. Träfe das 
zu, so müßte doch Ödinn schon als Wödan, in Deutsch- 
land, wo er im zweiten Merseburger Zauberspruch als 
Zauberer auftritt, Gott der Weisheit gewesen sein; diese 
Annahme wird aber durch die Ueberlieferung nirgends be- 
stätigt. Und selbst wenn die Ueberlieferung auch hier 

1) Vgl. bes. Roscher S. 47 den Hinweis auf den homerischen Hym- 
nus auf Hermes, in dem v. 145 f. der Gott mit einem Herbstlüft- 
chen verglichen wird, das wie ein Nebel durchs Schlüsselloch 
schlüpft — So erscheinen gerade die Seelen, als Hauch und durch 
Schlüssellöcher schlüpfend. Belege bei Laistner, Nebelsagen, 
S. 128/9. 
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lückenhaft wäre, so kann doch ein Gott der Weisheit nur 
der Gott eines Volkes von relativ hoch entwickelter Kultur 
sein ; während schon die Naturvölker den Zauberer fürchten 
und verehren. Darum war wohl auch bei Odinn seine 
Eigenschaft als Zaubergott die ältere und aus einem Gott 
der Zauberei und des geheimnisvollen Wissens ward er 
später ein Gott der Weisheit; nicht hat sich umgekehrt die 
Zauberkraft aus der Weisheit entwickelt. 

Die ausführlichste und wohl auch zuverlässigste Schil- 
derung von Odinn giebt, wie man weiß, Snorri in der 
Ynglingasaga, c. 6. 7 (ich citiere nach der Ausgabe von 
Finnur Jönsson, Samfund 23, 1). Darin heißt es (S. 17, 10) 
ew pat har Ul pess, at kann kunni pcer ipröttir at kann 
skipti litum ok Kkjum d hverja lund, at kann vildi. Und 
das c. 7, das von den Künsten (fpröttir) Odins spricht, 
fängt demgemäß an (S. 18). Odinn skipti hpmum, ed pd 
hdkrinn sem sofinn eia dawir, en kann var pd fugl eda 
d^r, fiskr_eda ormr, ok for d einni svipstund d fjarlceg Ipnd 
at stnum erendum eda annarra manna. 

Diese Stelle ist viel citiert worden, aber meines Dafür- 
haltens ist ihre grundlegende Wichtigkeit noch nicht erkannt. 

Man vergleiche mit ihr den Bericht eines Brasilnegers, 
den von den Steinen (a. a. 0. S. 346) selbst hörte, über einen 
Zauberer „Der Himmel hat einen Boden wie hier. Der Zau- 
berer sagt es, der da war. Er trank Schlingpflanzengift und 
starb. Er war dann nicht mehr wie Menschen, er konnte in 
einen Jaguar oder eine Cobraschlange oder 
einen Geier hineingehen. Er stieg zum Him- 
mel, kehrte zurück, erwachte als ein Mensch 
und war wieder wie vorher. Dies geschah am 
Paranatinga.“ 

Dazu bemerkt von den Steinen aus seiner reichen 
Erfahrung erläuternd: „Während seiner Narkose kann sich 
der Zauberarzt in jede beliebige Tiergestalt verwandeln 
und jeden beliebigen Ort sofort erreichen. Die Verwand- 
lung findet so statt, daß er in das Tier hineingeht“ 

In dem Bericht des Brasilnegers sind also genau die 
Kräfte einem Zauberer zugeschrieben, die der nordische 
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Historiker dem Gott Ödinn znerteilt Diese Kräfte lassen 
sich für Odinn gar nicht anders erklären als durch die 
Annahme, daß sich in diesem Fall die Fähigkeiten des 
Gottes aus den Fähigkeiten eines Zauberers entwickelten, 
an die Naturvölker noch heute glauben und an die unsere 
V^orfahren auch einmal geglaubt haben ‘). 

Die Seele jedes Menschen verläßt ja. wie auch hier 
schon angedeutet wurde, nach dem Glauben der Natur- 
völker in Schlaf und Traum den Leib, während dieser 
regungslos an einer Stelle bleibt, und kehrt, wenn der 
Mensch erwacht, in den Leib zurück. Der Zauberer unter- 
scheidet sich von anderen Menschen dadurch, daß seine 
Seele jederzeit, sobald er nur will, aus dem Körper 
entweichen kann : d. h. der Zauberer hat eine besonders leb- 
hafte Phantasie und Empfindlichkeit, er durchlebt darum 
häufiger Visionen, die Traumbildern gleichen oder sie an 
Stärke und Furchtbarkeit übertreffen. Und der Zauberer 
weiß sich auch künstlich in die ekstatischen Zustände, in den 
Paroxjsmus zu versetzen, in denen sich Traumvisiouen 
einstellen, sei es durch Narkose (wie bei den Brasilianern), 
sei es durch Hungern und Fasten, sei es durch berauschende 
Tränke, sei es durch Musik und wilden Tanz, sei es durch 
Einatmen betäubender Dämpfe. Auch in solchen Zuständen 
liegt der Leib wie im Traum, meist wie erstorben da, doch 
der Zauberer fühlt sich leicht und frei, er glaubt zu fliegen, 
— d. h. seine Seele fliegt — er sieht und spricht die 
Geister längst Abgeschiedener — d. h. seine Seele spricht 
mit ihnen — er glaubt ins Riesenhafte zu wachsen und 
sich ins Winzigste zu verkleinern, die vielfältigsten Ge- 
stalten anzunehmen — d. h. seine Seele entfaltet eine 
grenzenlose Verwandlungsfähigkeit. Dabei wirkt jeder Ein- 

1) Zu den nachfolgenden Schilderungen vergleiche man besonders 
Erwin Robde, Psyche ’ II, 1 — 37 und die dort S. 17/18 und S. 24, 
a. 1. 2. angegebene Litteratur, vornehmlich : 

Cranz, Historie von Grönland ’ I, 254 f. 

Radi off. Aus Sibirien II, 1 — 67. 

Aurel Krause, Die Tlinkit-Indianer, S. 290 f. 

Tylor, Primitive Culture II, 120 f. 

Die reichhaltigste Zusammenstellung über Zauberei im Norden giebt noch 
immer Maurer, Die Bekehrung des norwegischen Stammes II, 100 — 145. 


Digitized by Google 



156 


Friedrich v. der Leyen, 


druck, als sei er vertausendfacht, die Empfindlichkeit ist 
aufs äußerste gespannt, der Zauberer sieht und erkennt 
das Verborgene, er wird gegen körperliche Schmerzen ganz 
fühllos, Flammen und das heißeste Wasser verbrennen ihn 
nicht, Waffen verletzen ihn nicht, die Kräfte steigen ins 
Uebernatürliche, und er verfällt oft einer heiligen Raserei, 
auf die eine gänzliche Erschöpfung und Erschlaffung folgt. 
— Auch kann der Zauberer, im Unterschied von den 
anderen Wilden, die nur träumen und sich von ihren 
Träumen beherrschen lassen müssen , die Seele nicht 
bloß aus dem Körper treiben, wann er will, sondern in 
die Gegenstände, in die Tiere, in die Menschen, in die 
er will. Nicht allein eine lebhaftere Phantasie, auch eine 
lebhaftere Nachahmungsgabe zeichnet den Zauberer vor 
den anderen Wilden aus; finden wir doch in den Zauber- 
berichten so oft erwähnt, daß der Zauberer die Stimmen 
von Tieren oder Geistern nachahmt, und dann geht er 
nach dem Glauben der Wilden eben in diese Geister und 
Tiere ein. Eine solche Verwandlungsfähigkeit besaß auch 
Üdinn. 

Die Zustände und Erfahrungen des Zauberers sind 
also denen des Schlafes und Traumes verwandt ; wir wissen 
auch aus dem Norden von Zaubereien, die im Traum ge- 
schahen (vgl. Golther, Handbuch der german. Mythologie. 
652 A 1, und Fldteyjarbök II, 216). Daher ist der nordische 
Zauberer Herr über den Schlaf, er kann, wen er will, in 
einen langen Zauberschlaf versenken (Maurer II, 145 A. 197): 
desgleichen Odinn, er sticht die Sigrdrffa mit dem Schlaf- 
dorn. 

Weiter: der Zauberer sieht und erkennt das Verbor- 
gene (Maurer II, 119. 122. 133). Diese Gabe entfaltet 
wieder üdinn, denn (Ynglingasaga, c. 7, S. 19, 10): Odinn 
vissi um alt jardfe, hvar folgit var, ok kann kunni pau Ijöd 
er upp lauksk fyrir honum jprdin ok bjgrg ok steinar ok 
haugarnir ok halt kann med ordum einum pd, er fyrir bjoggu, 
ok gekk inn ok tök par sKkt, er kann vildi. 

Die Empfindungslosigkeit des Zauberers, seine über- 
natürlichen Kräfte und die darauf folgende Ermattung wird 
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uun von Ödinn nicht berichtet ; es sei denn, daß sein Name 
von Adam von Bremen richtig gedeutet ist: Wödan id est 
faror. Dann hätte der Gott diesen Namen solchen Zu- 
ständen der Besessenheit zu verdanken. Aber diese Zauber- 
zustände waren die bezeichnende Eigentümlichkeit der Ber- 
serker und diese Berserker treten sehr oft als udins Schütz- 
linge auf. En hans menn (die Odinsmenn) föru brynjulausir 
ok vdru galnir sem hundar eäa vargar bilu t skjyldu 
sinu, vdru sterkir sem birnir eda griäungnr, peir drdpu 
mannf Ölkit, em hvdrtki eldr ne jdrn orti d pd; pat er kallaär 
berserksgangr (Yngi. saga c. 6). Diese Berserker haben 
gleich Odin die Kraft, sich zu verwandeln und andere 
Hüllen anzunehmen; sie heißen eigi einhamr oder ham- 
rammr, und was von ihrem Paroxysmus erzählt wird, von 
ihren Wahnsinnsanfällen und ihren übermenschlichen Kräf- 
ten, denen eine völlige Erschöpfung folgt: das liest sich 
wie ein Bericht über Zauberer der Naturvölker [Maurer II, 
S. 106—109. 116 und Egilssaga (ed. Jönsson) c. 1 (S. 5, 3), 
c. 27 (S. 84, 10), c. 40 (S. 116, 10). Eyrbyggjasaga, (ed 
Gering) c. 25 (S. 84, 2), c. 28 (S. 100, 10)J. Die Berserker 
Odins dürfen etwa mit den Priestern des Gottes Soranus 
verglichen werden, die (als Wölfe? hirpi?) bei den Festen 
auf dem Berg Soracte bis in späte Zeit mit bloßen Füßen 
auf glühenden Kohlen wandeln (W. Hertz, Werwolf, S. 41). 

Insbesondere kann der Zauberer seine Seele in die 
von Toten schicken und diese beleben (hübsche Beispiele 
aus Indien W. Hertz, a. a. 0. S. 24). Der Zauberer ist 
also Totenbeschwörer, auch im Norden (vgl. Maurer II, 
140 A. 186). Das Beschwören der Toten ist zugleich Odins 
Kunst: en siundum vakäi kann upp dauda menn ör jgrdu eda 
settisk undir hanga; fyrir pvi var kann kalladr drauga - 
drötiinn eda hanga - drvitinn (Ynglingasaga c. 1) ent- 
sprechend äußern sich die H<}vam(}l ed. Symons (Str. 157), und 
die Vegtamskvida nennt den Gott „Vater des Zaubers“, 
weil er die Vqlva aus ihrem langen Totenschlafe weckt. 

Der Zauberer, bei den Naturvölkern (Tylor II, 138 
bes. A. 5) ebenso wie im Norden (Mogk, Pauls Grdr. * III, 
306), wahrsagt auch mit Hilfe der Toten, mit Hilfe ihrer 
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Knochen und ihres Hauptes, in dem sich nach alter An- 
Anschauung die Seele birgt. Derart wahrsagt auch Ödinn 
mit Mimirs Haupt: Oiinn hafSi mei ser hgftid Mimis olc 
sagäi pat honum mgrg fidendi ör gdrum heimum sagt Snorri. 
— Weil der Zauberer Macht über die Seelen hat, so 
wird er auch ihr Geleiter und Beschützer, und so führt 
er sie auch in das Seeleureich (vgl. bes. Radloff, Aus 
Sibirien II, 54). Als solcher rpuxoTrnfiriog führt Odinn auf 
seinem Nachen die Leiche des SinfjQtli ins Land der Ab- 
geschiedenen ; und er reitet auch (nach der späteren Fassung 
reitet sein Sohn Hermödr) in die Hölle, um aus ihr Baldr 
zu befreien. — In Deutschland führt Wödan in der weitest- 
verbreiteten Sage, die ihm gilt, das Heer der Seelen durch 
die Lüfte, und im Norden ist er Herr über das Totenreich 
ValhQll. 

Der Zauberer kann die Geister austreiben und kann 
sie anderen anwünschen, er ist, da die Krankheiten als 
böse Geister gedacht sind, auch Herr der Krankheiten, die 
er den Menschen anhext oder von der er den Menschen befreit. 

Von Krankheitszauber dieser Art erzählt die Egilssaga 
(ed. Jönsson) c. 71 (S. 241): Odinn wirkt durch ihn auf 
Rindr (vgl. auch HqvamQl, ed. Symons, Str. 147. 151). 
Seine besondere Kunst aber ist es, wie die der nordischen 
Zauberer auch (Maurer II, S. 105 A. 23, Vatnsdoelasaga, 
c. 26), die Feinde zu verblenden, worüber später noch die 
Rede sein wird. 

Der Zauberer war, eben weil er in den Himmel aus- 
fahren konnte, auch Beherrscher der Luft: Wettermacher, 
und als solcher besonders unentbehrlich und besonders ge- 
fürchtet. Aus demselben Grunde brachte man den nor- 
dischen Zauberern eine mit Furcht gemischte Verehrung 
entgegen, die uns mehrfach bezeugt wird (Maurer II, S. 133, 
Orvar Odds saga, (ed. Boer) c. 2 (S. 7) — Maurer II, S. 137 
A.164. — 138 A. 170). Odinn bewährt seine Kunst des Wetter- 
machens vornehmlich in der Volsungasaga (c. 17) er rühmt 
sich dieser Kunst in den HQvauiQl (Str. 154). Snorri be- 
merkt darüber (Ynglingasaga c. 7): pat kunni hann en at 
gera med ordum einum at kyrra sjd ok snüa vindum. 
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Sehr viele und gerade die bezeichnenden Künste, die 
Naturvölker ihren Zauberern znschreiben und die auch im 
Besitz der nordischen Zauberer sind, übt also Odinn aus. 
Lassen sich nun alle anderen Eigenschaften dieses Gottes 
aus seiner Zauberernatur herleiten? Sind die Zauberkünste 
in seiner ursprünglichen Wesenheit inbegriffen, oder hat 
sich der Gott erst später durch sie bereichert, da sie ihm 
eigentlich garnicht zukamen? 

Odinn erscheint als Zauberer, wie hier schon einmal 
betont wurde, bei den Deutschen und auch bei den Angel- 
sachsen (Mogk, Pauls Grdr. * III, 344). Somit gehört die 
Zauberei schon in alter Zeit zum Wesen des Gottes. — 
Der Zauberer aber ist Herr der Seelen, Führer der Toten : 
als solcher Herr der Seelen erscheint nun Ödinn-Wödan in 
der ältesten und zugleich verbreitetsten Sage, die ihm ge- 
bührt (vgl. Hermann Usener, Götternamen, S. 42), somit 
hat man Wödan als Zauberer verehrt, seit man ihn über- 
haupt verehrte. 

Als Herr der Seelen, die. nachdem sie sich vom Körper 
getrennt, im Winde hausen, weil sie doch selbst ein Hauch 
sind, ein „leichtes Gewölke“, ist ödinn auch Gott des Win- 
des, d. h. er führt das Heer der Seelen im Sturm durch 
die Lüfte 1). Odinn mußte auch, ähnlich wie die Hexen 
und W alküren, infolge einer anderen primitiven Anschauung 
in Wind und Wolken walten: ist er doch Herr des 
Wetters, darum wohnt er im Wetter. 

Ein Gott des Windes und der Wolken erhebt sich 
dann leicht zum Gott des Himmels. Als solcher wird er 
ja auch in jener sehr alten von Paulus Diaconus mitge- 
teilten Sage verehrt, in der er den Longobarden den Sieg 
giebt. Wie wurde nun aber Ödinn aus einem Gott der 
Zauberei ein Gott des Krieges? Das war eine Entwicklung, 
die nur bei den Germanen begreiflich und bei ihnen 
wiederum notwendig ist. 

Odinn wurde aus einem Herr der Seelen und Be- 


1) Bei den Mongolen ziehen die Geister der Ahnen im Stnrm 
durch die breitastigen Wipfel der Bäume. Roscher a. a. 0. S. 58. 
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Schützer der Seelen Beschützer der Helden; aus dem Herrn 
der Toten wurde der Herr der im Kampf Getöteten, aus 
dem Reich der Toten wurde ValhQll. Wo konnte auch 
odinn als Herr der Toten den Germanen sich entsetzlicher 
und majestätischer offenbaren als im Kriege? Schildern 
ihn nicht auch die nordischen Sagen immer von neuem als 
den Gott, der Opfer und wieder Opfer will? Ihn, dem nach 
unseren ältesten römischen Zeugnissen schon vor Jahr- 
hunderten die größten und höchsten Opfer dargebracht 
wurden (eben weil er der Gott der abgeschiedenen Seelen 
war). Ödinn war Zauberer: welchen Zauber mußten nun 
die Germanen ungestümer verlangen als den Kriegszauber, 
der die Feinde lähmt und blendet, der sie in Fesseln 
schlägt und die Fesseln der Freunde löst (man vergleiche 
den ersten Merseburger Zauberspruch), der die eigenen 
Helden feit und schützt, sie zu Sieg und Ruhm führt, ihnen 
die Vorzeichen des Krieges deutet! — Der Zauberer war 
bei den Germanen Krieger, kämpften doch sogar die Wahr- 
sagerinnen und Zauberinnen im Heere, Zauber und Krieg 
war bei den Germanen von jeher unauflöslich verbunden. 

Und im Norden tritt Ödinn eigentlich noch immer als 
Kriegszauberer auf — als der nach Toten unersättliche 
Gott, als Verleiher und Verweigerer des Sieges (wie schon 
in der longobardischen Sage) als Gott über den Krieg, 
als den Gott, der die Vorzeichen und die Geheimnisse des 
Krieges kennt (ReginsmQl, Str. 20 — 25), der den Seinen un- 
widerstehliche Stärke giebt und die Feinde mit Ohnmacht 
und Verwirrung schlägt (H<}'vamQl Str. 147. 149. 155; Snorri, 
Ynglinga saga c. 6: Ödinn lunni svd gera, at i orrostu urdu 
övinir hans hlindir eda daufir eda öitafullir, en vdpn peira 
bitu eigi heldr en vendir). 

Daß wenn ein Volk in seiner Kultur und in seinen 
Göttern fortschreitet, auch der Gott der geheimnisvollen 
Kunde zum Gott der W'eisheit wird, ist hier schon an- 
gedeutet Ebenso leicht wird der Gott des Zaubers zum 
Gott des Schicksals, besonders wenn dieser Gott des Zau- 
bers von jeher über den Krieg waltet 

Da nun alle wesentlichen Eigenschaften Odins auf 
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seine Eigenschaft als Zauberer als auf die erste zurück- 
weisen, und noch organisch und unmittelbar mit ihr Zu- 
sammenhängen, da Odins Zauberkräfte außerdem im Norden 
sehr vielfältig, sehr anschaulich und sehr zuverlässig be- 
zeugt sind, so wird die Annahme fast notwendig, daß Wö- 
dan-Odinn aus einem Zauberer ein Gott wurde. Denn seine 
vielfältige Wesenheit und seine vielfältigen Erscheinungs- 
formen werden am leichtesten erklärt, wenn man sie aus 
den vielfältigen Künsten herleitet, die man dem Zauberer 
, bei den Naturvölkern zutraute ; sowie aus den vielfältigen 
I Aufgaben, die jener bei diesen Völkern zu lösen hat — 
Man wird mir zugeben; das Wesen Odins läßt sich in 
seiner ganzen Mannigfaltigkeit verstehen, ohne daß man je 
hilfesuchend nach dem verwandten Merkur auszuspähen 
braucht. Darum scheint mir auch die Annahme ganz über- 
flüssig, daß sich Odins Gottheit mit Attributen bereichert 
habe, die ursprünglich dem Merkur gebühren. Ödinn und 
Merkur waren Götter der Seelen und hausten im Wind, 
beide entstanden aus Vorstellungen, wie sie heut noch bei 
den' Naturvölkern leben, daraus erklären sich die unleug- 
baren Aehnlichkeiten der beiden Götter. Bei den Ger- 
manen aber wurde aus dem Zauberer, dem Seelen- und 
Windgott der höchste der Götter, der Gott der Weisheit, 
des Schicksals, des Krieges ; bei den Griechen blieb Her- 
mes ein untergeordneter Gott, er ward ein Götterbote und 
ein Gott der Klugheit. In ihrer Entwicklung gingen sich 
!' beide Götter also nicht parallel, sie gerieten sogar recht 
I weit auseinander: infolgedessen büßt die Vermutung immer 
I mehr von ihrer Wahrscheinlichkeit ein, der Germanengott 
• habe manches vom griechisch-römischen in sich aufge- 
nommen. 

1 Ich glaube nun sogar, daß verschiedene, bisher noch 

I nicht erklärte oder unzureichend erklärte Berichte über 
I- Ödinn sich uns in ihrer eigentlichen Bedeutung darstellen 
I werden, wenn wir sie als Aussagen über Zauberthaten oder 
1 - Zaubereigenschaften des Gottes auffassen. 

Ödinn hat zwei Raben, die er in alle Welten schickt 
1 und die ihm dann alles mitteilen, was sie sahen. — In 
alten Sagen, die älteste derart findet man bei Paulus Dia- 

Festschrift lür H. Psol, 
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conus 3, 34, und ihr ist eine neuere isländische (Jön Arna- 
son I, 356 — vgl. auch Laistner, Nebelsagen S. 128/9) nah 
verwandt — heißt es nun: ein Mann entschläft, ein Wölk- 
chen oder ein Schlänglein schlüpft aus seinem Mund, läuft 
oder schwebt an mancherlei Orte, kehrt in den Mund des 
Schlafenden zurück und der erwacht. Er erzählt, wohin er 
im Traum sich begeben, diese Traumfahrten sind aber eben 
die Wege, auf denen das Schlänglein, bezw. das Wölkchen 
sich bewegten, wie das ein treuer Diener des Schlafenden 
beobachtete. 

Diese Sagen geben, wie längst erkannt wurde, nur die 
ältesten Vorstellungen von Traum und Schlaf wieder. Das 
Schlänglein oder der Hauch sind des Schlafenden Seele. 
Diese Seele aber erscheint bei primitiven Völkern und 
auch sonst sehr oft als Vogel (vgl. bes. J. Grimm, Deutsche 
Mythologie ‘ II, 6iX), Ad. Kuhn a. a. 0., S. 96) : fliegen 
doch die Vögel ebenso leicht und frei wie die Seelen im 
Traum, klingt doch auch die Stimme der Vögel der mensch- 
lichen Stimme oft so ähnlich, nur noch reiner, melodischer. 

Sollten darum nicht die zwei Raben Odins einmal'nur 
ein Rabe und sollte dieser Rabe nicht Ödins Seele in 
Rabengestalt gewesen sein? Dem Schlafenden fliegt die 
Seele als Rabe aus dem Mund und kehrt beim Erwachen 
in ihn zurück ; der Zauberer schickt die Seele als Raben 
über alle Welten. Man bedenke auch, daß sogar noch in 
der Gylfaginning der Gott am Morgen seine Raben aus- 
schickt und daß sie vor dem Frühstück zurückkehren; 
— das ist doch wohl eine dunkle Erinnerung daran, daß 
sie einmal des Morgens, d. h. wenn er erwachte, wieder zu 
ihm kamen. Die Namen Huginn und Muninn sind doch 
auch noch Namen von Seelenkräften. 

E. H. Meyer (S. 232) deutet die Raben als „dunkle 
Sturmwolken**, Mogk als „Sinnbild der bewegten Luft** 
(? ? — Pauls Grdr. * III, 336). Das sind aber keine Er- 
klärungen, sondern solche „Deutungen“ zeigen nur, wie 
wenig sich ein Forscher das zu Deutende deuten kann. 
Abgesehen davon erscheinen doch im Nordischen ebenso 
wie im Griechischen und Römischen die Sturmwinde als 
Adler und nicht als Raben. 
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In den schwierigen Strophen der H^vamt}! 138 — 141 
teilt uns Ödinn mit, er habe neun Nächte am windigen 
Baum gehangen, vom Speer verwundet, sich selbst geweiht, 
ohne Trank und Speise. Da blickte er nach unten, hob 
die Runen zu sich und fiel zu Boden. Dann wuchs er und 
wurde berühmt. 

Es hing nun nach meiner Ansicht in einer älteren, uns 
verlorenen Form dieses Berichts odinn nicht selbst am 
Baum, sondern am Baum hing ein Odinn Geweihter, ein 
mit dem Speer Verwundeter (vgl. Ynglingasaga, c. 9. 
S. 21, 17). An ihm erprobte Ödinn seine Kunst, er sprach 
zauberkräftige Sprüche, ließ seine Seele in ihn hineinfahren 
und erweckte ihn dadurch zum Leben, so daß er vom Baum 
fiel und zu reden anhub. Genau wie es Snorri in der oben 
(S. 157) erwähnten Stelle der Ynglingasaga andeutet und 
wie die HQvamQl selbst es sehr klar schildern (Str. 157 ed. 
Symons: Pat kann ek et tolfta, ef ek se d tre uppe \ vdfa 
virgelnd : | svd ek rist ok t rünom fdk, , at sd yengr gume ' 
ok meeler vid mik). 

Um zu diesem Zauber fähig zu werden, fastete und 
hungerte Odinn, wie das Brauch der Zauberer ist, auch 
im Norden (das ist der Sinn des üti sitja, vgl. Golther, 
Handbuch, S. 648/49). So erklärt es sich, daß in Str. 139 
Odinn erst zauberkräftig wird, naclidem er neun Nächte 
weder Brot noch Trank empfangen. Dieser Totenzauber 
Odins darf nun wohl als Meisterstück gelten, daher ist es 
nicht ungeschickt, wenn unser Dichter bemerkt, seit jener 
That sei Odinn eigentlich weise geworden. 

Weil Odins eigene Seele in den Gehängten fuhr, 
nahmen spätere Zeiten an, er habe sich selbst erhängt und 
selbst aus dieser Lage befreit Das ist die sehr einfache 
Lösung des Rätsels, daß Ödinn sich selbst erhing. Und 
wir brauchen diese Lösung darum nicht etwa in dem Einfluß 
mißverstandener Berichte von Christi Kreuzigung zu suchen : 
wenn hier von einem Mißverständnis gesprochen werden 
darf, so ist nur die einheimische, durch HQvamcjfl Str. 157 
repräsentierte Ueberlieferung mißverstanden worden. 

Daß der höchste Gott sich selbst erhing und sich selbst 
aus seiner Erhängung befreite, klang nun recht merkwürdig 

11 » 
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und geheimnisvoll. Es ist darum kein Wunder, wenn sich 
spätere Dichter bemühen, den Eindruck dieses Geheimnis- 
vollen zu verstärken. Eben diese Bemühung erkennen 
wir deutlich in den V'ersen 138, 5. 6 und 140, 1—4, deren 
Echtheit die Forschung bezweifelt. In diesen Versen wurde 
aus dem einfachen Baum der Weltenbaum, an dem der 
höchste Gott hing ; da nach späterer Auffassung Odinn von 
Mimir seine Weisheit besitzt, so erscheint auch hier Mimir 
— denn das ist doch wohl Bestlas Bruder — und lehrt den 
hängenden Gott zauberkräftige Runen, da sich in der 
Str. 139 Udinn zu beklagen scheint, daß er keinen Trunk 
empfing, so behauptet der Dichter von Str. 140, der Gott 
sei von Mimir getränkt worden, natürlich nicht mit einem 
gewöhnlichen Trank, sondern mit dem Göttertrank Ödrerir. 
Alle diese Zuthaten verraten einen Geist, den Geist 
poetischer und mythischer Gelehrsamkeit: also den Geist 
der Skalden. 

Dieser Geist der Skalden waltete nun auch in den 
Grininesm(jl. 

Die Ynglingasaga c. 7 erzählt von üdinn auch, daß 
er Feuer löschen könne. Dementsprechend lautet HcjvamQl 
152 (ed. Symons): ef ek se h^van loga \ sal of sessmggom | 
brinnrat svd hreitt, at ek h^nom bjargegak \ pann kannk galdr 
at gala. 

In den GrimnesmQl wird nun Grimnir - Odinn von 
Agnarr durch einen Zaubertrank gelabt, nachdem er acht 
Nächte zwischen zwei Feuern gesessen. Kaum genoß Ödinn 
den Trank, so spricht er den Spruch 

Heitr est(u) ,hripupr‘ ok heldr til mikell; 

gQngomk firr, fune! 
lope svipnar, pdt (ek) & lopt berak, 
brinnomk feldr fyrer. 

Klingen diese Verse, besonders die beiden ersten, nicht 
genau wie ein Zauber, der die Flamme löschen soll? Und 
war der eigentliche Sinn des Trankes nicht der, daß er Ödinn 
die Zauberkräfte geben sollte, das Feuer zu vertreiben? 

Für mich hat diese Vermutung die größte Wahrschein- 
lichkeit. Freilich haben die nordischen Skalden diesen 
Sinn der ersten Strophe vergessen; nach ihnen erzählt 
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Ödinn in endlosen Strophen von Himmel und Göttern, von 
Valhtjll und den Walküren, von der Entstehung der Welt 
und der Weltesche Yggdrasill, und er nennt dabei Namen 
und wieder Namen; dann ruft er, der höchste Gott, die 
anderen Götter zu Hilfe, schließlich enthüllt er sich und 
spricht seinen Fluch; alles, während das Feuer noch an 
ihm leckt und während seine Kleidung schon in der ersten 
Strophe Feuer gefangen hatte. Das ist doch höchst un- 
sinnig; aber der schönste künstlerische Sinn entsteht, wenn 
wenn unsere Annahme das Rechte trifft; der Gott löscht 
erst das Feuer, enthüllte sich dann in seiner Majestät und 
Furchtbarkeit und sprach aus dieser heraus seinen Fluch. 
Dann erscheint der Gott, wie er erscheinen soll; leider 
haben die Skalden auch hier ein einfaches großes altes 
Lied durch ihre gelehrten Zusätze aufgeschwellt und zu- 
gleich entstellt. 

Odinn bewährt sich — immer noch vorausgesetzt, daß 
meine Annahme das richtige trifft — in unserem Lied also 
wiederum als Zauberer. Und in der Einleitung, die unseren 
Grimnesm<jl vorausgeschickt wurde, warnt Frigg wirklich 
den Geirrod vor Ödinn als vor einem Zauberer, den auch 
der bissigste Hund nicht anfallen würde. Wir wissen ja 
aus der Vegtamskvida, daß sogar der Höllenhund den Odinn 
nur anbellt (Str. 2. 3). 

Aber unsere Sage setzt nicht mit dem Feuerzauber 
ein, sondern, von jungen, ganz späten, märchenhaften 
Zusätzen abgesehen, mit Odins Marterung. In Berichten 
über Zauberei der Naturvölker wird uns nun manchmal er- 
zählt, daß der Zauberer sein Wissen ebensowenig gutwillig 
hergiebt, wie die Tiere ihre Kostbarkeiten gutwillig her- 
geben. Sondern der Zauberer entzieht sich seinen Ver- 
folgern durch viele Verwandlungen, muß gefesselt oder ge- 
foltert werden und sagt dann erst, was er weiß*). 

1) Vgl. Krause, Tlinkit 290 nach Erman, Zs. f. Ethnologie II, 
;124 ff. Schon Erman weist darauf hin, daß die Sage von Proteus, die 
Homer erzählt (wie der zauberkundige Greis dem Menelaos und seinen 
Befragem in den vielfältigsten Verwandlungen entkommen will, endlich ge- 
bunden wird und dann erst wahrsagt), eigentlich nur einen Zauberer der 
Naturvölker schildert, den man ebenso zur Mitteilung seiner Weisheit 
zwingen muß. (Ueber solche Verwandlungsssagen vgl. Laistner, Rätsel der 
Sphinx I, 62. 64. Ad. Kuhn, Myth. Studien 1, 33 A. Mannhardt, W.F.K. 11,60.) • 
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Auch nordische Zauberer wurden gebunden und ge- 
martert, bis sie ihre Künste endlich übten (Maurer II, 
S. 133 A. 149). Einer solchen Marter wurde also Ödinn 
in unserem Lied unterworfen. Er sollte nicht nur, wie 
in den H(Jvam<)l (8 Nächte) hungern, ohne Speis und 
Trank, er wurde auch zwischen zwei Feuer gesetzt ^) und 
gefoltert, damit seine Zauberkünste dem Geirrod zu gut 
kämen. Aber der Gott löschte das Feuer, gab sich als 
Ödinn zu erkennen, und während sein Peiniger noch von 
lähmendem Entsetzen befallen war, sprach er über ihn den 
Zauberfluch und jener fiel durch einen tückischen Zufall 
in das eigene Schwert. Das war das alte Lied von König 
Geirrods Glück und Ende. Es wäre dies Lied dem alten 
GrottasQngr durchaus analog. Auch dort zwei überirdische 
Wesen gefesselt, auch dort sollen ihre Zauberkräfte dem 
Peiniger Glück und Reichtum schaffen ; aber auch sie 
sprechen, sobald sie sich ihrer Macht bewußt geworden, 
den Zauberfluch und der König mit seinem ganzen Gefolge 
versinkt in die Fluten der See. 

Das Motiv, daß der Sohn des Königs, Agnarr, den ge- 
fangenen Gott mit einem Trunk labt und von ihm dann 
herrlich belohnt wird, ist ebenso sicher ein späterer Zusatz 
wie Mimir und sein Trunk Odrerir in den H(jvam(jl. Dieser 
Zusatz in unserem Lied geschah außerdem wahrscheinlich 
unter dem Einfluß eines weit verbreiteten Märchens; gerade 
die Grimnesm^l sind ja vielfach durch Märchen und Märchen- 
motive erweitert worden (S. v. der Leyen, Das Märchen in 
den Göttersagen der Edda, S. 52 — 53). 

Damit will ich diese Studien schließen in der Hoffnung, 
daß ich überzeugende Vermutungen aussprach, die zur 
Aufklärung der wirklichen inneren Geschichte der nor- 
dischen Götter und Göttersagen ein wenig beitrugen. 

1) Auch I’rand setzt sich zwischen Feuer und Gitter bei seiner 
Toten-Beschwörung. Maurer II, 141. Flateyjarbök I, .Wd. In der Drop- 
laugarsonarsaga, Maurer II, S. 116 A. 56, muß sich ein Berserker bei 
seinem Anfall am Feuer wärmen, ein so heftiges Zittern fiberkommt ihn. 


Digitized by Google 



HUNNEN UND HÜNEN. 

Von Johannes Hoops. 


Der Name des tatarischen Reitervolkes, das durch 
seinen Einbruch in Europa den Anstoß zur Völkerwanderung 
gab, das durch seine wilde Grausamkeit und die Er- 
oberungszüge seines großen Königs Attila alle Völker des 
Westens in Schrecken versetzte und das ganze Mittelalter 
hindurch in der germanischen Heldensage fortlebte, der 
Name der Hunnen hat von jeher das gelehrte Interesse 
herausgefordert. Ueber die Etymologie desselben und sein 
Verhältnis zu hüne und andern Ausdrücken ist eine große 
Anzahl Deutungen von fast verwirrender Mannigfaltigkeit 
aufgestellt worden. Vielleicht ist es aber trotzdem möglich, 
die Frage in neue Beleuchtung zu rücken. Der Versuch 
soll im folgenden gemacht werden. Es wird sich empfehlen, 
eine kurze Uebersicht über die Geschichte des Na- 
mens Hunnen vorauszuscbicken. r 

Die früheste Erwähnung der Hunnen finden wir 
bei Dionysios Periegetes in der Zeit Hadrians, wo sie Ovvvoi 
genannt werden und im Nordwesten des Kaspischen Meeres 
sitzen. Bald darauf treffen wir sie bei Ptolemäus III 5, 

10 (ca. 150 n. Ch.) als Xovvoi wieder; sie werden hier im 
europäischen Sarmatien zwischen Roxolanen und Basternen 
lokalisiert. Wegen der Verschiedenheit der Namensform 
und des Wohnsitzes haben einige Forscher (Schade, R. Much) 
bezweifelt, daß mit den Xovvoi ebenfalls die Hunnen gemeint 
sind ; ich sehe keinen genügenden Grund dazu : der Irrtum 
des Ptolemäus hinsichtlich des Wohnsitzes ist geringfügig, 
und die Varianten der Namensform gehen durch die 
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sämtlichen lateinischen Schriftsteller des 4. — 6. Jahrhunderts 
hindurch. Ammianus Marcellinus, Ausonius und Salvianus 
nennen die Hunnen Chuni, Prosper schreibt teils Chunni, 
teils Huni, Paulus bald Hunni, bald Huni, Hieronymus und 
Eugippius haben Hunni, Priscian Unni, die Jordanis-Hand- 
schriften schwanken zwischen Huni, Hunni, Uni, Unni, und 
zwar finden sich vielfach innerhalb derselben Handschrift 
verschiedene Schreibungen (vgl. den Varianten- Apparat in 
Mommsens Ausgabe, Monum. Germ., Auct. antiquiss. 5). 
Es herrscht also bei den griechischen und lateinischen 
Schriftstellern von Anfang an ein bedeutendes Schwanken 
der Schreibung: der Name wird bald mit n, bald mit nn, 
im Anlaut bald mit Ch, bald mit H, bald mit ü geschrieben. 

Dasselbe Schwanken kehrt übrigens bei germanischen 
Namen mit hün- wieder. Die Jordanis-Handschrr. z. B. 
schreiben bald Huni*-, Hunimundus, bald Hunno-, Hunni- 
mundus', bald Hunuulfo, bald ünulfo; bald Hunüa, bald 
Hunnila, bald Unila (s. Mommsens Ausg.). Die lango- 
bardiscben Quellen haben bald Hunaldus, bald ünualdus, 
Unaldus', bald Hunulfus, bald Unulfus\ sie schreiben Hu- 
nelak, aber Unifridus, Unelasius (Bruckner, Spr. d. Langob. 
97. 269). 

In den germanischen Sprachdenkmälern erscheint 
der Name der Hunnen durchweg mit einem n und meist 
mit langem Stammvokal: ahd. Hün, ^\. Hüni, mhd. fliune; 
ae. Hünas ; anord. pl. Hünar und Hgnir, doch bestanden im 
anord. nach Sievers (PB. Beitr. 6, 342) Doppelformen 
mit Länge und Kürze. Die normale germanische Form 
ist jedenfalls, wie schon J. Grimm (Myth. ^ 433) bemerkt, 
die mit einem n und langem m; Holder hat wohl deshalb 
in seiner Jordanis- Ausgabe die lateinische Form Hunus 
durchgeführt, während Mommsen Hunnus schreibt. 

Das Wort begegnet im Germanischen in der älteren 
Zeit nur als Völkername mit der Bedeutung , Hunne, Avare, 
Ungar*. Vom 13. Jahrhundert ab kommt auch ein Appellativ 
mhd. hiune mit der Bedeutung ,Riese* vor, das in den an- 
dern Sprachen anscheinend nicht bezeugt ist. In Ober- 
deutschland blieb das Wort heune in diesem Sinne bis ins 
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16. und 17. Jahrhundert lebendig, in Niederdeutschland hat 
es sich von der Weichsel bis zur Ems und südlich uach 
Westfalen und Hessen hinein bis heute erhalten und ist 
mit einem reichen Sagenschatz umkränzt worden, der sich 
namentlich an die Hünengräber, Hüne-, Hunebedden knüpft. 
Im 17. Jahrhundert wurde dann nach Heyne (Grimms Wb.) 
das Wort durch Gelehrte, welche niederdeutsche Sagen 
sammelten, in der nd. Form hüne wieder bekannt gemacht, 
jetzt aber in Orthographie und Aussprache von Hunne 
geschieden. 

Sehen wir uns nunmehr die wichtigsten bisherigen 
Erklärungsversuche an. 

1) Die ersten Hypothesen über den Ursprung des 
Namens Hunnen gingen von Historikern aus. DeGuignes 
in seinem großen Werke Histoire ginerale des Uuns, des 
Turcs, des Mogols et des autres Tartares occidentaux, 
ouvrage tire des Uwes chinois (4 Bände, Paris 1756—58) 
identifizierte die Hunnen mit dem kriegerischen centralasi- 
atischen Reitervolk der Hiung-nu, dem wir Jahrhunderte 
vor Chr. in der chinesischen Geschichte begegnen. Diese 
Theorie wurde verworfen von K 1 a p r o t h , der in seinen 
Tableaux historigues de VAsie (Paris 1826, p. 241 ff.) auf 
Grund der Ueberreste der Hunnensprache den Nachweis 
führte, daß die Hunnen Verwandte der Avaren und Magyaren 
waren und mit diesen zur ugrischen Sprachfamilie gehörten, 
während die Hiung-nu als Vorfahren der Türken zu be- 
trachten seien. Reste der Avaren glaubt Klaproth in einem 
Stamme des Kaukasus gefunden zu haben, der sich Avar 
nennt und die Landschaft Khundeakh bewohnt. Den Namen 
der Hunnen selbst, den man Hün oder Khün aussprechen 
müsse, bringt er mit dem wogulischen Worte hütn, khüm, 
kam ,Mensch‘ zusammen. 

Klaproths Auffassung von der Herkunft und den Ver- 
wandtschaftsverhältnissen der Hunnen traten Abel Re- 
m u s a t in seinen Recherches sur les Langues Tartares und 
der Engländer Howorth im Journal of the Anihropol. In- 
stitute III 396 ff., 452 ff. (1874) bei. Letzterer meinte sogar, 
kein europäischer Gelehrter von irgend welchem Ruf, außer 
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vielleicht Dr. Latham, halte noch an der Identität der 
Hunnen mit den Hiung-nu fest 

Drei Jahre später aber wurde Dr. Guignes’ Hypothese 
von keinem Geringeren als Richthofen im ersten Band 
seines Werkes über China (S. 49 f.. 434 f., 444 — 449; 1877) 
wieder aufgenommen. In einer eingehenden Darstellung 
der chinesischen Geschichte giebt er auf Grund der For- 
schungen De Guignes’ und von A. Wylies Uebersetzung 
eines Abschnittes der chinesischen Hun-Annalen (Journal 
of the Anthropol. Inst III 401 ff.; 1874) eine Schilderung 
der fortwährenden Raubzüge, durch welche das kriegerische 
Volk der Hiung-nu das chinesische Reich in Schrecken 
hielt, bis seinen Vorstößen nach Osten endlich ca. 212 
V. Chr. durch die Erbauung der großen chinesischen 
Mauer eine schwer überwindliche Schranke gesetzt wurde. 
Die weltgeschichtliche Bedeutung der Erbauung dieser 
Mauer, auf die bereits Ritter und Bastian hingewiesen 
hatten, wird von Richthofen eingehend erörtert. Die 
Hiungnu hätten sich nunmehr nach Westen gewandt, nach 
und nach die centralasiatischen Stämme bis zum Kaspischen 
Meer unterworfen, um dann im 4. Jahrhundert nach Chr. 
durch ihren Einbruch in Europa den Anstoß zu der großen 
asiatisch-europäischen Völkerwanderung zu geben. 

Diese historischen Thatsachen sind von der philo- 
logischen Forschung bislang nicht genügend in Rechnung 
gezogen worden. Sie begnügte sich meist mit den euro- 
päischen Zeugnissen über die Hunnen. Doch weist 
0. Schräder bei Hehn ® 54 darauf hin, daß auch das 
Zendavesta turko-tatarische Reitervölker mit Namen Hunu 
kennt. 

2) Was von den Philologen seit Müllenhoff über die 
Geschichte der Namen Hunne und Hüne und ihr Verhält- 
nis zu einander gesagt wird, geht zum Teil auf J. Grimm, 
Mythol. * 433 zurück. Grimm hat die lautliche und be- 
deutungsgeschichtliche Seite der Namen in der Hauptsache 
schon so skizziert, wie wir sie oben darstellten. Er 
weist auch bereits darauf hin, daß das Wort Hün- in vielen 
Ortsnamen, wie Hüniofeld, d. i. Hünfeld in Hessen, und 
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Personennamen, wie Hünolt, Hünperht, Hünrat, Alihün, 
Folchün etc. vorkommt, die zu einer Zeit entstanden, als 
„wohl noch kein Gedanke an ein ausländisches, pannonisches 
oder wendisches Volk“ war. 

Grimms Mutmaßung geht nun dahin, „daß der Begriff 
von Riese, den wir in Hfln freilich erst seit dem 13. Jahr- 
hundert nachweisen können, lange vorher müsse darin ge- 
legen haben“. Er meint, daß der Name ursprünglich die 
Benennung eines mythischen Riesengeschlechtes war. „Es 
mag schon in frühester Zeit Kunde und Sage von einem 
uralten mythischen Stamme umgegangen sein, der den 
Namen Hüni führte, und den man in irgend einer un- 
sicheren Gegend wohnen ließ, etwa wie lötnar und Thursar.“ 
„Durch solch einen Nebensinn scheint auch erst jenem von 
Hadubrand ausgerufenen ,alter Hün‘ Bedeutsamkeit ver- 
liehen. Gotfried, als er hiune für Riese setzt, wußte sicher, 
daß Hiune damals auch einen Ungar bezeichnete; eben- 
sowenig schließt die Bestimmtheit des Volkes, das ahd. 
Glossen durch Hüni übersetzen, zu jener Zeit das Bestehen 
einer mythischen Bedeutung des Namens aus.“ 

Die Etymologie des Wortes läßt Grimm unangerührt, 
doch macht er bereits auf den eddischen Namen des Bären 
hünn aufmerksam. 

3)Müllenhoff (ZfdA. 11, 284; 1859) meint, wie 
Grimm, daß in Namen wie Althün, Folchün, Theothün, 
Hünleip, Hünhilt etc. „an die Hünen [sic] ursprünglich gar 
nicht gedacht“ sei; er sucht nachzuweisen, daß diese 
Namen schon vor dem Auftreten der Hunnen verbreitet 
waren : Uunila heiße eine Gotin aus königlichem Geschlecht 
ca. 270 n. Chr., Hunimund Ermanrichs Sohn u. s. w. Das 
Wort hün bedeute in allen diesen Namen und ebenso auch 
im altengl. Widsip v. 33 ,Held der Vorzeit oder aus sehr 
altem Geschlecht*. 

Etwas später (ZfdA. 13, 576; 1867) äußert er sich auch 
über die Etymologie des Wortes, indem er dem Fingerzeig 
Grimms folgt. Hün, meint er, sei ohne Zweifel identisch 
mit anord. kann, das nicht nur ,catulus ursinus*, sondern 
auch ,Knabe, Bursche* bedeute. „Es mag dahingestellt 
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bleiben, ob hünn mit xvelv ()a'oe, xJ^ua die Leibesfrucht) 
zusammenhängt ; aber die allgemeine Bedeutung von recens 
natus oder junger Sproß hatte es gewiß und konnte daher 
ähnlich wie niwi in Frauennamen und wie veng verwandt 
werden.“ Er denkt sich also anord. hünn mit dem hün der 
Namen und des Widsip wohl durch eine ähnliche Bedeutungs- 
entwicklung wie von gr. timov zu d. degm verbunden. 

An Müllenhoff schließt sich Wrede, Sprache d. 
Wandalen (1886) 64 und Sprache der Ostgoten (1891) 82 an. 

4) Eine andere Bahn zur Erklärung des hün- der 
Namen weist Fick, Die griech. Personennamen p. LXXXV 
(1875). Er stellt es mit dem kelt. *Jcunos ,hoch‘ zusammen, 
das als Kompositionsglied in Personennamen kaum weniger 
häufiger ist wie germ. hün : vgl. kelt. Cunomarus, Cunobarrus, 
Cunogusttts etc. S. auch Stokes bei Fick, Vergl. Wörter- 
buch ‘ II 84. 

5) Diese Ansicht Ficks verbindet dann Kögel (in 
einer Anzeige von Wredes Buch über die Sprache der 
Ostgoten, A. f. d. A. 18, 50; 1892) mit der Müllenhoffschen 
in der Weise, daß er zwar ebenfalls anord. hünn heranzieht, 
aber meint, nicht , j u n g e r Bär‘, sondern ,Bär‘ im allge- 
meinen und zwar im Sinne des starken Tieres x«r i^o/rv, 
sei der ursprüngliche Sinn des Wortes gewesen; denn 
hü-na- sei auf das nächste verwandt mit zd. gü-ra- ,stark‘, 
skr. Qüras ,Held‘, gr. %n xvQog , Kraft', xvgiog , mächtig'. 
Das altgerm. Substantiv hü-ni- bedeute also einfach ,Stärke, 
Kraft' ; Hünimund sei z. B. einer, der durch Stärke Kraft 
verleiht 

Auf Kögel beruft sich Bruckner, wenn er (Spr. d. 
Langob. 97. 269; 1895) langobardische Namen yiie Hüneiah, 
Hüneldus, Unifridus, Hünulfus etc. alle zu anord. hünn 
,Bär' stellt 

6) Gegen diese Verkoppelung von kelt. kunos, germ. 
hün mit dem anord. hünn wendet sich R. Much, Der 
german. Himmelsgott (Festgabe für Heinzei 209 f. ; 1898). 
Aus dem anord. Sprachgebrauch ergebe sich deutlich, daß 
hünn wirklich ,Bärenjunges' und auch ,Knabe' bedeutet 
habe. Er verbindet deshalb anord. hünn , Junges', wie 
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Müllenhoff, mit gr. xre/v, wog, /.ifia , Leibesfrucht*. Nur 
insofern sich diese Bedeutung aus jener der , Schwellung* 
entwickelt habe, hänge das Wort auch mit der Sippe von 
gr. jiTQng .Kraft* etc. zusammen. 

Dagegen hält Much, indem er auf Fick zurückgreift, 
an dem Zusammenhang des germ. hün- in Namen wie 
wand. Hünarix, got. Hänimund, ahd. Hünrat, ae. Hüngdr 
etc. mit dem cuno- .hoch* der kelt. Eigennamen fest und 
zieht ferner noch ein anderes anord. hünn .Mastspitze* 
heran, das er mit cymr. eton ,top, summit, apex, head* und 
ai. Qünds .gewachsen, geschwollen* vergleicht. Es sei 
freilich „nicht ausgeschlossen, ja sogar wahrscheinlich, daß 
jenes hüna- (hüni-, hünia-) in Namen öfters aus einem 
anklingenden Worte, das .catulus* bedeutete, erklärt wurde 
und in diesem Sinne Neubildungen erfolgten.“ Auszugehen 
sei aber von einem Worte der Bedeutung .altus*. 

Auch das deutsche hüne, mhd. hiune .Riese*, meint 
Much, ließe sich leicht hierher stellen und als ,der Große, 
Starke* deuten, zumal eine andere Ableitung aus der 
gleichen Wurzel kü .schwellen*, cymr. cawr, corn. caur 
ebenfalls die Bedeutung ,gigas* angenommen habe. Aber 
da für das deutsche Wort die Bedeutung .Riese* nicht vor 
dem 13. Jahrhundert belegt ist, sei es einfacher, dieses 
aus dem Namen der Hunnen herzuleiten, „gerade wie slav. 
obrü .Riese* aus dem gleichlautenden Namen der Avaren 
zu erklären ist“. 

Der Name der Hunnen selbst aber hat nach Much 
mit der germ.- kelt. Sippe hün- : cuno .hoch* nichts zu 
thun, wie die vom Germanischen nicht beeinflußte griech. 
und latein. Wiedergabe des Volksnamens durch Olwoi, 
Hunni, Chunni beweise, die von ahd. Hüni, ags. Hiinas, 
aisl. Uünar, Hüner bedeutend abweiche. Welcher Sprache 
der Name ursprünglich angehöre, darüber äußert sich 
Much nicht; er haftete aber nach seiner Auffassung an 
dem Volke der Hunnen schon bei ihrem ersten Auftreten 
in Europa, doch sei er wohl sofort bei seinem Bekannt- 
werden durch den Einfluß der obigen german. Sippe um- 
gestaltet worden. Und als dann einmal die Stammform 
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mit ü für den Volksnamen im German, feststand, sei 
„natürlich wieder das gleichlautende Namenelement nach 
ihm umgedeutet worden und Neubildung von Namen wie 
Älthün erfolgt“. 

7) Neue Pfade schlägt Ri eg er ein (Archiv f. hess. 
Gesch. 15, 4f. ; 1880). Er meint, das Wort hün, mit dem 
so viele uralte Eigennamen zusammengesetzt seien, er- 
schließe sich nicht aus unserer Sprache. Die Verbindung 
mit anord. kann weist er ab: „Daß die alte Dichtersprache 
des Nordens den jungen Bären hün nennt, erklärt nichts, 
sondern will selbst erklärt sein.“ 

Während Grimm in dem Element hün- der Namen 
eine Reminiscenz an die Benennung eines mythischen 
Riesengeschlechts erblickt hatte, hält Rieger Hünen, unter 
Anknüpfung an die norddeutschen Hünengräber, für den 
Namen der finnischen Urbevölkerung Norddeutschlands, 
die mit Hunnen und Ungarn verwandt war. Die nieder- 
sächsische Fassung der Nibelungensage verlege im 13. Jahr- 
hundert Attilas Residenz nach Soest in Westfalen. Das 
sei unmöglich, wenn man nicht annehme, daß in Westfalen 
früher Hunnen wohnten. „Im Norden galt im früheren 
Mittelalter Hünaland geradezu als Bezeichnung für das 
westliche Deutschland ; Sigurds Ahnen herrschen in Huna- 
land, Sigurd heißt nebeneinander der südländische und der 
hunische Held.“ — Bremer (Ethnographie der gerni. 
Stämme, PGrundr. III 783 f.) schließt sich Rieger zögernd 
an. Er lokalisiert diese Urbevölkerung in Hessen. — 
Kluge (PGrundr. I 363) nennt die Riegersche Hypothese 
zwar geistvoll, glaubt aber, es lasse sich nichts darüber 
mutmaßen, ob die Germanen auf norddeutschem Boden 
noch Nicht-Indogermanen angetrolfen haben. Und im 
Et. Wb. ® s. V. Mine nennt er sie wenig wahrscheinlich, 
indem er hinzufügt: „Zweifellos weist das norddeutsche 
Mine vielmehr auf einen germ. Volksstamm (Sigfrid hat in 
der Liederedda den Beinamen enn hunske).^ ') Auch W r e d e 
(Spr. d. Ostg. 82) findet Riegers Vermutung zwar geistreich, 

1) Dies war Riegers frühere Ansicht: ZfdA. 11, 188 (1859). 
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aber gerade der vielen germanischen Personennamen wegen 
wenig wahrscheinlich. — R. Much (a. a. 0. S. 210, A. 1) 
verwirft sie ganz, zugleich aber auch die Ansicht Kluges, daß 
das norddeutsche hüne auf einen germanischen Volksstamm 
weise. Den Beinamen enn hwiske verdanke „Sigfrid ledig- 
lich einer Verschiebung in der Sagengeographie, durch die 
Hreidgotaland mit Dänemark, Hünaland mit Westfalen oder 
Deutschland überhaupt identifiziert wird“. 

Die vorstehende Uebersicht zeigt, daß das etymologische 
Problem ein kompliziertes ist; es wird noch verwickelter, 
wenn wir mit Siebs (ZfdPh. 24, 155) annehmen, daß 
hünenbett, -grab ursprünglich nicht ,Riesen-‘ sondern ,Toten- 
grab‘ bedeutete. Bei einer Kritik der bisherigen Ansichten 
und einem neuen Versuch zur Beseitigung der Schwierig- 
keiten werden wir vor allem folgende Fragen im Auge be- 
halten müssen: 

a) Wie erklärt sich das Element han in den altgerman. 
Personennamen wie Htln, Folchün, Hünimund etc.? 

b) Woher stammt mhd. hiune, nhd. nd. hüne , Riese*? 

c) Wie steht es mit der Etymologie des Namens Hunnen? 
Ist es ein asiatisches oder ein germanisches Wort? 

d) Wie verhält sich anord. hünn junger Bär* zu allen 
diesen Wörtern? 

1) Daß das hfm der germanischen Personennamen nicht 
aus dem Namen der Hunnen abgeleitet sein kann, ist durch 
die Bemerkungen J. Grimms und Müllenhoflfs über das 
Alter und die frühzeitige Verbreitung dieser Namen ge- 
nügend klargestellt. Daß es auf den Namen einer nicht- 
germanischen Urbevölkerung zurückgehen könnte, wie Rie- 
ger meint, ist nach Wredes zutreffender Beurteilung gerade 
wegen des sehr häufigen Auftretens dieses hün in germa- 
nischen Personennamen unwahrscheinlich. Ich halte es 
mit Fick, Kögel und Much für zweifellos, daß dieses hün- 
mit dem cuno- der keltischen Namen identisch ist und 
zu kelt. kunos ,hoch*, ai. füms ,stark, Held*, gr. y.vqos 
,Kraft‘ gehört. Namentlich nach Muchs Ausführungen kann 
an dieser Etymologie nicht mehr gerüttelt werden. Ich 
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möchte nur noch darauf hinweisen, daß das von Much 
herangezogene anord. hünn , Mastspitze* als nordisches Lehn- 
wort sich auch im me. hün, ne. hound, andl. lüne, afrz. 
hune, span, huna , Mastspitze, Mastkorb, Backen am Mast* 
wiederfindet. Vgl. Mätzner, Me. Wb. II 525; Murray, 
NED. s. V. 

2) Fraglich bleibt es, wie mhd. hiune, nd. hüne ,Riese* 
sich zu diesem altgermanischen hün ,hoch* verhält. Wir 
sahen, daß Much das Wort, weil es in dieser Bedeutung 
erst seit dem 13. Jahrhundert belegt ist, aus dem Namen 
der Hunnen herleitet. Aber da auch das Simplex Hün oder 
Hüno sehr häufig als Personenname vorkommt (vgl. Graff, 
Sprachsch. IV 960; P’örstemann, Altd. Namenbuch * I 930; 
Searle, Onomasticon Anglo-Saxonic. 305; Müller, Namen des 
Liber Vitae S. 55 f.), so hat J. Grimm möglicherweise doch 
recht, wenn er meint, daß das Wort hiune, hüne ,Riese*, 
obwohl unbelegt, schon vor dem 13. Jahrhundert in der 
deutschen Sprache vorhanden war. Im Nordischen aller- 
dings fehlt es in dieser Bedeutung; hier tritt es aber an- 
scheinend auch in Personennamen nicht oder nur selten auf. 

3) Auf die Vermutung von Siebs, wonach hünen- 
hett, -grab mit hüne ,Riese* nichts zu thun habe, son- 
dern zu heune, henne, hune .Toter* gehört, können wir 
hier nicht näher eingehen. Bemerkt sei nur, daß der Aus- 
druck in der Form hun-burrow .Hünengrab* auch in der 
englischen Grafschaft Wiltshire vorkommt (vgl. Wright, 
Engl. Dialect Dict. III 280). Ferner sei auf die parallelen 
Ausdrücke riesengrab, riesenbett, dän. kcempegrav, kcempehoi, 
schwed. jättegraf, -grift, -hög hingewiesen, welche Much 
(Festgabe f. Heinzei, S. 211, Anm.) zum Beweis, daß hünen- 
<;rai(= .Riesen grab* ist, heranzieht. 

4) Wie das hün der Personennamen nicht aus dem 
Volksnamen der Hunnen abgeleitet ist, so kann umgekehrt 
dieser ebenso gewiß nicht auf das germanische Adjektiv 
hün .groß, hoch* zurückgeführt werden. Die Hunnen waren 
nichts weniger als Hünen; sie werden uns im Gegenteil 
als von kleiner , untersetzter Statur geschildert : exigui 
forma, sagt Jordanis (c. 24). Außerdem ist es unwahr- 
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scheinlich, daß die Germanen das von ihnen gehaßte und 
verabschente Barbarenvolk mit einem so rahmlichen Epi- 
theton, wie es das germanische hün war, hätten benennen 
sollen. 

Es erhebt sich nun die Frage, ob der Name überhaupt 
ein germanisches Wort, ob er nicht vielmehr asiatischen 
Ursprungs ist. Die Historiker und Geographen, wie wir 
sahen, nehmen das letztere an, aber Ober die Herleitung 
des Namens wie über den Ursprung des Volkes sind sie 
unter sich noch verschiedener Meiuung. Durch die Identi- 
fizierung der Hunnen mit den Hiungnu würde sich aller- 
dings das nn, das in den frühen griechischen und latei- 
nischen Quellen mit n wechselnd auftritt , und das 
von den späteren Historikern als das Normale recipiert 
worden ist, leicht und einfach erklären. 

Aber wie ist das übereinstimmende Verhalten der 
sämtlichen germanischen Sprachen, welche den Namen der 
Hunnen durchweg mit einem n und fast ausschließlich mit 
langem ü überliefert haben, gegenüber dem Schwanken der 
griechischen und lateinischen Schriftsteller zu beurteilen? 

Much meint, es liege hier volksetymologische Andeutung 
an das altgermanische Wort hün ,groß‘ vor. Das ist aus 
dem gleichen Grunde abzuweisen, aus dem wir die direkte 
Herleitung des Namens Hunnen aus germ. hün abgelehnt 
haben. Die Statur und Erscheinung der Hunnen bot den 
Germanen nichts, was sie hätte veranlassen können, den 
Namen dieses Reitervolkes als ,die Großen, Hohen* umzu- 
deuten. Daß irgend eine Umdeutung stattgefunden hat, dünkt 
— wenn der Name nicht überhaupt ein germanischer ist — 
auch mir das Wahrscheinlichste, nur möchte ich im folgen- 
den eine andere Lösung vorschlagen. 

Es giebt im Angelsächsischen einen Pflanzennamen 
hone, der das lat. Lemma marruhium und das damit iden- 
tische gr. prassion glossiert. Marrubium und prassion sind 
im mittelalterlichen Latein als gemeinsame Benennungen 
für die beiden nahe verwandten und ähnlichen Labiaten 
Marntbium vulgare L. und Ballota.nigra L. gebraucht worden ; 
man unterschied sie als marrubium album bezw. nigrum. 

F«»t'cbritt lür H. Paol. J2 
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Das ae. hüne war, wie ich an anderer Stelle eingehender 
begründen werde, Ballota nigra ; ihm wurde später Marru- 
bium als harehüne gegenübergestellt. 

Ich glaube hun, daß wir in diesem hüne ein substan- 
tiviertes altes Adjektiv hün ,dunkel, schwarz, braun* 
haben, das, mit gr. Kvavog aus *M-~avog ,dunkles Metall, Blei*, 
■/.väveog ,dunkelfarbig* (zu Hirt, Idg. Ablaut § 153) urver- 
wandt, auch in den andern germanischen Sprachen seine 
Spuren hinterlassen hat. Das Wort war im Germanischen 
ursprünglich allgemeiner verbreitet, ist aber bei Beginn 
der litterarischen Ueberlieferung schon im Aussterben be- 
griffen und durch braun und schwarz, im Nord, auch durch 
myrkr verdrängt worden. 

Hierher gehören namentlich wohl verschiedene Orts- 
namen, wie ahd. Hünhart, das in d. Schwarzwald, anord. 
Myrkvidr seine Parallelen hat; ferner d. Hauna, das einem 
Schwarza oder Braunau entspricht; anord. Hüna-flöi, 
Hüna-vatn = Schwarzwasser, Schwarza(ch) im Gegensatz zu 
Hvit-a oder Rauäa-vatn, Raud-a. Auch einzelne Per- 
sonennamen dürften hierher zu stellen sein. Einem ahd. 
Brünolf z. B. entspricht vielleicht ein ahd. Hünolf, ae. Hün- 
uulf, einem ahd. Brünicho ein ahd. Hünicho. Doch gehört 
die Masse der Personennamen mit hün sicher zu hün ,hoch*. 

Ein SeitenstUck zu dem ae. Pflanzennamen hüne , Ballota 
nigra* liegt vielleicht in der mhd. Glosse De nigro elleboro : 
hünischwurz aus dem 14. Jahrhundert (Steinm. Siev., ahd. 
Gl. III 592, 29 u. Anm.) vor, wozu wohl auch der heutige 
Tiroler Name für Hellehorus niger: hainwurz zu stellen ist. 
welcher anscheinend in dem schlesischen Namen Schwarz- 
wurz für Helleborus viridis (Pritzel u. Jessen, Die deutschen 
Volksn. d. Pfl. 179 f.) seine Entsprechung findet. Doch 
könnte hünisch hier auch ,hunnisch* bedeuten und ähnlich 
wie taterkorn für Buchweizen darauf hindeuten, daß die 
Pflanze aus dem Südosten nach Deutschland gekommen ist. 

Die Bedeutung ,hunnisch* liegt sicher vor in dem eddi- 
schen Beinamen des Sigurd enn hunske und ist hier mit 
Much durch eine Verschiebung in der Sagengeographie zu 
erklären. 
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4) Dagegen glaube ich anderseits das an. hünn Jun- 
ger Bär' mit Bestimmtheit zu jenem hün , dunkel, braun' 
stellen zu dürfen. So erhält dieses bisher trotz Müllenhoff, 
Kögel und Much nicht befriedigend erklärte Wort einen 
einfachen Sinn. Die Grundbedeutung des Wortes war 
,Bär‘, die aber nicht in dem Begriff des starken Tieres 
■MX i^ox^v wurzelt, wie Kögel wollte, sondern in der Farbe, 
wie der Name Braun des Bären im deutschen Tierepos. 
Als dann später das Adjektiv hün ausstarb, wurde hünn 
in seiner Bedeutung auf den jungen Bären eingeschränkt 
und schließlich auch auf Knaben übertragen. Bei der von 
Müllenhoff und Much vorgeschlagenen Verbindung mit gr. 
zuelv ,schwellen‘, ,Leibesfrucht' sieht man nicht ein, 
weshalb hünn nur das Junge von Bären, nicht auch von 
andern Tieren bedeutet. 

5) Ich möchte nun die Vermutung wagen, daß, wenn 
der Name Hunnen ursprünglich zwar ein asiatischer, aber 
von den Germanen umgedeuteter war, er zu unserm Worte 
hün ,dunkeT in Beziehung gebracht und als ,d i e D u n k e 1 n , 
die Schwarzen' aufgefaßt wurde. Die dunkle Farbe 
der Hunnen wird von den zeitgenössischen Autoren aus- 
drücklich als besonders auffallend und schreckenerregend 
hervorgehoben. Erat eis species pauendae nigredinis, sagt 
Jordanis (c. 24) von ihnen. 

Aber vielleicht bedurfte es einer eigentlichen üm- 
deutung gar nicht. Vielleicht steckt in der Hypothese 
Riegers, daß Hünen der Name einer nichtgermanischen 
Urbevölkerung Deutschlands war, ein Kern von Wahr- 
heit, allerdings anderer Art, als Rieger wollte. Vielleicht 
bezeichneten die Germanen dunklere finnisch-ugrische 
Völker, mit denen sie in Deutschland oder sonstwo auf 
ihren Wanderungen zusammentrafen, von Alters her mit 
diesem echt germanischen Worte Hümz als die Schwarzen. 
Diese germanische Benennung wäre dann zufällig mit dem 
asiatischen Namen der Hunnen zusammengetroffen. 

Endlich müssen wir, solange die Historiker und Orien- 
talisten über den asiatischen Ursprung des Namens Hunnen 
unter sich nicht einig sind, mindestens mit der Möglich- 

12 * 
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keit rechnen, daß Hunnen überhaupt kein asiatisches Wort 
ist. Der chinesische Ausdruck Hiung~nu bedeutet , gemeine 
Sklaven* (Howorth, a. a. 0. III 398). Daß das kriegerische 
Reitervolk, welches Jahrhunderte lang eine herrschende 
Stellung im Innern Asiens behauptete, diesen chinesischen 
Schimpfnamen übernommen und sich selbst beigelegt haben 
sollte, ist ganz unwahrscheinlich. Abel Remusat hält des- 
halb den Ausdruck Hiung-nu nur für eine chinesische Um- 
deutung eines uns unbekannten einheimischen Namens. 
Das ist recht wohl möglich und kommt gelegentlich vor, 
aber weit häufiger ist der Fall, daß ein Volk sich selbst 
ganz anders nennt, als es von fremden Völkern benannt 
wird (vgl. Deutsche, Germans, Allemands; Magyaren, Ungarn; 
Sehkipetaren, Arnauten, Albanesen etc.). War aber der ein- 
heimische Name der Hiung-nu diesem chinesischen Wort 
überhaupt nicht ähnlich, so fällt jede Unterlage für eine 
Identifizierung der Hiung-nu mit den Hunnen fort, welche ja 
von Klaproth, Remusat, Howorth auch aus andern Grün- 
den geleugnet wird. 

Es ist also immer noch möglich, daß die Hunnen ihren 
europäischen Namen von demjenigen Volk erhielten, auf das 
sie bei ihrem Einfall in Europa zuerst stießen — den Ger- 
manen. Schon seit dem 2. vorchristlichen Jahrhundert saßen 
germanische Stämme am Schwarzen Meer (s. Bremer, 
PGrundr. III, 786 ; Kluge, ebd. I 358), welche den Griechen 
die erste Kunde von den Hunnen übermitteln konnten. 

Aber ob nun ursprünglich germanisch oder von den 
Germanen aus einem asiatischen Namen umgedeutet : in 
der Auffassung der Germanen dürfte der Name jedenfalls 
nicht ,die Hünen* oder ,die Hohen*, sondern ,die 
Dunkeln, die Schwarzen* bedeutet haben. 
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EINE HAUPTQUELLE FÜR LESSINGS TAGEBUCH 
SEINER ITALIENISCHEN REISE. 

Von Franz Muncker. 


Oft schon ist über die Nüchternheit von Lessings Tage- 
buch seiner italienischen Reise geklagt worden, das statt 
lebensvoller Schilderungen italienischen Landes und Volkes, 
statt begeisterter und geistig fördernder Aeußerungen über 
Denkmäler der Kunst aus dem Altertum und der Renais- 
sance fast nur trockne Aufzeichnungen zur Gelehrten- 
geschicbte und ein paar dürftige Bemerkungen über dich- 
terische Litteratur und Theaterwesen in Italien darbietet. 
Zwar hat man auch schon mehrmals mit Recht betont, daß 
wir wegen dieses Schweigens des Tagebuchs über persön- 
liche Eindrücke italienischen Lebens und italienischer Kunst 
auf Lessing nicht etwa das Vorhandensein solcher Ein- 
drücke selbst bestreiten dürften, daß Lessing sich in dem 
Tagebuche nicht Rechenschaft über die Empfindungen und 
Gedanken geben wollte, die während der Reise in seiner 
Seele auftauchten, sondern sich nur gelegentliche Einzel- 
heiten anmerkte, die eben wegen ihrer Nebensächlichkeit, 
eben weil sie nicht seine ganze Seele erfüllten, seinem Ge- 
dächtnisse leicht wieder entschwinden konnten. Trotzdem 
erweckt uns sein Tagebuch, so wie es nun einmal ist, eine 
befremdliche, unbehagliche Stimmung, die wir auch dann 
schwer überwinden, wenn wir uns erinnern, daß Lessing 
zur ungelegensten Zeit und ohne die rechte äußere und 
innere Freiheit Italien bereiste. Wir werden durch seine 
kahlen Aufzeichnungen über meist unbedeutende, bald ver- 
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altende oder gar wertlose Programme, Dissertationen und 
ähnliche Gelegenheitsschriften immer wieder zu dem uns 
geradezu schmerzenden Glauben gedrängt, er habe den 
größten Teil der Zeit, die er in dem gelobten Lande der 
Kunst verweilte, auf den Bibliotheken mit dem Durchlesen 
litterarischer Werke verbracht, die er meistens ohne erheb- 
lichen Schaden für sein Wissen und ohne jeden Nachteil für 
das, was er selbst noch als Schriftsteller leisten sollte, 
recht wohl auch ungelesen hätte lassen können. 

Vielleicht vermag diesen unerquicklichen Eindruck des 
Tagebuchs die kleine Entdeckung etwas abzuschwächen, auf 
die ich beim Suchen nach den Quellen der mannigfachen 
italienischen Citate, die sich darin befinden, gekommen bin. 
Freilich wird durch sie hinwiederum der wissenschaftliche 
Wert der Lessingschen Einträge hie und da ein wenig 
herabgedrückt. Was nämlich das Tagebuch an Berichten 
und Urteilen über gelehrte Werke und Werkchen der letzten 
Jahre enthält, auch was es an gelegentlichen Auszügen 
aus ihnen und sonst an Bemerkungen über litterarische 
Persönlichkeiten und Verhältnisse in Italien darbietet, stammt 
zum größten Teile nicht aus jenen Werken selbst, die Les- 
sing sich etwa aus einer Menge ähnlicher oder wohl gar 
noch geringfügigerer und noch weniger anziehender Schriften 
herausgeklaubt hätte, sondern vielmehr aus einer einzigen 
italienischen Litteraturzeitung, von der er mit leichter 
Mühe in freien Stunden während der Reise einige wenige 
Bände durchsah, um sich, was ihm gerade darin auffiel, 
sofort aufzuzeichnen. 

Es sind die „Efemeridi letterarie di Roma“, die seit 
dem 4. Januar 1772 allwöchentlich im Umfang eines Quart- 
bogens zu Rom bei Gregorio Settari erschienen. 

Nach einem Briefe des vielseitigen Philologen und 
Sprachforschers Abate Giovanni Cristofano Amaduzzi in 
Rom (1740 — 1792) vom 29. Mai 1773, der, soweit er diese 
Frage betrifft, in dem Exemplar der „Efemeridi“ auf der 
Münchner Staatsbibliothek abgeschrieben ist, waren ihre 
hervorragendsten Verfasser der Abate Dr. Giacinto Ceruti 
in Turin und der Abate Bartolucci in Rom, jener durch 
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theologische, sprachwissenschaftliche und mathematische 
Kenntnisse ausgezeichnet, der Uebersetzer des „Hiob“ und 
der „Ilias“, dieser in Physik und Metaphysik, Rechtswissen- 
schaft und Handelswesen wohlbewandert, vielleicht ein 
älterer Verwandter des um das römische Rechts- und Staats- 
wesen hochverdienten, auch gesetzgeberisch thätigen Vin- 
cenzo Bartolucci (1753 — 1823), der später die höchsten 
einem Laien erreichbaren Würden im Kirchenstaat unter 
den Päpsten Pius VI. und Pius VII. sowie während der 
Napoleonischen Herrschaft bekleidete. lieber medizinische 
Werke berichteten zwei junge Mitarbeiter, Dr. Lorenzo 
Massimi, der auch sonst als ein angesehener, auch schrift- 
stellerisch thätiger Arzt in Rom genannt wird, und Pini, 
vielleicht identisch mit dem bekannten Naturforscher und 
Mailänder Professor Ermenegildo Pini (1739—1825). Ferner 
steuerte der kursächsische Hofrat und Gesandte in Rom, 
Dr. Giovanni Lodovico Bianconi, von Amaduzzi als „il 
Principal promotore“ der „Efemeridi“ gerühmt, mehrere 
Aufsätze dazu bei, ebenso Amaduzzi selbst, der freilich 
seine zahlreichen eignen Beiträge nur als schwache Lei- 
stungen gelten lassen wollte, die er zum bloßen Zeitvertreib 
oder aus Gefälligkeit gegen einzelne Freunde versucht habe. 

Von diesen sechs Gelehrten war der als Arzt, Natur- 
forscher, Philologe, Kunst- und Litterarhistoriker hochan- 
gesehene Bianconi, der gelegentlich auch zierliche Verse 
schmiedete und seine wissenschaftlich gründlichen Erörte- 
rungen besonders gern in der Form leicht und anmutig 
plaudernder Briefe vortrug, bei seinen Zeitgenossen wohl 
am berühmtesten und sicherlich am einflußreichsten. Er 
wird auch von anderer Seite mehrfach ') als der eigentliche 
Begründer der „Efemeridi“ sowie der etwas späteren 
„Antologia Romana bezeichnet. Uebrigens rügte er noch 
im Sommer 1780, wenige Monate vor seinem Tode, gewisse 
Mängel der beiden, verwandten Zwecken dienenden Unter- 

1) So von Giovanni Fantuzzi, „Notizie degli scrittori Bolognesi“, 
Bd. II. S. 194 (Bologna 1782), von Antonio Lombardi, „Storia della 
letteratura italiana nef secolo XVIII.“, Bd. IV. S. 148 (Modena 18.30), von 
Marcus Landau, ,,Geschichte der italienischen Litteratur im achtzehnten 
Jahrhundert“, S. 243 f. (Berlin 1899), in der „Biographie universelle“ u. s. w. 
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nehmungen in einem erdichteten Briefwechsel zwischen der 
^Antologia“ und den „Efemeridi“, den er durch ein richter- 
liches Urteil Apolls und der neun Musen beschloß. Von 
den sonstigen Herausgebern und Mitarbeitern der „Efeme- 
ridi“, die Amaduzzis Brief nennt, fand ich an anderen 
Orten keinen mehr in dieser Eigenschaft erwähnt. 

Die „Efemeridi“ hatten sich von Anfang an eine große 
Aufgabe gestellt : sie wollten auf Grund selbständiger, sorg- 
fältiger Lektüre kritische Rechenschaft von neuen Werken 
geben, die den verschiedensten Gebieten der Wissenschaft 
und Dichtung angehörten. Nicht eigentlich belehren, nur 
unterhalten wollten sie ihre Leser mit den litterarischen 
Neuigkeiten, die sie allwöchentlich brachten. Auch den bei 
einem solchen Unternehmen unvermeidlichen Tadel gewisser 
Schriften oder einzelner Behauptungen in ihnen wollten sie 
daher bescheiden nicht als Richter, sondern nur als auf- 
richtige und unabhängige Denker aussprechen, persönliche 
Polemik aber unter allen Umständen vermeiden. Gewissen- 
haften Fleiß und unbestechliche Unparteilichkeit machten 
sie sich zum höchsten Gesetz, das sie Jahr für Jahr bei 
den kurzen Vorreden der einzelnen Bände ihres Unter- 
nehmens aufs neue versicherten, indem sie sich zugleich 
gegen mancherlei heftige Angriffe wehrten, denen sie sich 
immer wieder ausgesetzt sahen. Doch wurde, wie sie 
gleichfalls dankbar anerkannten, die Zeitschrift im großen 
und ganzen in Italien wie im Auslande freundlich aufge- 
nommen. Mit dem Ansehen, das sie in gebildeten Kreisen 
genoß, wuchs auch die Anzahl ihrer Leser von Jahr zu 
Jahr, und so konnten sich diese kritischen Blätter mehrere 
Jahrzehnte lang, bis zum Ende des Jahres 1797 ‘), halten, 
ohne daß die äußeren Veränderungen, die während eines 
so langen Zeitraums das Unternehmen mehrfach erfahren 
mußte, seine Lebenskraft schwächten oder zerstörten. 

Natürlich mußten sich die Verfasser bei der Auswahl 
der Werke, die sie in ihrer Zeitschrift besprachen, eine 

1) Wenigstens reicht das anscheinend vollstindige Exemplar des 
Britischen Museums so weit. Das Exemplar der Münchner StMts- 
bibliothek reicht nur bis Ende 1796, ist aber zweifellos unvollstfindig. 
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gewisse Beschränkung auferlegen. Alles Bedeutendere, 
was auf litterarischem und wissenschaftlichem Gebiete an 
die Oelfentlicbkeit trat, auch nur annähernd vollzählig ihren 
Lesern vorzuführen, durften sie nimmermehr hoffen. Es 
verstand sich von selbst, daß sie sich vornehmlich an die 
Schriften hielten, die in Italien erschienen waren, sei es in 
italienischer oder in einer anderen Sprache. Auf Schriften 
aus dem Auslande ließen sie sich seltner ein, und dann 
eben auf solche, die ihnen gerade der Zufall in die Hände 
spielte. Das änderte sich auch nicht, als der Verleger der 
„Efemeridi“ zu deren Entlastung und Ergänzung vom Ja- 
nuar 1773 an ein weiteres, nur der einheimischen Litteratur 
gewidmetes Unternehmen, das „Nuovo Giornale de’Letterati 
d’Italia“, begründete, das zu Modena erschien, aber auch 
bei Settari in Rom vertrieben wurde und, vom siebenten 
Band an als „Continuazione del nuovo Giornale de’Letterati 
d’Italia“ bezeichnet, in 43 Bänden bis 1790 fortgeführt 
wurde ^). Einen ungleich größeren Raum gönnten ferner 
die „Efemeridi“ den Werken der Wissenschaft als denen 
der Dichtkunst, und zwar ließen sie nicht nur die neuere 
schöne Litteratur der Nachbarvölker fast unbeachtet, son- 
dern gaben sich auch mit den Erzeugnissen der gleich- 
zeitigen italienischen Poesie nur wenig ab. In der Be- 
handlung der gelehrten Litteratur aber strebte man mit 
Erfolg nach einer reichen Mannigfaltigkeit. Fragen der 
Theologie, der Philosophie und Moral, der politischen wie 
der Kunst- und Litteraturgeschichte, der Sprachwissenschaft 
und Philologie im weitesten Umfange, der Geographie, 
Mathematik, Physik und Naturwissenschaft überhaupt, 
der Medizin, der Volkswirtschaftslehre, der Kriegskunst, 
der Bibliothekskunde wurden in beständigem , buntem 
Wechsel erörtert. 

Die Besprechungen der verschiednen Schriften bieten 
meistens eine klare Uebersicht über deren Inhalt und Haupt- 
gedanken, an denen in der Regel nur eine zahme, wohl 
immer aber eine unparteiliche Kritik geübt wird. Die Mit- 


1) Nach dem Exemplar im Britischen Museum. 
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arbeite! vertreten ihre Ansichten — auch solche , die 
wir heute als unrichtig verwerfen — mit Ernst und be- 
kunden durchweg ein gediegenes Wissen, unterrichten aber 
den Leser in bescheidener, gefälliger Form und drängen ihm 
ihre Gelehrsamkeit niemals auf. Von Vorurteilen halten 
sie sich möglichst frei ; nur hie und da scheinen sie bis zu 
einem verzeihlich geringen Grade theologisch voreinge- 
nommen. In stilistischer Hinsicht sind die meisten Auf- 
sätze recht rühmlich und in ihrer leidenschaftslos-ruhigen 
Färbung ziemlich gleichförmig geraten, obgleich die Aus- 
drucksweise bei den verschiednen Verfassern naturgemäß 
Verschiedenheiten aufweist. 

So zwingen uns, alles in allem genommen, die „Efe- 
meridi“ auch heute noch aufrichtige Anerkennung ab. 
Unter den Litteraturzeitungen Italiens nehmen sie eine 
hervorragende Stelle ein; aber auch neben den verwandten 
Wochen- oder Monatsschriften, deren sich das Ausland im 
Jahrzehnt ihrer Gründung zu rühmen hatte, konnten sie 
sich mit Ehren sehen lassen. 

Als Lessiug sie las, waren sie erst wenige Jahre alt, 
noch im jugendlichen Wachsen und Aufstreben begriffen, 
noch voll kühnen Mutes, kritisch streng und weit entfernt 
von jener schwächlich lobenden Milde gegen Würdige und 
Unwürdige, die fünf Jahre später Bianconi an ihnen tadelte. 
So konnte sich Lessing in vielen Fällen über ihr Urteil 
wirklich freuen und durch ihre Winke sich gerne leiten 
lassen. Er kannte die „Efemeridi“ bereits, als er im letzten 
Drittel des August 1775 zu Turin Einträge ins Tagebuch 
zu machen begann; weilte er doch damals schon nahezu 
seit vier Monaten in Italien. Nun holte er sich fast be- 
ständig, von der ersten bis zur letzten Seite seiner Auf- 
zeichnungen, in den kritischen Blättern Rat, bei verschied- 
nen Bemerkungen, die sich auf Turin und Sardinien, 
auf Pavia, Parma und Modena bezogen, besonders aber 
bei den zusammenfassenden Verzeichnissen, die er sich 
über die wissenschaftliche und dichterische Litteratur des 
damaligen Italien anlegte. Es gewinnt beinahe den An- 
schein, als ob er sich die wenigen bis dahin erschienenen 
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Bände der „Efemeridi“ selbst gekauft und auf der Reise 
zu emsigstem Gebrauche stets mit sich geführt habe. 

Ausdrücklich erwähnt hat Lessing die Zeitschrift selten 
und meist nur nebenher, auf S. 1, 44, 46 und 49 seines 
Tagebuchs ‘) ; nach diesen spärlichen Hinweisen würde 
niemand ahnen, wie gute Dienste sie ihm leistete. Nament- 
lich die drei ersten Bände der „Efemeridi“ (1772 — 1774) 
lieferten ihm reiche Ausbeute; aus dem Jahrgang 1775 
schrieb er sich nur wenige Zeilen aus. Auch das spricht 
dafür, daß er die Zeitschrift nicht sowohl in den einzelnen 
Blättern las, die Woche für Woche erschienen, als vielmehr 
in fertig abgeschlossenen Bänden vor sich hatte, die zudem 
aller Wahrscheinlichkeit nach sein Eigentum waren, da er 
sie an den verschiedensten Orten der Reise immer wieder 
benutzte. 

Verhältnismäßig weniger entnahm er ihnen für die 
ersten Seiten des Tagebuchs. Hier merkte er sich in spar- 
samster Kürze mehreres an, was er von Turin bis Neapel 
selbst gesehen oder von Leuten, die er unterwegs kennen 
lernte, gehört hatte, schrieb sich einige Zeilen aus etlichen 
Handschriften der Turiner Bibliothek ab, berichtigte ein 
paar kleine Irrtümer in Volkmanns „Nachrichten von Italien“, 
ließ sich auf die eine und andere Stelle in Montaignes Reise- 
beschreibung und anderen ihm vermutlich schon früher be- 
kannten Büchern ein und setzte sich vornehmlich mit ein- 
seitigen oder ungenauen Behauptnngen in Barettis zwei- 
bändigem Werk über italienische Sitten und Verhältnisse 
auseinander, gestützt auf eine Gegenschrift von Giuseppe 
Vernazza, dem er in Turin persönlich nähergetreten war. 
Auch zeichnete er sich (auf S. 31 und S. 32) einzelne 
sprachliche Bemerkungen zum Teil aus dem „Vocabolario 
degli Accademici della Crusca“ auf, hauptsächlich aber aus 
den umfangreichen Erläuterungen zu Lorenzo Lippis 
komischem Heldengedicht „II Malmantile racquistato“ in 


1) Ich eitlere nach den teilweise von Lessing selbst herriihrenden 
Seitenzahlen des Tagebuchs, die ich auch dem in den nächsten Wochen 
erscheinenden Abdruck im sechzehnten Band meiner Ausgabe beifüge. 
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der Ausgabe von Anton Maria Biscioni (Venedig 1748), 
freilich nur aus den ersten Seiten des dicken Qnartbandes ^). 

Für all das konnten ihm die „Efemeridi“ nicht viel 
bieten. Er führte daher zunächst nur in einer kurzen, 
nachträglich beigefügten Anmerkung auf S. 1 des Tagebuchs 
einen Satz aus einer Besprechung von Martinellis „Eng- 
lischer Geschichte“ vom 24. September 1774 an, wobei er, 
einige unwesentliche sprachliche Willkürlichkeiten und 
Versehen abgerechnet, den Wortlaut seiner Vorlage genau 
bis auf die Schreibung „Barretti“ beibehielt. Ganz aus 
den „Efemeridi“ entnahm er auf S. 6 und 7 des Tagebuchs 
die Nachrichten über Sprachkundige in Piemont und über 
Gelehrte und Dichter in Sardinien. Jene fand er Wort 
für Wort in den Blättern vom 16. Januar 1773 (das Urteil 
über Soresi) und vom 17. Oktober 1772 (den ausführlichen 
Titel des italienisch-französischen Wörterbuchs von Alberti 
di Villanuova samt dem Lobe, das ihm gespendet wurde). 
Von diesen schrieb er die italienische Inhaltsangabe der Rede 
des Stephaninius, die zu dem dicht vorher genannten 
lateinischen Titel nicht recht passen will, silbengetreu aus 
den „Efemeridi“ vom 25. Juni 1774 ab; nur verwandelte 
er einmal den Ausdruck „il nostro Autore“ in „l’Autore 
di questa Orazione“. Die Worte über Carbonis lateinisches 
Lehrgedicht aber entlehnte er so genau aus dem Blatt vom 
21. Mai 1774, daß er aus dem daselbst angeführten Titel 
„Francisci Carbonii Sardi de Sardoa Intemperie Poema“ 
bei dem Vornamen des Verfassers sogar die Form auf i 
trotz der italienischen Umbildung mit Unrecht beibehielt: 
„Francesci Carboni“. 

Eine ungleich größere Bedeutung gewannen die 
„Efemeridi“ für die zweite Hälfte von Leasings Tagebuch. 
Außer einigen ganz wenigen Sätzen stammt sie geradezu 
vollständig aus dieser Zeitschrift. Gleich die erste Be- 
merkung über italienische Litteratur (S. 39), insbesondere 
über ihre Verteidigung durch Carlo Vespasiano, den Heraus- 

1) Vffl. darin besonders S. 9 — 11 und 13 die Anmerkungen über 
raocco, baldoria, trincare, del migliore, Hrozzi, die Lessing vielfach wört- 
lich abschrieb. 
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geber des ^Orlandino“ von Teofilo Folengo, ist in der 
Hauptsache nur aus einer Besprechung dieser Ausgabe 
vom 13. November 1773 übersetzt. Schon hier war heftig 
beklagt worden, daß anmaßend vorlaute Franzosen, die von 
der italienischen Dichtung ganz und gar nichts verstünden, 
sich doch das Recht nähmen, „di trattarci come giä fece 
quell’ insolente, che scrisse da Parma una lettera, o piut- 
tosto una satira sugli studj degli’ Italiani inserita nella 
Gazette litteraire“ ; und rühmend hatte der Kritiker her- 
vorgehoben, daß nun auch Vespasiano „non l'ha risparmiata 
ai Francesi“. Auch was sich Lessing von den Lebens- 
umständeu Vespasianos aufzeichnete, verdankte er dem- 
selben Aufsatze. Ans einer anderen Nummer des gleichen 
Jahrgangs (vom 16. Januar 177.3) entlehnte er zum aller- 
größten Teile die unmittelbar folgende Bemerkung über 
Schilderungen von Reisen durch Italien und Spanien. 

Mit S. 41 des Tagebuchs beginnen die Listen italienischer 
Gelehrter und Dichter, die in allen Einzelheiten ziemlich 
ausnahmslos auf den „Efemeridi^ beruhen. Von den sechs 
Mathematikern, die Lessing zuerst aufzählt, waren Lecchi, 
Frisi und besonders Boscowich in der Zeitschrift mehrfach 
genannt, die von ihm erwähnten Werke von Betti und 
Micchelotti am 1. Februar 1772 und am 2. Januar 1773 
(wo sich übrigens auch die von Lessing aufgegrilfene un- 
genaue Namensform „Friso“ findet) ausführlich besprochen. 
Die Untersuchungen Asclepis „De aequilibrio fluidorum“ 
und „De axis terrestris nutatione“ waren ebenda am 
18. Juli und 7. November 1772 behandelt; doch scheint 
Lessing die erste dieser beiden Anzeigen kaum genau ge- 
lesen zu haben : sonst hätte er nicht bloß vermutungsweise 
über ihren Inhalt zu sprechen brauchen. Den Titel der 
Schrift konnte er leicht auch anderswoher erfahren. 
Spagnis Beschreibung des von Asclepi erfundenen Baro- 
meters lernte er indes auch aus den „Efemeridi“ (vom 
17. Oktober 1772) kennen. 

Gleichfalls auf sie gehen die Aufzeichnungen über 
italienische Physiker (S. 42 und 43 des Tagebuchs) zurück. 
Wörtlich aus den Nummern vom 4. Januar 1772 und 
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14. August 1773 stammen die langen Auszüge aus Spalan- 
zani und Galiani. Aber auch die sonst von Lessing er- 
wähnten Dissertationen Minasis, Spalanzanis und del 
Muscios sind in den Blättern vom 26. Juni und 3. Juli 1773 
und 1. Oktober 1774 ausführlich erörtert, ebenso am 11. Juli. 
24. und 31. Oktober 1772 die Schriften Beccarias, am 
22. Februar 1772 und am 26. Juni 1773 die Werke Fontanas 
und Borsieris. 

Das dritte Verzeichnis (S. 44 — 46) ist den Philosophen 
gewidmet. Was Lessing dabei über Soave sagt, gründet 
sich auf Anzeigen seiner Schriften vom 16. Januar 1773 
und 12. Februar 1774, die Kenntnis der Abhandlung 
Cassinas samt dem Lobe „wohlgeschrieben“ (= „scritto 
con eleganza e purezza di Stile“) auf einen Aufsatz vom 
2. Mai 1772. Von den beiden Abhandlungen Voglis wußte 
er aus den „Efemeridi“ vom 29. August 1772 und vom 
4. Dezember 1773, von Draghettis „Psychologiae specimen“ 
aus den Blättern vom 5. und 12. Juni 1773. Gerdils 
Schriften, ihm augenscheinlich schon vorher bekannt, konnte 
er hier gleichfalls besprochen finden (so z. B. am 2. Januar 
1773). Den ganzen Abschnitt über Spagni entnahm er 
wörtlich dem Aufsatz vom 17. Oktober 1772, den über 
Genovesi den Aufsätzen vom 2. Januar 1773 und vom 
8. Oktober 1774; und zwar war er im Abschreiben der 
wichtigsten Stellen aus diesem letzteren so eifrig, daß er 
darüber den richtigen Satzbau, der den Wegfall der Worte 
„le quali“ erfordert hätte, ganz außer Acht ließ. Be- 
zeichnend für die Art, wie Lessing diese Einträge in das 
Tagebuch machte, sind die Bemerkungen über einen 
philosophischen Versuch von Beccaria. Ueber ihn berichtete 
er zunächst nach dem, was darüber in den „Efemeridi“ 
vom 28. März 1772 gesagt war. Aus der Erinnerung an 
einen zweiten Aufsatz derselben Zeitschrift, den er früher 
gleichfalls gelesen hatte, augenblicklich aber nicht zu finden 
wußte, fügte er sogleich ein paar allgemeine Worte über 
eine andere, gegen Beccaria gerichtete Schrift bei. Hernach 
erst entdeckte er jenen zweiten Aufsatz in dem Blatt vom 
11. Juli 1772 und führte den Namen dieses Gegners und 
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den Titel seiner Schrift in einer nachtäglichen Anmerkung 
genauer an. 

Von den italienischen Geschichtschreibern, die er S. 47 
des Tagebuchs zusammenstellte, fand er Denina und 
Tiraboschi oft bei seinen kritischen Gewährsmännern ge- 
nannt. Das Lob Guascos stellte er sich aus zwei Artikeln 
zusammen, deren einer (vom 20. Februar 1773) eine schlechte 
Fortsetzung der „Annalen“ des Muratori von Tommaso 
Masi herb tadelte, während der andere (vom 29. Mai 1773) 
eine archäologische Arbeit Guascos empfahl. Die paar 
Zeilen über Bonafede sind wenigstens zum großen Teil 
aus einem Aufsatz vom 15. Februar 1772 geschöpft. 

Unter den Dichtern Italiens nennt Lessing (S. 48) 
zuerst Passeroni, der ihm aus Vernazzas Schrift gegen 
Baretti bekannt war, danach Bettinelli, den er fast in jedem 
Jahrgang der „Efemeridi“ besprochen fand, an dritter Stelle 
Parini, auf den er sicher nicht erst durch ein fremdes Urteil 
aufmerksam gemacht zu werden brauchte. Was er dann über 
Cappelli, den Grafen Benvenuto di S. Rafaele, Ranieri und 
Roberti beibringt, stammt aus den Blättern vom 9., 16. und 
23. Januar 1772 und vom 1. Januar 1774. Die lange 
Herzensergießung über Goldoni und Cerloni (S. 49) ent- 
nahm Lessing, wie er selbst bemerkte, dem Blatt vom 
4. September 1773. Das Verzeichnis der Schauspieler- 
truppe des Sacchi (S. 50) verschaffte er sich natürlich auf 
anderem Wege; aber wenn er bei dieser Gelegenheit noch 
auf eine zweite „Truppe“ hinwies, „il capo dei quali ö il 
Lapi“, so entlehnte er auch diese wenigen Worte einer 
von ihm auch sonst (S. 58) verwerteten Kritik der „Efe- 
meridi“, vom 13. August 1774, wo aber das Relativum 
richtiger als bei ihm von der vorausgehenden Mehrzahl 
„i Comici, che sono in Reggio“ abhängig ist Planellis 
Werk über die Oper (S. 51) kannte er nur aus den Be- 
sprechungen vom 23. und 30. Januar 1773. Die übrigen 
Bemerkungen auf der gleichen Seite des Tagebuchs schöpfte 
er aus andern, zum Teil von ihm selbst genannten Quellen. 

Mit einigen Sätzen über ein paar Archäologen und 
Philologen schloß er auf S. 52 und 53 seine Liste italienischer 
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Gelehrten. Soweit sie den Pater Raffei betrafen, stammten 
sie aus rühmenden Anzeigen seiner Schriften vom 10. Oktober 
1772 und vom 19. Juni und 3. Juli 1773. Das Lob dei 
drei Männer, die damals für die besten lateinischen Stilisten 
in Italien galten, schrieb Lessing aus einem Aufsatz über 
den dritten von ihnen, Antonio Bucci, vom 21. November 
1772, nur allzu wörtlich ab; denn sein Satzbau hätte statt 
des „sostien“ seiner Vorlage den Plural „sostengono“ ver- 
langt. Die beiden lateinischen Lehrgedichte, die er im 
Anschluß an dieses Lob lateinischer Stilisten erwähnte, die 
„Philocentria“ von einem unbekannten Verfasser und das 
schon früher genannte Werk von Carboni, waren in den 
Blättern vom 19. November und vom 21. Mai 1774 be- 
sprochen. Doch hatte er sich das erste Gedicht selbst in 
Bologna gekauft, bedurfte also zu seiner Kenntnis kein 
fremdes Urteil. 

Von den Büchern, deren Titel er sich (S. 54 und 55) 
in der ausgesprochenen Absicht aufzeichnete, sie selbst 
noch in die Hand zu bekommen, waren die ersten vier in 
den „Efemeridi“ nicht angezeigt worden; woher Lessing 
die zum Teil ausführlichen Bemerkungen über sie in 
deutscher und italienischer Sprache abschrieb, konnte ich 
bisher nicht ausfindig machen. Das „Elogio di Metastasio“ 
(von Michele Torcia) kannte er aus den „Efemeridi“ vom 
7. März 1772; das gelehrte Werk des Mattei war ebenda 
am 18. und 25. Februar und 4. März 1775 besprochen 
worden. 

Die Worte über Pavia und die dortigen Gelehrten 
Fontana und Borsieri (S. 56) gehen auf die Blätter vom 
22. Februar 1772 und 26. Juni 1773 zurück; nur verbesserte 
Lessing die Schreibung der im Italienischen böse ver- 
stümmelten Eigennamen Stahl und Boerhaave. 

Der Nummer vom 23. April 1774 entnahm er alle 
Einzelheiten, die er über den Grafen Rezzonico in Parma 
(S. 57) zu berichten wußte; sogar der Ausdruck, daß die 
Ausgabe des Plinius „von 1468 zu Verona eine Chimäre“ 
sei, entspricht genau dem italienischen „una chimerica 
edizione di Plinio nel 1468. a Verona“. Ueber den Sohn 
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dieses Grafen Rezzonico und die huldvolle Aufnahme seiner 
Dichtungen bei Friedrich dem Großen belehrte sich Lessing 
aus den Blättern vom 30. April und 7. Mai 1774, während 
ihm ein Aufsatz vom 13. Februar 1773 den wissen- 
schaftlichen Ruhm des gleichen Verfassers verkündigte. 
Für die zwei Zeilen über Paciaudi, den er in Turin per- 
sönlich kennen gelernt hatte, bedurfte er keiner litterarischen 
Quelle; Cassinas Schrift über das Mitleid hatte er schon 
früher (S. 44) auf Grund einer Anzeige in den „Efemeridi“ 
erwähnt. 

Dieser Zeitschrift verdankte er auch die Nachrichten 
über die dramatischen Preisgerichte zu Parma (S. 58). Am 
19. und 26. September 1772 waren daselbst die beiden 
Trauerspiele besprochen, die bei dem ersten Wettbewerb 
1772 gekrönt worden waren; am 4. September 1773 folgte 
die Anzeige der zwei Preislustspiele des nächsten Jahres, 
der Lessing schon früher (S. 49 f.) das Urteil über Goldoni 
und Cerloni entnommen hatte; am 13. August 1774 und 
am 28. Oktober 1775 wurden die Ergebnisse der Be- 
werbungen von 1774 und 1775 mitgeteilt. Das letztere 
konnte Lessing unter Umständen auch auf anderem Weg 
erfahren haben. 

Endlich folgen im Tagebuch (S. 59) noch einige Sätze 
über das wissenschaftliche Leben in Modena. Tiraboschi, 
den Geschichtschreiber der italienischen Litteratur, den 
Lessing hier mit Recht an erster Stelle nannte, konnte er 
ebenso wie das „Nuovo Giornale de’Letterati d’Italia“ oft 
genug in den „Efemeridi“ gerühmt finden. Ein ablehnendes 
Urteil über die Schriften Bardettis, das er aber nicht ohne 
w’eiteres nachzusprechen geneigt war, las er ebendort in 
der Nummer vom 8. August 1772, eine Anzeige des Trauer- 
spiels von dem Grafen Manzoli del Monte in dem Blatte 
vom 3. Oktober 1772. Der von Baretti genannte Vandelli, 
von dem Lessing nie etwas gehört zu haben behauptete, 
war auch in den bis dahin erschienenen Bänden der 
„Efemeridi“ niemals kritisch gewürdigt worden. 

Es ist eine stattliche Anzahl von Aufsätzen in dem 
italienischen Litteraturblatte, die Lessing für die Auf- 

Fe«Uchr>lt für U. Taul. 
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Zeichnungen in seinem Tagebuch meistens wörtlich benutzte. 
Indem er so sich nicht aus den Werken selbst, die seine 
Aufmerksamkeit auf sich zogen, sondern zunächst aus 
kritischen Berichten über sie zu belehren suchte, that er 
nichts, was gegen seine sonstige Gewohnheit allzusehr ver- 
stieß. Auch bei den „Kollektaneen“ z. B. oder bei den 
Vorarbeiten für eine Geschichte der mittelalterlichen Fabeln 
schöpfte er, was er sich zu späterem Gebrauch anmerkte, 
oft aus abgeleiteten Bächen, die ihn erst nach und nach 
zu den ursprünglichen Quellen hinaufführen sollten. 
Doppelt gern mochte er diese bequemere Art, sich zu 
unterrichten, auf der Reise wählen, wo ihm zweifellos bei 
weitem weniger Bücher zu Gebote standen, als bei der 
Arbeit zu Hause in Wolfenbüttel. Und wenn er auch die 
Darlegungen und Urteile früherer Kritiker noch so genau 
nachschrieb, so durfte er deshalb doch keinen Vorwurf des 
Plagiats oder eines sonstigen unrechtmäßigen Gebrauchs 
fremden Eigentums fürchten ; denn was er in sein Tagebuch 
eintrug, gehörte vorerst nur zu seiner eignen Belehrung. 
Zwar soll er sich, wie Karl Lessing im „Leben“ seines 
Bruders erzählt, mit der Hoffnung getragen haben, dieses 
Tagebuch einst nach einer zweiten italienischen Reise 
herauszugeben. Aber auch wenn er eine solche Absicht 
wirklich und ernstlich hegte, was kaum so unbedingt zu- 
zugeben sein wird, so hätte er doch niemals ohne die 
gründlichste Umarbeitung die unterwegs gesammelten flüch- 
tigen Anmerkungen der Oeffentlichkeit preisgegeben. Boten 
sie ihm doch im besten Falle nur rohen Stoff dar, der in 
allem und jedem erst die künstlerische Ausgestaltung er- 
heischte. 
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DIE VORSTELLUNGSWELT DER NIEDEREN 
VOLKSKREISE IN HEIDELBERG. 

Von Ludwig Sütterlin. 


Die von Paul neu angeschnittene Frage nach einer 
mhd. Schriftsprache habe ich immer — freilich nur aus 
beschaulicher Ferne — von einem Gesichtspunkt aus be- 
trachtet: von der Seite des Wortschatzes. Was Heinrich 
von Veldeke oder Hartmann von Aue geschrieben haben, 
konnte unmöglich in die Sprache der Bauern ihrer Gegend 
übersetzt werden; ein Gespräch über die Liebesgefühle, 
wie es die Königin mit ihrer Tochter Lavinia führt, oder 
die Klage, welche des Meiers Töchterlein beim Abzug aus 
Salerno über den Verlust der Himmelskrone anstimmt, 
kann nicht den untersten Schichten des Volkes abgelauscht 
sein ; denn es kommen darin BegriflFe vor, welche der Vor- 
stellungswelt dieser Kreise abgehen. Man hat freilich schon 
des öfteren darauf hingewiesen, daß man auch in sprach- 
licher Beziehung das Volk in einzelne Schichten scheiden 
müsse; wie man sich das aber für die mhd. Zeit durch- 
geführt denken müsse, und was sich wohl für Ergebnisse 
für die Litteraturbetrachtung daraus ziehen ließen, ist noch 
nicht weiter ausgeführt worden. Wenn man sich auch vor- 
sagt, die großen Dichter hätten weniger anschaulich ge- 
dacht und einen reicheren Vorstellungskreis gehabt als ihre 
ungebildeten Landsleute, so ist damit doch wenig gewonnen. 
Die Hauptfrage ist, wie diese Einzelnen, die auf der Mensch- 
heit Höhen wandelten, zu diesem weiten Blick kamen und zu 

dem Reichtum und der Tiefe ihrer inneren Anschauungen. Die 

13 * 
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Bildung, die ihnen diese Vorzüge gewährte, holten sie sich 
von außen, durch den Verkehr mit der näheren und weiteren 
Umgebung. Es wäre verlockend, sich quellenmäßig auszu- 
malen, nicht w elche Form, sondern welchen Inhalt und welche 
örtlich wechselnde Färbung die Sprache besaß, die damals 
auf den verschiedenen Ritterburgen geredet wurde ; es muß 
doch damals eine Anschauungsweise bei den führenden 
Ständen geherrscht haben, die, hinausragend über das Volks- 
empfinden und im einzelnen schwankend, im großen ganzen 
doch gleichförmig über weite Strecken hinausreichte. Zu 
diesem Kreis gehörten die Dichter ; ob einer nur in der 
großen Masse mitschwamm, oder ob er sich über sie erhob, 
das macht seine Größe aus. 

In der neueren Zeit fühlen wir das leichter heraus. 
Goethe war Frankfurter ; aus der Gedankenwelt des Frank- 
furter Spießbürgers heraus aber läßt sich zur Not noch 
das Heidenröslein begreifen, kein Götz und kein Werther. 
Ebenso aber geht es auch schon mit ganz kleinen Geistern, 
z. B. mit Johanna Ambrosius. Bei dem Pfälzer Dichter 
Nadler hat mich das sogar schon frühe gestört; denn sein 
Gedankenbereich und Sprachschatz steht nicht nur über 
der Begriffswelt des Heidelberger Bürgers, sondern enthält 
auch manche mir unpassend scheinende Zuthaten. 

Die Besonderheit der Vorstellungswelt dieser untersten 
Volksschichten habe ich seit Jahren beobachtet; die wich- 
tigsten Züge daraus möchte ich in dem engen Rahmen des 
Folgenden zusammenstellen. Ich halte mich dabei aus- 
schließlich an Heidelberg; vereinzelte Einflüsse aus der 
Nachbarschaft, die deutlich erkennbar sind und sich bei 
der Lage der Dinge von selbst verstehen, brauche ich nicht 
auszuschalten, weil sie dem gleichen Volkstum entspringen 
und die Einheit des Bildes nicht stören. 

Daß der Anschauungsbereich dieser Volkskreise sehr 
beschränkt sei, wäre zu viel gesagt ; er ist vor allem anders 
als der der Gebildeten und der der Schriftsprache. Er um- 
faßt viele Begriffe, die den höheren Ständen abgehen, und 
manche fehlen ihm, die in der Schriftsprache gang und 
gäbe sind. Bemerkenswert ist aber vor allem die sittliche 
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Höhe, auf der er steht; er ist derb, aber nie gemein; 
er ist deutlich und natürlich, selten roh. Der Ferner- 
stehende nimmt vielleicht oft daran Anstoß ; aber der Ein- 
heimische, der den wahren Sinn leichter durchfühlt, freut 
sich der Kraft und der Anschaulichkeit, die ihn auszeichnen. 
Der echte Heidelberger redet keine Sprache, wie die Ge- 
lehrten seiner Hochschule; er redet auch keine Gauner- 
sprache; doch hat er Brocken aus beiden entnommen. Im 
Vorliegenden kommen diese Grenzgebiete aber nicht in 
Rechnung; wir betrachten nur die unverfälscht deutschen 
und volkstümlichen Bestandteile. 

Natürlich unterscheiden sich die Lebensalter auch in 
sprachlicher Hinsicht stark voneinander. Die Knaben und 
Mädchen denken und reden anders als die Erwachsenen, 
und unter diesen selbst heben sich einzelne Schichten 
gegenseitig ab. 

I. 

Der Vorstellungswelt des Heidelberger „Buben“ ist 
ein Zug eigentümlich: sie verrät einen Anstand der Ge- 
sinnung, der sich sehen lassen kann ; sie preist die Ehrlich- 
keit und die Gemütsruhe, die Unerschrockenheit und die 
freundschaftliche Teilnahme für den Spielgenossen. 

Das Eigentum der Pfälzer Jungen sind die Klicker, 
die Thonkügelchen, mit denen sie in der kälteren Jahres- 
zeit mannigfaltig spielen. Das Stehlen dieses Eigentums 
bezeichnet man mit einem eigenen Wort gröfle^); derartige 
Diebe sind schon weithin bekannt, und wenn sich einer 
einer Spielergruppe nähert, heißt es gleich : üffgebasst, der 
grofelt. Gegenseitig muß man sich beim Spiel ehrlich be- 
handeln; die Unehrlichkeit wird deutlich bezeichnet durch 
die Wörter beseheissen, Beschiss und Beschisser. Mit einem 
„Beschisser“ will man natürlich nicht spielen, man haßt 
ihn nicht und liebt ihn nicht; man traut ihm nur nicht. 
Wird einer ertappt beim unehrlichen Spiel, so nimmt man 


1) Ich gebe die Lautform der Einfachheit und der Verständlichkeit 
wegen möglichst in der Gestalt der Schriftsprache; es handelt sich hier 
ja mehr um die Bedeutung der Wörter als um den Klang. 
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seine Klicker auf (man hebt sie auf, oder man nimmt sie) 
und sagt: Ich tu nimmer mit. Manchmal betrügt einer nur 
im Scherz; dann ist es das Beste, man macht es ruhig 
ebenso ; nach kurzer Zeit ist das Spiel aus, oder der Ernst 
kehrt zurück. 

Bei diesem Spiel zeigt der Junge auch seinen Mannes- 
mut durch Gemütsruhe. Wer wegen eines Verlustes greint 
(„weint“), der heißt — oft für längere Zeit — Klickerheuler. 

„Greinen“ gilt überhaupt nicht für standesgemäß. Wer 
leicht weint, wird Prnser genannt; von ihm erzählt man 
geringschätzig der pinst glei ; der starke Heuler heißt so- 
gar Brüllochs (brüoks). So sagt die Mutter aber auch zu 
ihrem Sprößling, wenn er etwa hingefallen ist und sich 
toeh gethan hat. Weniger durchgedrungen ist eine Bezeich- 
nung für den, der in der Schule — der gross Schul im 
Gegensatz zur Kinnerschul — Tatzen bekommen hat (Schläge 
mit dem Lineal oder mit dem spanischen Rohr auf die 
flache, innere Handfläche); seine Mitschüler nennen ihn 
Tatzenheuler. Wer aber standhaft keinen Laut äußert, wenn 
ihm ein entlegenerer Körperteil bearbeitet wird, wenn ihm 
die Hosen gespannt werden, wird still bewundert; eine 
Bezeichnung giebt es aber nicht für ihn, da man die gerechte 
Buße doch billigt. Aehnlich steht es mit dem, der mit 
Karzer bestraft worden ist, nur daß hier bei den Mit- 
schülern ein gewisses Grauen mit unterläuft. 

Wie das Stehlen, so gilt auch das Lügen für schänd- 
lich. Zu einem, den man im Verdacht hat, daß er nicht 
bei der Wahrheit bleibt, sagt man: Gell, du lügscht oder 
man schleudert ihm den Vorwurf entgegen: Jo du bischt 
en Lügner. Den Ausdruck „Wahrheit“ halte ich nicht für 
echt einheimisch, trotz seiner lautgesetzlichen Form (wörot ) ; 
jedenfalls ist er nicht so üblich wie die Verbindung „nicht 
lügen“. 

Kenntnisse werden geschätzt; wer in der Schule unten 
sitzt, ist ein Nixkenner-, das Wort sagt man einem Schul- 
genossen auch höhnend mit Verachtung ins Gesicht. Wer 
in der Schule nachsitzen, drinlleihen muß, wird Brinbleiwer 
genannt, und wer gar einmal nicht versetzt wird, ist ein 
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Hockenbleiber; schon vor der Versetzungsfrist sagt man 
einem im Voraus: du bleibscht jo hocke. 

Andere Züge weisen aber wieder darauf hin, daß die 
Jungen auch ein Gefühl der Gemeinverbindlichkeit 
besitzen; wer einen für Vergehen, die auf der Straße ge- 
schehen sind, beim Lehrer verklagt, heißt Angeber, ihm 
wird zugerufen du Angeunoerle, und er wird mit dem Reime 
gehöhnt: Angeunoerle, geb mich aii, krikscht en hohle Backe- 
zahn, dessen Form auch für die Metrik merkwürdig ist, 
weil die gleichlangen Takte eine, zwei oder drei Silben 
enthalten können^). 

Ein solcher Anzeiger ruft seinem Feinde zu: Wart, 
ich geb dich an, ich sag’s em Lehrer. Aber das gilt als 
feig. Freilich dies Beiwort kommt selbst kaum allein vor ; 
man sagt: du Feigling, du bischt ein Feigling, ein feiger 
Kerl. Feigheit steht auch sonst nicht hoch im Wert: Wer 
in der Schule leicht weint, ist ein Feigling; aber mehr 
noch, wer einem Freunde in einem gefährlichen Knaben- 
streit nicht wacker beisteht. Anderseits gilt es geradezu 
als Gipfel der Feigheit, von der man in dem ganzen Stadt- 
viertel erzählt, wenn zwei zusammen einen einzelnen an- 
greifen. Da verlangt es denn das ,Bubenrecht‘ sogar, daß 
ein anderer, selbst ein Fremder, sich zu Gunsten des Be- 
nachteiligten einmischt. W’er in einem ehrlichen Kampf 
unterliegt, gezwutigen wird, muß sein Los standhaft tragen. 
Lächerlich ist es, wenn er etwa drohend oder weinend 
davongeht und sagt : Wart nor, ich sags meim Bruder (oder 
meim Vatter). Ist in einem solchen Streite aber einer der 
Kämpfer verletzt worden, so erkundigen sich seine Freunde 
nachher teilnehmend nach seinem Befinden und ziehen mit 
ihm in Ruhe ab. Ein sehr starker Feigling heißt ein 
Hose^ischisser •, bemerkenswert ist, daß hier auch das 
Abstraktum Feiglwit ganz gebräuchlich ist. 


1 ) Die üblichen Zeichen würden so zu setzen sein: 
X I I XX I X 

XX I XX I XX I X 
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Von körperlichen Gebrechen werden nur das Hinken 
und das Schielen hervorgehoben, aber mit einem ver- 
schiedenen Gefühlswert. Wer hinkt, heißt in Abwesenheit 
der HicJcel und wird geschimpft du Hickelhackel. Vor dem 
Schielenden hat man etwas Argwohn; man erzählt ohne 
üblen Beigeschmack von einem solchen ; er schilcht oder 
er is scheel-, aber man höhnt ihn mit einem verblüffend 
anschaulichen Bilde du scheeler Gockel. Abgeschwächt 
dient dieser Zuruf auch für Jemand, der, im Besitze eines 
untadeligen Gesichts, nur zufällig einmal etwas übersieht. 

Auch Rothaarige werden schon von den Jungen be- 
sonders bezeichnet als der Rote oder die Rot, und zwar 
anscheinend nicht bloß harmlos, sondern aus dem Gefühl 
heraus, das schon im Ruodlieb der König in die Worte 
faßt: „Trau keinem Roten“. 

Damit berühren sich Bezeichnungen für die, welche 
die natürlichen Ausscheidungen des menschlichen 
Stoffwechsels noch nicht sicher regeln können. Aber von 
diesen Ausdrücken sind häufig nur die beiden Hosenschisser 
und Bettschisser, die, besonders das erste, auch einfach als 
Schimpfwörter verkommen. Die anderen Formen sind wohl 
mehr auf den Kreis des Hauses beschränkt, dringen aber 
doch vereinzelt in die Oeffentlichkeit der Straße: es sind 
Bettseecher (Bettseiger) und Hosenseecher. Sicher von 
Erwachsenen ausgegangen sind Namen, wie z. B. Spinn- 
radschisser als Bezeichnung für ein Kind, das sich einmal 
bei seiner Großmutter neben dem Spinnrad verewigt 
hatte. Ein derartiger Schimpfname für eine erwachsene 
Frauensperson ist Bettbrumern. Es zeigen diese Ver- 
hältnisse, daß die Kinder hierher gehörige Vorstellungen 
nur mit großer Scheu äußern. Selbst wer die gasförmige 
Entweichung Fore nennt, braucht nach ihrem Gefühl ein 
zu grobes Wort, und man lacht verlegen in einem solchen 
Falle; viel eher darf man dafür sagen er hot een gelosst. 
Auf den Verkehr zwischen Eltern und Kindern eingeschränkt 
ist der Ausdruck Plumpser. 

Von den in Betracht kommenden Körperteilen wird 
der eine zwar gewöhnlich mit dem alten deutschen Namen 
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bezeichnet; aber viele gehen dem Wort aus dem Wege 
und ziehen, wenn es denn sein muß, die von der Lage 
hergenommene Benennung vor. Darum dient dieser Körper- 
teil auch zur Bildung der zwei stärksten Schimpfwörter, 
welche der Mundart zu Gebote stehen, und die man des- 
halb nur von den Kindern der untersten Schichten, von 
Bauersknechten und ähnlichem rohen Gesindel hört. 

Für den anderen Körperteil ist sehr gebräuchlich der 
Seckel und das noch gröbere AVort Bibhel\ feiner ist der 
in den Familien übliche Ausdruck Wiwisel oder Wiwisele, 
etwas scherzhaft die Benennung Spitzel, Jiuwespi(zel^). 

Auch Stolz zeichnet den Pfälzer Jungen aus. Wenn 
er in der zweiten Klasse der Volksschule ist, nennt er den 
Erstklässer : Erschtklässer, Dreckfresser. Freilich bedanken 
sich die mit dem Rufe: Zwettklässer, Weckfresser ■, die 
V^iertklässer z. B. werden ebenso als Tintenfresser be- 
zeichnet. Stolzer ist der Junge aber noch auf seine Kraft. 
Hebscht du des fragt er einen andern, oder er fordert ihn 
geradezu heraus mit der Redensart: Des hebscht du doch 
nit. Sonst gilt der Ringkampf als Kraftprobe, das Zwingen. 
Hier sind Redensarten gang und gäbe wie Du zwingscht 
den doch nit, Ich zwing den, Meenscht, ich zwing den nit? 
Mein Bruder zwingt den. 

Stolz und Ehrgefühl legt der Knabe aber auch an den 
Tag, wenn er von seinen Freunden eine Zurücksetzung 
erfährt. Falls er wegen Unfähigkeit oder wegen Unver- 
träglichkeit von einem Spiel ausgeschlossen wird, geht er 
auf die Seite und zeigt nicht, daß er gekränkt ist; und 
wenn umgekehrt einer aus freien Stücken aus dem Spiel 
austritt und sagt ich tu nimmer mit, so brechen die andern 
das Spiel ab, im Gefühl, sie könnten sich ein Unrecht 
haben zu Schulden kommen lassen, und sie stehen ver- 
legen da, bis einer ein erlösendes Wort findet; selten thut 
man dem Gekränkten den Willen, und dann leitet man 
den Rückzug auch gewöhnlich ein mit einem Vorwurf an 
den Spielstörer oder mit einer barschen Selbstverteidigung. 

1) Darnach wird auch BuwetpUzUn das Gericht aus Kartoffeln ge- 
nannt, das sonst „Schupfnudeln“ heißt. 
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Von den Beweisen der Nächstenliebe ist vorher 
bei der Schilderung des Streites schon die Kede ge- 
wesen. Es giebt aber noch ein lehrreiches Beispiel. 
Tritt ein Knabe mit etwas Eßbarem unter seine Gefährten, 
mit einem Butterbrot, mit einem Weck oder mit Aepfeln, 
so findet niemand etwas dabei, wenn einer kurz ange- 
bunden sagt: Du geh mir en Seck („Brocken“) '). Eher würde 
es auffallen, wenn der also Gebetene geizig wäre und 
nichts von seinem Besitz hergäbe. Dann würde ihm der 
Zurückgewiesene auch sicher sagen: Na wart nor, wenn 
ich emol Widder was hob. Voraussetzung ist also natürlich 
auch eigene Freigebigkeit. Es wird aber auch verlangt, 
daß einer nur einmal bittet und sich mit 6inem Seck be- 
gnügt. Bei Ausnahmen, die an sich zulässig sind, sagt 
man aber schon er bettelt. 

Die Mädchen verachtet der Junge, und er schimpft sie 
gemeiniglich nur Kroite (Kröten). Wer mit Mädchen ver- 
kehrt, ist kein rechter Junge und wird verhöhnt mit den 
Versen: 

Mädelschlecker, Buweroll, 

Scheisse alle Gasse voll^). 

Der genannte Ausdruck Buweroll ist der entsprechende 
Begriff der weiblichen Jugend: wer gleichsam mit den 
Buben herumrollt, ist eine „Bubenrolle“. Sonst läßt sich 
aus dem Vorstellungskreis der Mädchen weniger Eigen- 
artiges anführen ; aber doch einiges. Die Lüge ist auch 
sehr verdammt, vielleicht weil sie bei ihnen öfter zu finden 
ist; du Lügnern ist ein Vorwurf, den man sich gegenseitig 
anhängt, oft auch ohne bestimmten Anlaß. Gekränkt sind 
die Mädchen viel leicher als die Knaben ; zur Aufkündigung 
der Freundschaft brauchen sie dann die Redensart Ich 
geh nimmer mit dir um, und ein unbeteiligtes Drittes sagt 
von zwei derartig Geschiedenen sie sind bös miteinander. 
Im Streit kann man sehen, wie Mädchen auch kratzen 
und beißen; bei den Knaben gilt das als unerlaubt 

1) Vgl. an. «ey» „Stück, Stumpf“. 

2( Das wird in beiden Zeilen so betont: X x k x | X x X | 
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Dafür besitzen die Mädchen aber ihr Schamgefühl. Wenn 
eine etwa an einer Wagendeichsel einen Purzelbaum schlägt 
und jemand ist in der Nähe, besonders ein Knabe, so ruft 
eine andere ihr wohl: Du, dir sieht man ja alles. 


II. 

Aus der Vorstellungswelt der Erwachsenen können 
nur einige Züge erwähnt werden, die mehr an der Grenze 
liegen, oder die allgemeiner durchgehen. 

Ausgesprochen ist der Sinn für Reinlichkeit; 
man muß sauber sein. Dreckig ist daher ein gewöhnliches 
Schimpfwort, das vor allem mit Bezug auf das weibliche 
Geschlecht als stark empfunden wird. Nur von Frauen 
gelten anch andere einschlägige Vorstellungen: man er- 
zählt von einer, daß sie der Dreck frisst, oder daß sie in 
ihrem eigenen Dreck versauft. Sau und Drecksau werden 
daher bei Anwendung auf Männer schon als leichte Ueber- 
tragung aufgefaßt. Mehr scherzhaft klingt es, wenn man 
von jemand behauptet, er wasche sich alle Jahre einmal 
oder nur am Karfreitag. Von dem Ungeziefer werden 
die Flöhe merkwürdigerweise eigentlich als selbstverständ- 
lich mit einer gewissen Gemütlichkeit hingenommen, und 
man scherzt sogar in einer Art, die an Fischart erinnert, 
über Flohstiche und Flöhschiss. Eine Wohnung freilich, 
die zu viel derartige Bewohner enthält, ist eine Flohbutik, 
eine Flohburg oder ein Flohnest, in dem einem (1) die 
Flöhe fressen. Die Läuse kommen weniger gut weg. 
Die Mütter kennen alle mehrere gute Mittel, um sie 
nötigenfalls bei ihren Kindern zu vertreiben, und Ueber- 
tragungen in der Schule werden als kein allzugroßes Un- 
glück angesehen. Aber wer das Ungeziefer immer mit sich 
herumträgt, vor dem fürchtet man sich, und man warnt 
vor ihm, der hot Leis; eine Frauensperson heißt in dem 
Falle sogar Leiskrämern. Dieser Ausdruck ist klagbar und 
bildet auch wirklich öfter Gegenstand einer Verhandlung. 
Die Bezeichnung Lausbü dagegen ist viel harmloser; man 
braucht sie alltäglich nicht bloß für nichtsnutzige, freche 
Buben, sondern überhaupt geringschätzig für Buben, z. B. 
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von seinen eigenen Kindern ; man denkt dabei schon an 
,Laus‘, sucht aber die Beziehung unbewußt nach der Seite 
der Lästigkeit oder schweren Ergreifbarkeit. Das übrige 
Ungeziefer spielt keine große Rolle in der Sprache. Von 
den Wanzen redet man nicht gern und nur leise; da er- 
zählt man denn wohl, daß die und die Wohnung ein Wanzen- 
nest ist, und daß man dort sich vor Wanzen nicht zu helfen 
weiss, daß man von ihnen gefressen wird. Aus den Käfern 
endlich, den Schwaben, macht man sich nicht viel. 

Das Liebes- und Geschlechtsleben wird mit 
auffallendem Ernst behandelt. Der Borscht geht zwar auch 
zuerst einem Mädel zu gefallen, dann gdit er mit ihr und 
sie mit ihm ; er hat ein Verhältnis. Selten lässt er sie sitzen, 
auch wenn sie etwa ein Kind von ihm hat, gewöhnlich heiert 
er sie, früher ließen sich beide kopelieren. Gegen den außer- 
ehelichen, gelegentlichen Geschlechtsverkehr wird das gröb- 
ste Geschütz aufgefahren, das die Sprache zur Verfügung 
hat. Das Weibsbild heißt noch öfter Mensch, schlechtes 
Mensch, Saumensch, Hurenmensch-, das Mannsbild, das als 
ihr Beschützer mit ihr zusammenlebt, Kerl, schlechter Kerl, 
Hurenkerl ; Hure und Zuhälter würde der Heidelberger also 
etwa so nennen des Saumensch und ihr Kerl. Wer sich 
mit derlei Frauenzimmern abgiebt, wird in den untersten 
Kreisen wütend geschimpft Hurenseckel, Hurenkerl. Wer 
dagegen ohne Aufsehen ruhig in wilder Ehe lebt, wird 
weniger beachtet Das uneheliche Kind wird so häufig 
Bankert genannt, daß dies Wort sogar als gewöhnliche 
grobe Anrede an Kinder dient und daß Kinder sich hie 
und da sogar selbst so schimpfen. 

Den Dieb behandelt man viel glimpflicher. Man 
würde kaum von einem Gewohnheitsdieb sagen ,er stiehlt* 
oder ,er ist ein Dieb“, sondern viel eher er macht lange 
Finger, er heesst alles mitgehn-, nur von einem einzelnen 
Fall der Vergangenheit sagt man er hog gStohle. Sonstige 
Ausdrücke sind gripsen i), stipsen *) stripsen, wegputzen ; 
auch das kundensprachliche ganfen kommt vor. Gefängnis- 

Weiterbildung zu mhd. griffen. 

2) Weiterbildung zu mhd. Hüppen ,stechen, stehlen*. 
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strafe entehrt nicht, besonders nicht bei Gewaltthätigkeit. 
Die Betroffenen rufen selbst auf offener Straße ich muss 
Widder 14 Dag nuff oder ich war schun emol 14 Dag drowwe, 
und die Leute sagen dann von einem im Gefängnis Be- 
findlichen er is eingSj>errt, er sitet, er brummt', in der Ver- 
gangenheit heißt es er hog gsotee, er war eingSperrt, er hot 
gebrummt. Vor dem Gericht hat man beinahe die gleiche 
Scheu wie vor dem Gefängnis. Wer noch nicht als An- 
geklagter vor den Schöffen stand, rühmt sich ich bin noch 
nit verscheffelt worre, und selbst als Zeuge geht man nicht 
gern bei. 

Auch das Trinken wird von der heiteren Seite an- 
gesehen. Man sagt zwar bedauernd mit einer einfachen 
Feststellung er ist voll, oder er ist vbllgsöffe, und wenn es 
sehr stark ist, er ist sUchgrandtevollgshffe. Wankt ein Be- 
trunkener über die Straße, so ruft die Jugend ihm nach 
er hot', ist die nötige Anzahl von Stimmen beisammen, so 
geht es auch ganz taktmäßig los und in einer bestimmten 
W'^eise: 

Er hot, er hot. 

Er hot zu schepp gelade! 

Mit was? Mit was? 

Mit lauter Bier unn Schnaps. 

Die Zuschauer aber lachen ! Sonst sagt man er hot zu tief 
ins Glas geguckt. Für ,trinken‘ hat man mehrere scherz- 
hafte Ausdrücke: Mer petze een, mer giesse een hinner die 
Binn. Wer gut trinken kann, hat eine Gurgel wie ein 
Strumpf. Wer von einem Bekannten zu einem Glas Bier 
eingeladen werden will, fragt nur: Hoscht ken gute Wille? 
Nur der Gewohnheitssäufer wird tadelnd ein Siffer genannt, 
und wenn er Schnaps trinkt, ein Schnapslump', schlimmer 
klingt die Bezeichnung der Frauensperson, die mit ihm in 
gleicher Verdammnis ist, obwohl diese Bezeichnung einfach 
die weibliche Form zu der eben genannten männlichen ist : 
die Siffern. 

Die einzelnen Handwerke scheinen in Heidelberg 
von jeher gut miteinander gestanden zu haben. Wenig- 
stens giebt es meines Wissens von Necknaraen nur für die 
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Schneider den Zuruf Schneiderbock und für den Schlosser 
Busskessel. Eine Bezeichnung für die Kaufleute Schuhlade- 
eieher scheint nicht recht üblich, eine andere, Härings- 
bendiger, von auswärts eingeführt zu sein. Der Haar- 
schneider, der in der Rheinpfalz Goschengerber und in 
Pforzheim Schnutenfeger heißt, wird in Heidelberg höchstens 
Bartkratzer genannt; eine Bildung Verschönerungsrat habe 
ich nur vorübergehend von einzelnen vernommen. Die 
städtischen Arbeiter hießen früher Stadtscheffer, die In- 
sassen des Armenhauses, die auch zum Straßenkehren 
u. dgl. verwendet wurden. Stadtnobelin oder Nobelin (Sing. 
Nobele). Bemerkenswert ist, wie die Handwerker im Ver- 
gleich verwendet werden. Wer sauft wie ein Bürstenbinder, 
schafft wie ein Brunnenputzer und aufpasst wie ein Hechel- 
macher, ist in allen drei Beziehungen lobenswert 


III. 

Als allgemeine Eigenschaft der Vorstellungswelt 
des Heidelberger Volkes kann man in erster Reihe die 
Anschaulichkeit bezeichnen. Diese äußert sich aber 
auf verschiedene Art Einmal werden die Begriffe für 
sichtbare Dinge bevorzugt vor denen für nur in der Vor- 
stellung Bestehendes. Es giebt zwar Abstrakta in der 
Sprache. Aber sie sind meist auf gewisse Verwendungs- 
weisen und Redensarten beschränkt, oder die Bedeutung 
nähert sich einem Konkretum. Sie sind jedenfalls selten 
Subjekt eines Satzes. Wenn man mit Beziehung auf eine 
Kiste sagt, die Hoch, die Gross gefällt mir, so denkt man 
schon an die greifbare, räumliche Ausdehnung. Das Prä- 
dikatswort ist dagegen häufig in der Form : Bes war e Glick, 
des is sein Unglick, es is e Schann, e Sinn, es is Schad, es 
is Sinn unn Schad, des war e Wohltat', ebenso redet man 
von Betrug, Beschiss, Feigheit. In den obliquen Kasus sind 
die Abstrakta wieder seltener und wohl nur in einzelnen 
festen Verbindungen erlaubt: es is aller Ehren wert; sich 
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Sinn ferchte, gestreckter Läng hinfallen; es koscht e Geld- 
lewe. So sagt man auch mit haben: Hot d6r e Wut 
(Angscht), was haw ich e Fräd ghatt. Auch andere Verbal- 
abstrakta finden sich so : er hot Hunger, Horscht, Schlof, er 
hot die Schiss, die Hinnschiss. FQr , Schlafen ist gesund* 
aber müßte wieder eintreten: Sis gsunn, wemma schlof e kann. 
Die Bildungen mit ge- sind wieder beliebter: Gejämer, 
(Gekrisch) kann ich nit heere. In Verbindung mit Präpo- 
sitionen finden sich die Abstrakta aber am häufigsten: vor 
Angst, Fräd, dir zu Lieb, mit Limpf (,mit List' und ,mit 
einem blauen Auge*, letzteres in der Verbindung mit Limpf 
davonkommen), mit Verstann, in eener Hatz, in eener Leier 
(.unaufhörlich*), des hot ma for sein Guttat •). 

Gewöhnlich wendet man den Gedanken aber so, daß 
ein sachlicher Begriff vorliegt. Für Vorurteil braucht man 
so e angenumme Hing, {des is so e angenumme Hmg), in 
Handschuhsheim, nach einer früheren Mitteilung von Phi- 
lipp Lenz, e angenumme Sach ; für .seine Vergangenheit* habe 
ich einen Mann sagen hören sein Vergangenes, für ,die Enge 
des Lochs* des Enge vun dem Loch. Vorteil kenne ich 
zwar in der Redensart Man muss de Vortel kenne im Sinn 
von der besten Art etwas zu bewerkstelligen, eine Arbeit 
zu leisten ; aber für den Satz ,es bringt einen Vorteil* 
würde man nur sagen Es hot seiA Guts*). 

Aehnlich wird das körperliche Befinden ange- 
geben. Für .Krankheit* kommt zwar das Wort Kranket vor, 
und die faUe{n)d Kranket ist stehende Bezeichnung für die 
Epilepsie; dennoch ist das Wort nicht echt volkstümlich; 
.Gesundheit* fehlt jedenfalls eigentlich auch ganz. Man be- 
schreibt sein Befinden eher in folgenden Redensarten: mir 
is es nig gut, mir is es nig ganz recht, ich bin nit in der 
Ordnung, nit in der Rai (= Reihe) s fehlt mer was (eppes, 
nix), s is mer nig geheier (.geheuer*), u. dergl. Ausnahms- 


1) Gvttai ist die einzelne Wohkhatshandlung, woUat ist abstrakter 
und gleichbedeutend mit .Annehmlichkeit*. 

2) Sonst braucht man für .Vorteil* das Fremdwort PrcßL 
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weise sagt man auch er is krank, eris nit stark (, schwäch- 
lich*). Ebenso beschreibt man die verschiedenen Krank- 
heiten, soweit es geht, durch den leidenden Körperteil; 
man sagt : er hot e schwachi Bruscht (is schwach uff der 
Bruscht), er hot beese Äache (beese Fiss), er hot's im Mage 
(am Here, im Leib, im Hals, im Kreuz). Nur für , Fieber 
haben* gebraucht man das entsprechende Hitz hawe. Herr 
Dokter, ich hob so e Hitz uff der Milz, sagte kürzlich ein 
alter Bauer aus der Nachbarschaft in der chirurgischen 
Klinik zu seinem behandelnden Arzt. Schade oder Leib- 
schade für Bruch, das selbst auch vorkommt (er hot n Schade), 
grenzt wieder an das Gebiet des Sachlichen. 

So sagt man von jemand auch, er habe rote Haare, 
krumme Beine, ein schiefes Maul, und nicht, er sei rothärig 
usw. ; aber man bezeichnet ihn doch kurz etwa als den 
scheppmäuligen Müller, den krummbeenigen Kerl. 

Demgemäß werden auch anstatt der Gefühle nur die 
begleitenden Geberden beschrieben. Neben er is beleidigt 
steht so er macht e Gsicht, er macht e Schnul, er drickt n 
Kopp hin. Hierhin kann man auch stellen er macht e 
Fauscht (,er ist ungehalten*) undicÄ hob e Fauscht im Sack 
gemacht (,ich habe meine Wut unterdrückt, ich habe sie 
hinuntergeschluckt*). 

Sodann wird durch einen Vergleich, der einen 
sachlichen Begriff enthält, etwas Unsachliches, eine Eigen- 
schaft verdeutlicht Jemand sitzt krottebreet do, es fallt em 
was siedheess ein, ma verhacht een blitzeblö und schlägt en 
winnelweech; man wird schlosseweiss ; jem&nd ist spinnelderr, 
das Kleid eines Mädchens ist blUeweiss, jemand wird feier- 
rot u. dergl. 

Das führt uns zu einem neuen und sehr wichtigen 
Punkt Der Pfälzer braucht sehr viele Bilder, die seine 
Gedanken verdeutlichen und seine Rede beleben. Sie sind 
den verschiedensten Gebieten entlehnt Etwas Unange- 
nehmes, das man sich eingebrockt hat, muß man ausfressen 
Wenn in einem Haushalt tüchtig beim Essen eingehauen 
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wird, wird alles weggeputet, oder Rump unn Butz gegessen 
(wie ein Apfel), und es braucht die Mutter nichts ins Spital 
zu schicken. Einem UnglQck muß man vorbauen ; sonst hat 
man es am Bein; vorbauen wird aber auch ohne Ergänzung 
gebraucht; dann heißt es ,eine Ausrede, seinen Rückzug vor- 
bereiten* {aha! er baut schunnvor!) Um jemand an seine 
Verantwortlichkeit in einer Angelegenheit zu erinnern, sage 
ich achselzuckend es geht mit Ihnen heim. Wer in Sicher- 
heit ist, ist hinter Wind; wer sich in die Brust wirft, gibt 
sich Kraft. Wer an seiner Gesundheit dauernd Schaden 
gelitten hat, hat einen Treff kricht (gekriegt), er hot en 
Macke, wie ihn sonst nur das Geschirr hat. Wer sich mit 
eingezogenen Schultern durch eine Schwierigkeit hindurch- 
gedrückt hat, hat sich durchgebrunzt (,durchgepißt‘). Wer 
durchbrennt, putzt die Platt ; wer zu genau in seinen Sachen 
ist, hebt ein Tuch an fünf Zipfeln. Wer im Sterben liegt, 
mit dem hat es geschellt. Wenn von etwas die Rede ist, 
das man nicht verraten soll, darf man sich nicht ver- 
schnappen, und deshalb ist das beste, man redet überhaupt 
nicht, man pipst nicht davon, man schnauft nicht davon -, 
man rührt sich nicht, wenn von einer Arbeit gesprochen 
wird, um die man sich drücken will. Ebenso wie man 
kurzen Prozess mit jemand macht, so macht man korze 
fufzehn. Das kann dadurch geschehen, daß man es ihm 
sagt für einen Kreuzer, daß man ihm den Marsch bläst-, 
manchmal bei jungen Leutchen wird es nicht abgehen ohne 
Durchwamsen (= Arschverplatschett.). Luft hat verschie- 
denes, was Luft durchläßt: das Gefäß, das luftdicht abge- 
schlossen sein sollte, das Rohr, dessen Oeffnung nicht mehr 
verstopft ist, eine Kugel, die sich in einem sie um- 
schließenden Hohlraum noch etwas bewegen kann; aber 
auch ein Mensch, wenn er aus einer großen Bedrängnis 
befreit worden ist, hat wieder Luft, er kann wieder schnaufen. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach haben ihm seine Freunde 
Luft gemacht. Wenn etwas mit der Schnellpost gehen soll, 
kann man keinen Arbeiter brauchen, der ein Lahmarsch 
ist, der nur mit dem halben Arsch schafft-, mit solchen 

Festschrift für H. Paul. 1 i 
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kommt eine Sache nie in die Reihe', darum soll man vor 
ihnen ein Kreue machen. Mit jemand, der ein Maul hat, 
der gleich schimpft, ist nicht gut Kirschen essen; hei dem 
kommt man an den leteen ; er kappt den Anredenden gleich 
ab, indem er ihn barsch abfertigt. Wer Dreck am Stecken 
hat, thut gut, wenn er bescheiden ist, wenn er nicht gleich 
jedem ein Maul anhenkt, wie es ungezogene Kinder gegen 
Erwachsene thun. Man kann nicht jedem ein Extrawürst- 
chen braten-, wenn ich keine Umstände machen will, sage 
ich, do werre keen lange Fere gemacht. Wer später einmal 
enttäuscht wird, werd die Nas schunn nodt nuffsieche, wenn 
er den Kopf anrennt. Was vergebens ist, ist auch in 
Heidelberg für die Kate. Man muß sich halten mit jemand, 
der einem die Hasen in den Stall jagt. Man darf nicht 
gleich aufbegehren, man darf nicht gleich aus dem Häusel 
sein, wenn einmal nicht alles im Blei, in Ordnung, in der 
Reih ist. Wenn einem etwas in die Äugen sticht, darf man 
nicht strandein, ob man es z. B. kaufen soll oder nicht 
Wenn etwas der Näh noch gemacht ist, ist es oberflächlich, 
schnudlich gemacht, wie der Pfälzer sagt, oder es ist wahr- 
scheinlich gehudelt, eilig gemacht. Vor einer Schwierigkeit 
darf man nicht eurücMiufen. Und wenn eine Gesellschaft 
auch vier Mann hoch angerückt kommt, um etwas zu ver- 
langen, kann man sich doch auf die Hinterbeine stellen, 
nein sagen und sich vielleicht darauf stützen oder schteipere ^), 
daß sich die Betreffenden in einem anderen Fall geradeso 
ablehnend verhalten hätten. Wenn man so zerrissene 
Sohlen hat, daß man auf dem deutschen Boden geht, muß 
man möglichst bald einen Schuhmacher auftreiben, der 
Abhilfe schafft. Wer Angst hat, läuft herum wie ein ver- 
scheuchtes Hinkel {e verscheekt oder verschaicht Hinkel). 
Wenn man jemand heimlich von einer Sache benachrichtigt, 
steckt man sie ihm. Scherzhaft wird ein schlechtes Messer 
ein Krottegdeser genannt und ein Mensch, der ein Gutedel 
ist, wird in nicht ernst gemeintem Sinn ein seftiger Kerl 


1) Darnach ist bei Lexer, JIhd. Wb. wohl attper und atipern zu lesen. 
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geheißen, obwohl er einen recht bedenklichen Saft in sich 
enthält. Eine Kartoffel, die an einer Stelle ,wässerig‘ ist, 
hat einen Wasserarsch und ist ein Wasserarsch. 

Bei diesen Bildern kommen nun aber starke Ueber- 
treibungen vor. Man stellt sich auf den Kopf vor Er- 
staunen oder sperrt Maul und Nase auf ; vor Aerger möchte 
man aus der Haut fahren oder an der Wand hinaufkrdbheln 
(klettern), weil jemand nixnutz ist, wo ihn die Haut an- 
rührt. Um jemand etwas zu verstehen zu geben, toinJct man 
gleich mit dem Scheuertor. Was stark riecht, stinkt wie die 
Pest-, wer laut schreit, kreischt wie ein Dachmarder. Alles 
Auffällige muß man vermeiden; man braucht nicht den 
Leuten die Mäuler aufzureissen. Aehnlich hörte ich sagen 
von einem, der mehrmals gähnte : Der reisst das Maul auf 
heute den ganzen Tag. Einem, der sich einer Sache rühmt, 
ruft man zu : Du brauchst nicht so gross zu kreischen. Was 
rasch geht, geht im Hui ■, was man gern hätte, darnach leckt 
man die Finger bis zum Ellenbogen. Wenn ein Brand etwas 
ganz eingeäschert hat, wenn es auch nur ein Stall ist, so 
ist gleich die ganze Sippschaft abgebrannt. Wenn jemand 
gestorben ist, sagt man zwar nicht so leicht wie vom Vieh 
er ist verreckt-, aber er hot die Kränk kricht ist nicht viel 
milder, wenigstens nicht dem Sinn nach, wenn die Form 
auch harmloser ist, und das wird doch halb scherzhaft von 
Menschen gebraucht 

Diese Uebertreibung zeigt sich auch beim Adjek- 
tiv um. Diese Wörter werden selten allein gebraucht; 
gewöhnlich steht arg dabei im Sinne von ,sehr‘. Wer 
natürlich redet, erzählt von einem Tanz, daß es arg schön 
war, und schon kleine Kinder finden, wenn sie von etwas 
nicht genug bekommen, daß das aber arg wenig sei. 

Schon einzelnen Wörtern haftet das an. Der Mund 
heißt Gosch oder grober noch Maul, die Hände Diiwe 
(mhd. tape) oder Dötsche (, Tatze'); der Unterleib, der Bauch, 
ist der Banzen ; schlechtes Rindfleisch ist ein alter Bohre oder 
ein alter Märre, ein schlechter Gaul ein Kloben, ein wenig 
einladendes Frauenzimmer ein Blusehter oder ein Oschteck, 

14 » 
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ein heiserer Husten ein Gebell So rief seinen Pferden, 
die nicht gleich verstanden, was er wollte, ein Fuhrmann 
dieser Tage zu: Ihr Deifelshlowel Stark ist auch der 
Ausdruck Scheissdreck, der für das schriftsprachliche 
, Kleinigkeit“ eintritt. {Ich kümmere mich en Scheissdreck 
drum.) Ebenso grob ist mindestens das Wort Hundsfotzen, 
das man von den Ungebildeten sehr häufig {alle Gebott oder 
alle Forz lang würde der rechte Pfälzer sagen) hören kann und 
zwar im gleichen Sinne; aber seine wahre Bedeutung wird 
nicht verstanden. Daß toü^t ganz allgemein für ,unschön“ 
gebraucht wird und auch den gleichen Gefühlswert schon 
besitzt wie dieses Wort, ist schon weiter bekannt. 

Derartige Fälle, wo frühere Uebertragungen durch 
ausgleichende Gerechtigkeit der Geschichte wieder gemildert 
worden sind, liegen auch sonst vor, und sie umfassen Fälle, 
die dem Sprachschatz ganz eigenartige Begriffe zugefUhrt 
haben. So sagt man ,krächzen“ {kreksen) für ,stöhnen“ be- 
sonders von jemand, der ein kleines Unbehagen heuch- 
lerisch etwas vergrößert, jämem (von der 3. Sg. ,er jämerf 
ausgegangen) allgemein im Sinne von ,klagen“. Doch diese 
Versteinerungen gehen uns nichts an. 

Eine bestimmte Art der Uebertreibung ist die allzu- 
große Verkleinerung. Diese ist aber in Heidelberg 
viel seltener. Sie findet sich nur der Art, daß man zu 
einem Deminutivum immer noch das Adjektivum ,klein, 
beifügt und redet von einem kleinen Häuselein, von kleinen 
Kartöffelein, von einem kleinen Bröselein. So braucht man 
auch mit einer weiteren Verstärkung kleeüwunzig (,kl ein- 
winzig“) besonders von lebenden Dingen : ein Meimounziges 
Vögelchen. Andere Verkleinerungen sind nur in der Kinder- 
sprache üblich: hier sagt man nicht bloß Gutsei (von 
Guts = ,Gutes“), sondern auch leisl ,leise“ von einem Ad- 
verbium; eine Mutter habe ich ihrem im Wagen ruhenden 
Säugling einmal zurufen hören: scMofele ,schlafe“. 

Verhüllungen sind den Verstärkungen gegenüber 
sehr, sehr spärlich. Soll ich dir eine langen (,reichen“) ist 
die Frage, mit der man zart eine Ohrfeige anbietet. Sonst 
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Steht für den Zweck die Redensart zu Gebote Geb acht, 
wie ich dir die Nos putz oder wart, wenn ich dich unter 
die Finger krich (, kriege*). Das ist alles etwas höflicher 
als die Aufforderung geh her, du krikscht e Bätsch l Von 
der Redensart Er hot een gehest ist schon oben die Rede 
gewesen. 

Alle diese Erscheinungen sind die Folgen der lebhaften 
Einbildungskraft und der raschen Denkungsart des Pfälzers. 
Diese Eigenschaften bethätigt er auch heute noch in zahl- 
reichen Fällen, wo die Beteiligten sich nicht darüber freuen : 
durch Spitznamen. Ein Kaufmann, der das eine Auge 
zuzuklemmen pflegte, wurde von einer Waschfrau einmal 
unter dem Gelächter der Umstehenden als Sternengucker 
angeredet und führte diesen Namen in Familien noch lange 
Zeit. Ein Stadtrat, der sich um die Einführung der 
Leichen Verbrennung große Verdienste erworben hatte, hieß 
der Bratenwender, und die Omnibusse, die jetzt eine Ge- 
sellschaft mit geringem Erfolge in einem Stadtteil laufen 
läßt, taufte der Volkswitz gleich die Leerfahrer. Von noch 
lebenden Personen könnte man noch ähnliche Beispiele 
anführen. Doch — hier schweigt des Sängers Höflichkeit. 


Unsere Ausführungen sind zu Ende. Die Verhältnisse, 
denen sie gegolten haben, werfen nicht bloß Licht auf rein 
sprachliche Fragen, auf den Inhalt des sprachlichen Denkens 
überhaupt, auf Eigenheiten der Mundart und auf den 
Unterschied von Schriftsprache und Volkssprache. Sie 
könnten auch sonst mehr beachtet werden, so von ein- 
zelnen Vertreterinnen der heutigen Frauenbewegung, die 
altklug und pharisäerisch über die sittliche Gefährdung 
jugendlicher Arbeiterinnen jammern und gefallene Mädchen 
kurzerhand verdammen, aber auch von Richtern, die leicht- 
fertige oder zornige Aeußerungen oft nur nach dem Wort- 
laut bemessen und nach dem Sinn nicht fragen. Wer, wie 
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vor einigen Jahren ein Landgerichtsdirektor in Mannheim, 
bei der Drohung ich stech dir das Messer in den Ranzen 
und dreh es dreimal drin rum das Hauptgewicht auf den 
letzten Teil legt und den Ausdruck drei in einer längeren 
Ausmalung als ganz besonderen Beweis der Roheit hin- 
stellt, der verliert die Hauptsache aus den Augen und 
erweitert unnötig die Kluft, welche die oberen Stände 
trennt von den unteren. 
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ENGLISCHE KOMÖDIANTEN IN WOLFENBÜTTEL 


Von Paul Zimmermann, Wolfenbüttel. 


In seiner trefflichen Einleitung zu den „Schauspielen 
der englichen Komödianten“ ‘) beklagt W. Creizenach, daß 
A. Cohn^) die Mitteilungen Ober die englischen Hofkomö- 
dianten in Wolfenbflttel, die W. Sack aus Rechnungsbüchern 
der Fürstlichen Kammer ansgezogen hatte, bloß in eng- 
lischer Uebersetzung mitgeteilt habe. Leider ist mein Be- 
mühen, der Originale habhaft zu werden, ein vergebliches 
gewesen; ich habe von jenen Rechnungsbüchern weder in 
Braunschweig noch in Wolfenbüttel irgend eine Spur ent- 
decken können. Und doch haben sie Wilh. Sack, der jene 
Auszüge um das Jahr 1860 machte, jedenfalls noch Vor- 
gelegen. Ich habe nur die Aufzeichnungen Sacks selber 
in seiner Handschriftensammlung, die im Stadtarchive zu 
Braunschweig aufbewahrt wird, aufgefunden. Sie sind in 
doppelter Fassung vorhanden. Die eine war offenbar für 
A. Cohn bestimmt, von dem ein paar Briefe beiliegen, die 
andere wohl schon früher gemacht worden. Da diese An- 
gaben von Cohn nicht vollständig und auch nicht überall 
ganz genau wiedergegeben sind, so mögen sie hier in der 
ursprünglichen Form eine Stätte finden. Ich lege dabei die 
Cohn zugedachte Fassung dem Abdruck zu Grunde. Sie lautet : 
Bd. II. S. 167: 

1597. Thomas Sackefiel unterschreibt sich 1597 als Fürstl. Diener zu 
Wolfenbüttel. 


1) Kürschners Deutsche National-Litteratur Bd. 23. (Berlin u. Stutt- 
gart) S. VlII. 

2) Albert Cohn, Shakespeare in Germany (London 1865). S. XXXIV 
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Im Jahre 1598 war Sacheviel und Edwardus Wackfeel ') — (wahrscheinlich 
auch ein Comediant) in einem Wirtshause zu Braunschweig, um 
hier eine Schuld für einen' englischen Kaufmann einzucassieren, 
wo Ahends von einem Boten Jürgen Pfeiffer auf die Königin von 
England und auf den Canzler geschimpft wurde. Sie ließen diese 
Beschimpfung von einem Notar zu Protcoll aufnehmen. 

1602. 30. August. Auf meiner gnädigsten Fürstin und Frauen münd- 
lichen Befehl an Thomas Sacheviele *), so I. F. G. den Englischen 
Comedianten aus Gnaden verehret 200 

30. August. Thomas Sacheviel auf M. F. G. und Frauen münd- 
lichen Befehl auf seine Rechnung für Waaren in Abkürzung 300 
1. October. Thomas Sacheviele auf Rechnung so er zur Fürstl. Hof- 
küche Apotheke und Gewandkammer eingekauft 375 14 ^ 

Bd. II. S. 172 : 

1602. 20. October. Auf Blustrissimi gnädigen schriftlichen Befehl dem 
Hofschneider Michael Wolframb und Thomas Sacheviele zu Ein- 
kaufung englisch und ander schwarz Gewand zu Behuf der Fürstl. 
Witwe Christmilden Gedächtniß Begrähniß *) auch Gewürz 5000 

an Wechsel 3737 „ 

NB. Wolframb war nach Hamburg und Sachefiel nach Leipzig 
deshalb gereist; letzter kaufte das Gewürz. 

1602. 28. December. Edward Wackefields wegen Amd v. Wobersnow 

so die Fürstl. Cammer angenommen 160 

S. 173: 

1603. Sold der Schauspieler Paulo Rickesingio, Gabriel Sellner, Johannes 
Crabbe, Albrecht Gillies, Caroli Cassani p. p.*). 

S. 185. 

1608. 2. Febr. Auf Illustrissimi Befehl den englischen Comedianten zur 

gnädigsten Abfertigung 100 Jtif 

S. 186. 

27. Febr. Den englischen Comedianten zu gnädiger Verehrung 

30 M 

Den englischen Musikanten desgl. 100 3^ 

Bartold Brandes Steinhauer für ein Ofenstein in das Springerhaus 

1 fl. 10. 


1) Ueber Wackfeel, den Cohn „another English actor“ nennt, habe 

ich in Wolfenbüttler Akten nichts zu finden vermocht. j 

2) In einem offenbar früher gemachten Auszuge schreibt Sack; 

„auf Befehl des Herzogs Heinr. Jul. an Thomas Sacheviel (der aber selbst 
nicht Schauspieler war)“. 

3) Es handelt sich um die Herzogin Hedwig, Heinrich Julius’ Mutter, 

die am 21. Oktober 1602 gestorben ist. | 

4) In dem früher gemachten Auszuge schreibt Sack nur: „Sold an , 
Taulo Rickesingio?“ Es handelt sich hier offenbar nicht um Schau- 
spieler. Denn J. Crabbe erscheint schon 1589 als Kammerdiener, G. Sellner 
später als Burgvogt, A. Gillies als Einspenniger. 
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Thomas Sachcfielen Diener geben für 3 Stück Leibfarbe u. 3 Stück 
blau Seidenband 11 

S. 188; 

4. Julii kommt Th. Sachviel als ein Verkäufer von Kramwar und 
Seidenband vor. 

S. 190: 

1614. Den 10. Sept den Brandenburgischen Comödianten 10 JW 

S. 193: 

1615. Den 8. Mai den englischen Comödianten welche in Unserm Fürstl. 

Hoflager alhier eine Zeit aufgewartet ‘) 600 

Bd. I. S. V : 

1619. 13. Sept Thomas Sackevile wegen Illustrissimi für 40 Ellen 
Pärchen damit etzliche Sturmhauben gefüttert 11 4 

einem Soldaten für 24 Sturmhauben zu füttern 4 

Thomas Sackeviele für ausgenommene Waaren behuf Illustrissimi 

700 

Creizenach meint, daß nur die erste Eintragung vom 
30. August 1602 sich auf Sachevill in seiner Eigenschaft 
als Schauspieler beziehe. Mir kommt auch das noch un- 
wahrscheinlich vor. Ich glaube, daß Sachevill auch an 
dieser Stelle nur der Mittelsmann war, der die Ehrengabe 
der Fürstin den fremden Komödianten überreichte, die an 
späteren Stellen als direkte Empfänger des ihnen bewillig- 
ten Geldes genannt werden. Sachevill besaß damals bereits 
ein kaufmännisches Geschäft, einen offenbar sehr schwung- 
haften Handel mit Seiden- und Kleiderstoffen der ver- 
schiedensten Art. Daneben war er, wie aus jenen Auf- 
zeichnungen hervorgeht, auch als Hofagent thätig. Er erhielt 
als solcher ein paar Jahre später (1604) auch eine feste 
Bestallung, die folgendermaßen lautet :‘) 

„Von Gottes Gnaden Wir Heinrich Julius Postulirter 
Bischoff des Stiffts Halberstadt vnd Herzog zu Braun- 
schweig vnnd Lüneburgk p.hiemit thuen kundtvnd bekennen, 
daß wir vnsern lieben getrewen Tomaßen Sackvhielen vor 


1) Offenbar John Greong Truppe, die Ende Juli 1615 aus Wolfen- 
bttttel in Danzig eintraf. Bolte, Das Danziger Theater. S. 41 u. 47. 

2) Diese wie auch die später mitgeteilte Bestallung im Hcrzogl. 
Landeshauptarchive zu Wolfenbüttel, dessen Akten auch die sonst ge- 
machten Angaben zumeist entnommen sind. Es kommt daneben noch 
das Kirchenbuch der Hauptkirche B. M. V. in Wolfenbüttel in Betracht, 
das aber erst 1612 beginnt. 
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vnsern Diener bestaldt vnd angenommen haben, derogestaldt 
vnd also, daß vnß, der Hochgeboren Fürstin, vnser freund- 
lichen lieben Gemahhlin, Frawen Elisabeth, geborner anß 
Königlichem Stamb Dennemargk, Herzogin zu Braunschweig 
vnd Lüneburgk p., vnd vnsern Erben ehr getrew, gehor- 
samb vnd dienstgewertig sein, vnser bestes wißen, schaffen 
vnd befördern, arges nachteiliges vnd das wiedrige aber nach 
bestem seinem vermuegen vnd eußerstem seinem verstände 
kehren, hindern vnd abewendenn. Insonderheit, da wir oder 
J. L. Ihn in vnsern angelegenen Sachen etwa in Engeland 
oder sonsten zu verschicken vnd zugeprauchen haben, daß 
ehr alßdan gegen pillichmeßige Zehrung nach lauth vnser 
Ordnung auß vnser Fürstlichen Cammer vorth vnd willich 
sein, vnnd sonsten alles anders thuen soll, waß ein getrewer 
vnd gehorsamer Diener gegen seinen gnedigen Bestallungss- 
herrn zu thuen schuldig vnd verbunden ist. Allermaßen vns 
ehr darüber Pflicht vnd Ayde gethan vnd seinen Eeverß- 
brieff heraußer vnd von sich geben hatt“. 

„Darentgegen vnd zu Ergetzligkeit solchs seines Diensts 
Zusagen vnd versprechen wir Ihme Jehrlichs, so lang diese 
Bestallung vnaufgekündiget pleibet, eins vor alles Andert- 
halb hundert Thaler, Halb auff Trinitatis vnd die andere 
Helffte vff die darnachfolgende Weyhenachtenn, wan man 
Anno 1605 |: geliebts Godt :| schreiben wurdet. Wan vns 
aber nicht gelegen, Ihne lenger also in Dienste zu behalten, 
oder vns ehr ferner also nicht dienen wolte, Soll vns so- 
woll alß Ihme frey : vnd bevorstehen, diese vnsere Bestallung 
ein halb Jahr zuvorn auff vnd loeß zu kundigen. Des in 
Urkundt haben wir diesen Bestallungsbrieff mitt aigen 
Händen vnterschrieben vnd denselben mit vnserm Fürst- 
lichen Siegull bedrucken laßen. So geschehen vnd geben 
vff vnser Veste Wolffenbuttell am Sechßten Decembris Im 
Ein Tausendt Sechßhundert vnd Viertten Jahr.“ 

Schon vorher hatte ein anderer englischer Schauspieler, 
der mit Sachevill viel genannt wird, in Wolfenbüttel eine 
ähnliche Anstellung gefunden: John Breadstreet, dessen 
Namen hier in Johann Breidstraß oder Breidestraß ver- 
deutscht wurde. Er trat als Tanzmeister und Kammer- 
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diener in Fürstliche Dienste und erhielt hier die nach- 
folgende Bestallung: 

„Von Gottes gnaden wir Heinrich Julius postulirter 
Bischoff des Stiffts Halberstadt vnd Hertzog zu Braun- 
schweig vnd Lüneburgk p. hiermit thun kundt vnd bekennen, 
das wir vnsern lieben getrewen Hanß Breidestrassen vor 
des hochgeboren Fürsten vnsers freundtlichen lieben Sohns 
Hern Friderich Vlrich Hertzogen zu Braunschweig vnd 
Lüneburgk p. Diener besteldt vnd angenommen haben, 
derogestaldt vnd also, das Vns vnd Sr. L. er getrew, ge- 
horsamb vnd dienstgewertig sein, vnser vnd S. L. bestes 
wissen, schaffen vnd befördern, arges, nachteiliges vnd das 
wiedrige aber nach bestem seinem Vermögen vnd eußer- 
stem seinem Verstände kehren, hindern vnd abwenden, In- 
sonderheidt aber bey S. L. alle teglichs zu vnterschiedt- 
lichen mahlen in deroselben Fürstlichen Cammer aufif- 
warten vnd S. L. in allerhandt Fürstlichen Täntzen vnter- 
weissen vnd lehren vnd sonsten alles anders thun soll, was 
ein getrewer Diener gegen seinen hern zu thun schuldig 
vnd verbunden ist: Allermassen vns er darüber pflicht vnd 
ayde gethan vnd seinen Keversbriefif herausser vnd von sich 
geben halt“. 

„Darentgegen vnd zu ergetzligkeit sollchs seines Dienstes 
Zusagen vnd versprechen wir Ihme Jherlichs, so lange diese 
Bestallung vnauflfgekundiget bleibet, eins vor alles zwey 
hundertt Thlr, halb vff Trinitatis vnd die andere helflfte 
vfif weynnachten, wie dan auch vor Ihn alhier zu hoffe, 
weil er alsdan vnd immittelst vnsere andere Junge hern 
vnd frewlein gleichergestaldt in frembden vnd nützlichen 
Fürstlichen Täntzen vnterrichten sol, oder bey hochermeltem 
vnserm freundtlichem lieben Sohn, wan bey S. L. er zu 
Helmstadt *) aufwartet, den freyen Tisch. Wan vns aber 
nicht gelegen, Ihne lenger also in Dienste zu behalten oder 
Vns er ferner also nicht dienen woltte, Sol vns sowol als Ihme 


1) Herzog Friedrich Ulrich war am 3. Oktober 1603 auf der Uni- 
versität Helmstedt immatrikuliert worden. Vgl. Fr. Dan. Häberlins 
Kleine Schriften H. B. S. 556 ff. 
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und Ihme so wol als vns frey vnd bevorstehen, diese Vnsere 
bestallung ein halb Jhar zuvor auf: vnd loß zu kundigen. 
Desses zu vrkund haben wir diessen Bestallungsbrieff mit 
eigen Händen vnterschrieben vnd denselben mit vnserm 
Fürstlichem Sigul bedrucken lassen. So geschehen vnd 
geben auf vnser Veste Wolffenbüttel am 28. Decemb. 
anno p. 1G03.“ 

Beide Männer, Thomas Sache ville und Johann Breid- 
straß, werden um das Jahr 1593 nach Wolfenbüttel ge- 
kommen sein. Das stimmt mit den allgemeinen, schon be- 
kannten litterarischeu Angaben über sie, die man bei Goe- 
deke *) und Creizenach leicht vergleichen kann, wird aber 
auch durch ein direktes Zeugnis Breidstraß’ bestätigt, der 
in einem an Herzog Friedrich Ulrich gerichteten Schreiben 
vom 30. August 1613 von sich sagt: „E. F. G. Hertzlieben 
Herrn vnnd Vatters Herrnn Heinrichen Julii p. Hertzogen 
zue Braunsweig vnd Lüneburg p. meines Gnädigen Für- 
sten vnd Herrnn Hochsehligenn Andenckens Ich endts- 
gemelter bey die 20 Jhar gewesener vnd noch ietzo E. F. 
G. ohnwürdiger Cammerdiener.“ 

Leider ist uns nun von der eigentlichen Theater- 
thätigkeit der beiden Männer aus jener Zeit nichts über- 
liefert. Erst in späteren Jahren erscheinen sie in den 
Akten. Da aber diese Nachrichten einige Rückschlüsse auf 
die frühere Zeit gestatten, und die beiden Personen für die 
Geschichte der deutschen Bühne doch von einiger Bedeutung 
sind, so erscheint es hoflfentlich nicht überflüssig, die Er- 
gebnisse etwas weitläufiger Forschungen auch hier in Kürze 
darzulegen ^). 

Die bislang übliche Namensform Sackville ist wohl 
nicht berechtigt Er selbst schrieb sich, wie auch das 

1) Grundriß zur Geschichte der deutschen Dichtung II. B. ’ S. 524ff. 

2) a. a. 0. S. VII ff. u. XCVIU ff. 

ß) Da sie großenteils einen ortsgeschichtlichen Charakter gewannen, 
daher hier nicht vorzutragen waren, für eine andere Stelle aber doch 
wohl mitteilenswert erscheinen, so werde ich sie ausführlicher in einem 
Aufsatze im „Braunschweigischen Magazin“ vorführen, auf den ich hier- 
mit verweisen möchte. 
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Facsimile bei Cohn zeigt*), stets Sacheville oder Sachevill; 
die Umschrift seines Siegels lautet: Thomas Sachevil. Da 
nun seine Frau und sein Sohn sich fast stets Sacheviell 
schreiben und diese Namensform neben Sacheviel und 
Sacheviehl in den Akten durchaus die Regel bildet, so 
steht es außer Zweifel, daß der Name hier zu Lande 
Sachevil gesprochen wurde. Wir werden daher gut thun, 
ihn im Anschluß an die von dem Träger selbst gebrauchte 
Form Sachevill zu schreiben. 

Das Geschäft Sachevills in Seiden-, Tuch- und Kleider- 
waren der verschiedensten Art war nach allen uns darüber 
erhaltenen Nachrichten ein sehr ausgedehntes und einträg- 
liches. Allein an den Fürstlichen Hof setzte er in den 
Jahren 1606 — 1616 für 32 734 Thlr. 4 Gr. ab. Auch der vor- 
nehmste Adel des Landes gehörte zu seiner Kundschaft. 
Er besaß in und vor der Stadt nicht weniger als sieben 
Grundstücke. Was später von seinem Nachlasse verlautet, 
läßt klar erkennen, daß er in glänzenden Verhältnissen 
lebte. Auch eine nicht unbedeutende Bibliothek muß er 
besessen haben, ein Beweis, daß es ihm an höherer Bildung 
nicht gefehlt haben wird. Die Beziehungen zum Herzog 
Heinrich Julius bezeugt ein auf Holz gemaltes Bildnis 
dieses Fürsten, das sich ebenfalls in seinem Nachlasse 
befand. Das Andenken an Sachevilles schauspielerische 
Thätigkeit hielt in der Stadt Wolfenbüttel trotz der völligen 
Veränderung seines Berufes sein Spitzname „Johann Boset“ *) 
lebendig, der so verbreitet war, daß er selbst im Kirchen- 
buche erscheint und noch lange nach seinem Tode bei Ab- 
rechnungen dem Schreiber unwillkürlich in die Feder floß. 

Verhängnisvoll werden für den Reichtum Sachevills 
die Zeitumstände geworden sein. Bald nach dem Tode 
des Herzogs Heinrich Julius (t 1613) begann unter seinem 
Sohne Friedrich Ulrich die arge Münzverschlechterung der 
Kipper- und Wipperzeit, die, verbunden mit der sonstigen 

1) a. a. 0., PI. I. 

2) Nach der Kelle des , Johann Bouset“, die er in den Stücken 
des Herzogs Heinrich Julius spielte. 
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Mißregierung des Streithorstschen Landdrostenregiments auf 
Handel und Wandel den verderblichsten Einfluß ausübte. 
Gerade in dem Jahre 1622, wo die böse Streithorstsche 
Herrschaft zu Fall kam, scheint sich Sachevill schon in 
finanziellen Schwierigkeiten befunden zu haben. Er leiht 
an verschiedenen Orten Kapitalien an und erhebt in den 
folgenden Jahren Klagen gegen saumselige Zahler. Als 
dann am 27. August 1626 die Schlacht bei Lutter am B. 
geschlagen und die Feste Wolfenbüttel der Tummelplatz 
erst der dänischen, dann der kaiserlichen Truppen ge- 
worden war, stieg die Not zumal der Hausbesitzer, denen 
neue starke Lasten zufielen, noch um ein Beträchtliches. 
Sachevill hielt sich noch über Wasser bis zu seinem Tode, 
der um den Anfang August 1628 erfolgte ; am 3. August 
1628 ist er begraben. Aber seiner Witwe Elisabeth geh. 
Franken, die das Geschäft fortsetzte, fiel eine schwere Auf- 
gabe zu. Sie ist aus der ärgsten Bedrängnis nicht heraus- 
gekommen und in wirklicher Not im September 1641 ge- 
storben. Sie war offenbar die zweite Frau Sachevills. 
Denn 1622 wird seine Gattin, die denselben Vornamen 
Elisabeth führte, eine geborene Sraidts genannt*). 

Nur ein Sohn, Johann Wilhelm Sachevill, überlebte 
die Mutter, der beim Tode des Vaters noch klein gewesen 
war. Ein älterer Bruder, der nach dem Herzoge die Vor- 
namen Heinrich Julius führte, hatte am 13. Juli 1615 die 
Universität Helmstedt bezogen, dann aber das Kriegshand- 
werk ergriffen und es hier bis zum Hauptmann gebracht; 
im April 1637 war er jedenfalls schon tot. Johann Wilhelm 
Sachevill trat 1637 auf sieben Jahre als Handelsjunge in 
ein Hamburger Geschäftshaus ein, doch ist er schon vor 
Vollendung seiner Lehrzeit im November 1642 in Rostock 
gestorben. Das Vermögen, das fast nur noch in Grundstücken 
und ausstehenden Forderungen bestand, fiel an die mütter- 
lichen Verwandten. Ein Neffe der Frau Sachevill, Johann 
Molle, trat cum beneficio inventarii die Erbschaft an, die 

1) Ihr Todestag, sowie der Tag von Sachevills neuer Verheiratung 
waren nicht zu ermitteln. 
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ihm viel Mühe und Sorge und, wenn überhaupt, jedenfalls 
nur einen sehr geringen Gewinn eingebracht hat. 

Wenn Johann Breidstraß — so schrieb er selbst stets 
seinen Namen >) — in seiner Bestallung hauptsächlich 
Tanzunterricht zur Pflicht gemacht wurde, so blieb er 
damit im Bereiche seiner früheren Thätigkeit. Er war 
früher oifenbar der Tänzer der Gesellschaft gewesen. Das 
beweist der Name „der Springer“, den er in Wolfenbüttel 
geführt und der sich für ihn hier ebenso eingebürgert bat 
wie „Johann Boset“ für Th. Sachevill. Beide werden in 
den Akten als Landsleute bezeichnet. Breidstraß nennt 
Sacheville „seinen lieben Gevatter und guten Freund“. Im 
Kirchenbuche wird er in einem Zusatze von etwa gleich- 
zeitiger Hand 1616 „Fürstl. Br. Lün. Comediant und Tantz- 
meister“ genannt. Das gilt hauptsächlich für eine frühere 
Zeit. In den Jahren 1610 ff. war er Kammerdiener des 
Herzogs. Er stand hier in großer Gunst und erhielt von 
dem Fürsten eine goldene Kette, die 150 Goldgulden wog. 
Schon in den 90er Jahren vermählte er sich mit Katharina 
Brasen, die aus Dänemark stammte und Kammermagd 
der ebendaher gebürtigen Herzogin Elisabeth gewesen war. 
Diese hielt auf die Dienerin große Stücke; sie schenkte 
ihr 100 Thlr. zur Aussteuer und eine Beihilfe zur Hochzeit, 
die sehr großartig gefeiert wurde und an der Herzog 
Friedrich Ulrich persönlich teilnahm. Als Frau Breidstraß 
starb, ließ die Fürstin ihre Hinterlassenschaft verzeichnen 
and versiegeln und ihrer Tochter Hedwig erst dann über- 
antworten, als sie sich am 22. September 1616 mit Heinrich 
Barteides, Amtsschreiber zu Bartensieben, verheiratete. 

Breidstraß hat sich später noch dreimal vermählt. Die 
dritte Ehe ist er wohl Ende 1610 mit der ältesten Tochter 
Phil. Müllers, eines Wolfenbüttler Bürgers, eingegangen, 
die vierte am 3. Dezember 1615 mit Euphemia von Kellern, 
die im Februar des folgenden Jahres schon wieder starb. 
Breidstraß verließ nun Wolfenbüttel, vermietete 1617 einen 

1) Vgl. das Facsimile bei Cohn a. a. 0., PI. I. 
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vor der Stadt gelegenen Garten an Thomas Sachevill und 
verkaufte unter dessen Vermittlung sein Haus in Wolfen - 
büttel an seinen Schwiegersohn G. Barteides, zu dem er 
nun zog. Er ist bei ihm und seiner Tochter Hedwig in 
Hamersleben 1618, wahrscheinlich am 26. März, gestorben. 
Für Barteides übernahm Sachevill 1622 eine Bürgschaft 
über 1000 Thlr., die zwischen ihnen und ihren beiderseitigen 
Erben noch mancherlei Streitigkeiten zur Folge hatte. 
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DIE GERMANISCHEN ELEMENTE 
DES NEUGRIECHISCHEN. 


Von Albert Thumb, Marburg. 


Durch die Arbeiten von Miklosich und Gustav Meyer 
sind -wir in den Stand gesetzt, die fremden lexikalischen 
Bestandteile in den Balkansprachen zu überschauen, sowohl 
was deren gegenseitige Beeinflussung betrifft als auch so- 
weit es sich um Einwirkungen von Sprachen außerhalb 
dieser Sphäre handelt Unter den Balkansprachen steht 
das Griechische durchaus im Mittelpunkt des sprach- 
geschichtlichen Interesses. Zwar kann das Albanesische, 
der Nachkomme des Illyrischen, in Bezug auf Alt-Einge- 
sessenheit gegenüber den slavischen Sprachen, dem Aro- 
manischen (Süd - Rumänischen) und Türkischen mit der 
Sprache der Hellenen rivalisieren, aber diese ist jener durch 
ihre Kulturstellung weit überlegen ; denn einmal hat das 
Albanesische vom Griechischen so viel mehr empfangen als 
gegeben, daß es im Kulturleben des letzteren eine sehr 
geringe Rolle spielt, dann hat das Griechische überhaupt 
in den Balkanländern seit zwei Jahrtausenden eine durch- 
aus dominierende Stellung. Immerfort nach allen Seiten 
hin reichlich gebend, hat es auch im Verkehr mit den 
Nachbarn fortwährend sprachliches Material aufgenommen, 
von den Römern, Romanen, Slaven, Albanesen und Türken, 
und seit zwei Jahrtausenden kreuzen sich im Griechischen 
die mannigfachen sprachlichen Berührungen , die durch die 
bunten ethnographischen Schicksale jenes „Wetterwinkels“ 
in beständigem Wechsel zustande gekommen sind. Kein 

FestoelirUl für H. Pftol. 
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Wunder, daß die etymologischen Forschungen eines Miklo- 
sich und G. Meyer gerade den neugriechischen Wortschatz 
aufgehellt haben. Durch jenen sind wir vor allem über 
die türkischen Elemente des Neugriechischen aufgeklärt 
worden >) ; G. Meyer hat nacheinander die slavischen, alba- 
nesischen, rumänischen, lateinischen und romanischen Be- 
standteile behandelt ^). Daß trotzdem auch in diesem Teil 
neugriechischer Sprachgeschichte noch mancherlei zu thun 
bleibt, ist begreiflich, wenn man bedenkt, daß der neu- 
griechische Wortschatz überhaupt noch wenig erforscht ist. 
Es ist daher für jeden, der in der volkstümlichen Litteratur 
und in der gesprochenen Sprache auf lexikalische Dinge 
achtet, leicht, durch stattliche Nachlese den bekannten Stoff 
zu bereichern; am wenigsten Aufmerksamkeit wird dem 
Türkischen geschenkt, und so weiß ich seit Miklosich nichts 
mehr zu verzeichnen, was hierher gehört, während man 
den lateinisch-romanischen Einfluß nie außer Acht ließ^). 
Gerade die beiden Arbeiten Meyers haben andere Forscher 
verlockt, Nachträge und Zusätze mitzuteilen, so mich selbst*) 
und Psichari in Besprechungen jener Arbeiten, H. Pernot 
in einem allgemeinen Referat®), Kretschmer’) und K. Die- 
terich ®) in besonderen kleineren Aufsätzen. Sehr schätzens- 
wert ist ein Beitrag von Mevdgdog ®), der Cypern betrifft : 
er stellt die französischen Elemente zusammen, welche sich 
im Dialekt von Cypern seit dem Mittelalter (Zeit der Fran- 
zosenherrschaft) bis in den heute lebenden Dialekt erhalten 
haben. Der Aufenthalt der Catalanen auf griechischem 
Boden scheint von geringer Wirkung gewesen zu sein 


1) Miklosich, Die türk. Elemente in den sädost- und osteuropäischen 
Sprachen. Abhandl. d. Wiener Akad. 1884 — 1890 (Citiert: Miklosich. 
Türk. El.). 

2) G. Meyer, Neugriechische Studien II— IV. Sitzungsberichte d. 
Wiener Akademie 1894—95 (citiert G. Meyer II, III, IV). 

3) Vgl. die von mir IE (Anz.) IX 136 ff. verzeichnete Litteratur. 

4) Litterar. Centralbl. 1896, 315 f^ 

5) Rev. crit 1895 (II) 270 ff., vgl. auch Vollmöllers Rom. Jahresber. 
II (1897) 260 ff. 

6) VollmOllers Roman. Jahresber. IV 351 ff. 

7) Byz. Zschr. VII 398—405. 

8) Byz. Zschr. X 587 — 596. 

9) ’Air.vJ XII (1900) 360 ff. 
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Spanier und Griechen sind Lieh nie einander nahe getreten 
und haben sich daher auch nicht kulturell beeinflußt — zu 
diesem Resultat ist wenigstens neuerdings die Untersuchung 
eines Spaniers gekommen '). 

Daß aber nicht nur der romanische Einfluß weiterer For- 
schungen bedarf, sondern vor allem auch der unmittel- 
barste, der türkische, das ist mir besonders bei meinen 
Dialektbeobachtungen in Samsun (am Schwarzen Meere) 
zum Bewußtsein gekommen: wenig bekannt ist die tiefe 
Einwirkung des Türkischen gerade auf die kleinasiatischen 
Dialekte; die von Griechen verfaßten Glossare lassen dar- 
über gänzlich im Dunkel, wie ich hoffentlich bald durch 
Mitteilung meines pontischen Materials zeigen kann. 

Es schien mir nicht überflüssig, über die wissenschaft- 
liche Thätigkeit zu orientieren, welche besonders die roma- 
nischen und türkischen Elemente betraf: denn das Italie- 
nische und Türkische sind gewissermaßen Sammelbecken, 
in denen wieder Elemente aus anderen Sprachen zusammen- 
flossen; der Strom, der sich aus diesem Becken ins Grie- 
chische ergoß, brachte daher nicht nur romanisches und 
türkisches, sondern auch germanisches, slavisches, arabisches 
Material. Denn wenn es sich um die Wechselwirkung 
zweier räumlich getrennteu Völker und Sprachen handelt, 
so sind meist dazwischen liegende Völker die Vermittler 
gewesen; und die Feststellung dieser Vermittler zeigt uns 
die Wege, welche die Ausstrahlung einer Kultur einge- 
schlagen hat. Weiterhin ist es aber auch an sich eine an- 
ziehende Aufgabe, zu untersuchen, wie weite Kreise eine 
Kulturwelt gezogen hat, wie weit ihre äußersten und 
schwächsten Wellen reichen, und die Frage wird um so 
interessanter, je mehr die von jenem Wellenschlag berührte 
Kultur gegenüber der ausstrahlenden Kulturwelt abge- 
schlossen und selbständig ist. Ein solcher Fall liegt zwischen 
der germanischen und byzantinisch-griechischen Welt vor. 


1) A. Rubii5 j Lluch, La len^a j la cultura catalonas en Grecia en 
el siglo XIV. Aus dem ,.HomenJe il Menöndez y Pilago en el ano vi- 
gesimo de su profesorado“ (Madrid 1899). Die Abhandlung ist mir nur 
aus der Byz. Zschr. XI 590 f. bekannt. 

15* 
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Von einer unmittelbaren Berührung kann nur in der Zeit 
der Goten gesprochen werden. Die Zeit der Ottonen, der 
Hohenstaufen, der Kreuzzflge brachte zwar politisch Ger- 
manen und Griechen miteinander in Berührung; aber da 
diese sich auf romanischer Basis vollzog und nur von kurzer 
Dauer war oder mehr gelegentlich eintrat, so läßt sich die 
kulturelle Einwirkung von vornherein gering anschlagen. 

Seit dem Ende der Kreuzzüge ist aber der griechische 
Orient dem germanischen Horizont ganz entrückt, und erst 
der moderne Völkerverkehr hat beide einander wieder 
näher gebracht. Ob und in welcher Weise sich diese Be- 
ziehungen im sprachlichen Leben der Griechen wieder- 
spiegeln, soll auf den folgenden Blättern gezeigt werden. 

Zunächst ist eine prinzipielle Vorfrage zu erledigen. 

Eine Sprache mit ausgebildeter Litteratur nimmt sehr oft 
auf gelehrtem Wege Fremdwörter auf: unsere wissenschaft- 
liche Terminologie ist auf diesem Wege in weitestem Um- 
fang aus altgriechischem Sprachgut geschaffen ; so ist auch 
der Einfluß, den das Griechische auf das Armenische aus- 
übte, ebenfalls in der Hauptsache gelehrt, d. h. von Buch 
zu Buch oder durch Gelehrte, nicht von Volk zu Volk 
wirkend ‘). Wirkung gelehrter (oder schriftstellerischer) 
Thätigkeit ist es ferner, wenn in der deutschen Reiselitte- 
ratur über Griechenland Wörter wie Agoj at, Pallikare, 
Klefte gebraucht werden. Diese Art deutscher Fremd- 
wörter ist im Neugriechischen so gut wie nicht zu er- 
warten : die neugriechische Schriftsprache verpönt das Fremd- 
wort im höchsten Grad und übersetzt daher fremde Aus- 
drücke. Nur im Telegrammenstil kann es Vorkommen, daß 
z. B. das Wort rd ^«Ixaroy statt xoivoßovXiov stehen bleibt 
Schon die äußere Form zeigt, daß es sich hier um einen 
unverdauten Fremdkörper handelt Um so bemerkens- t 
werter sind ein paar Ausnahmen, die später zur Sprache 
kommen. Eine andere Frage wäre es, wie weit in der 
Wort- und Satzbildung der Schriftsprache deutsche Aus- 
drucksweise zum Vorschein kommt: das soll jedoch hier 


1) S. Thumb, Byz. Zschr. IX :i88 ff. 


Digilized by Google 



Die germanischen Elemente des Neugriechischen. 229 

nicht untersucht werden Das Feld der Entlehnungen 
ist die Volkssprache; diese hat zugleich die Fähigkeit, die 
fremden Elemente in der Sprachform sich zu assimilieren 
und so sich zu eigen zu machen. Das gilt nicht nur von 
dem alten Lehngut, sondern auch von Wörtern, die in der 
jüngsten Zeit aufgenommen worden sind. 

Natürlich sind manche Lehnwörter, die im Laufe des 
byzantinischen Mittelalters eingedrungen sind, wieder ver- 
schwunden. Daß besonders in der frfihbyzantinischen 
Epoche mittelbar über Rom oder auch unmittelbar, z. B. 
von germanischen Soldtruppen germanische Ausdrücke ins 
Griechische zeitweise aufgenommen und dann wieder be- 
seitigt worden sind, läßt sich a priori annehmen. 

Das läßt sich denn auch am Worte ßqoita (s. unten 
p. 233) nachweisen : es hatte nur kurzen Bestand und ist 
aus neugriechischen Quellen nicht mehr zu belegen. Es ist 
daher oft nur ein Zufall, daß sich mittelalterliche Ein- 
dringlinge germanischen und sonstigen Ursprungs ins Neu- 
griechische bezw. in einen einzelnen Dialekt gerettet haben. 
Leider haben sich bis jetzt meine Nachforschungen noch 
nicht darauf erstreckt, wie viel germanisches Material das 
byzantinische Schrifttum birgt — es ist dies bei dem Stand 
mittelgriecbischer Lexikographie und Editionsthätigkeit ein 
sehr mühseliges Unternehmen. Ich habe mir daher nur 
die Aufgabe gestellt, dasjenige germanische Gut zu be- 
handeln, das im Neugriechischen, im wesentlichen also in 
der heutigen Sprachform, zu Tage tritt. Soweit meine 
Lesefrüchte und die lexikalischen Hilfsmittel es gestatten, 
ein Wort für ältere Zeit festzustellen, ist dies natürlich 
geschehen; ebenso habe ich ein paar „byzantinische“ Wörter 
— das Ergebnis mehr zufälligen Findens — mit auf- 
genommen, wie ich auch das Material der mittelalterlichen 
cyprischen Texte berücksichtigt habe *) Für meine engere 


1) Auf derlei hat Psichari schon aufmerksam gemacht, vgl. Tä t«?£8i 
( lou (Athen 1888) 52 f. 

2) S. Sotha:, McaattdvixT, Biß)no2T)xirj II. Athen 1873. Dazu G. Meyer, 
.Jahrb. f. roman. u. engl. Sprache u. Litter. XV (1876) 33 ff. Belege 
werden kurz als mittelcypnsch (mcypr.) citiert. 
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Aufgabe waren mir Miklosichs und G. Meyers Sammlungen 
eine wertvolle Grundlage. Da diese Forscher aber auf die 
Frage des in letzter Linie germanischen Ursprungs mancher 
Worte nicht durchgängig hingewiesen haben, so war es 
nicht überflüssig, das Material jener unter diesem Gesichts- 
punkte von neuem zu bearbeiten ; hierbei ergab sich einmal 
eine gewisse etymologische, dann aber auch eine lexika- 
lische Nachlese, die manche Wörter bringt, von denen 
die Wörterbücher bisher keine Kunde gaben *). Aber auch 
so bin ich mir der Lückenhaftigkeit meines Stoffes bewußt: 
denn wenn ich auch etwas mehr als die genannten Forscher 
gebe, so bin ich doch überzeugt, daß das Material nicht 
erschöpft ist. Aber das Feld neugriechischer Wort- und 
Dialektforschung wird von so Wenigen angebaut, das Be- 
obachtete ist so weit zerstreut und so schwer zugänglich, 
daß es zur Erreichung von Vollständigkeit einer Summe 
von Arbeit bedürfte, die zu dem Umfang dessen, was uns 
hier beschäftigt, in keinem Verhältnis stehen dürfte. Andere 
Forscher werden vielleicht durch meine Zusammenstellung 
angeregt, von dem Ihrigen, das sie beobachtet haben, 
weiteres zu spenden, ebenso wie z. B. G. Meyers Sammlung 
der lateinischen und romanischen Elemente zu Nachträgen 
verlockte. 

Die germanischen Elemente des Neugriechischen 
gliedern sich nach dem W'eg ihres Eindringens in folgende 
Gruppen : I. Vermittlung durch das Lateinische und die 
romanischen Sprachen. II. Vermittlung durch das Türkische. 

III. Vermittlung durch das Slavische. IV. Wörter unbe- i 
stimmten Ursprungs. V. Wörter direkter Entlehnung. 

Abkürzungen für häufiger citierte Bücher und Abhand- 
lungen, die im Vorstehenden nicht angeführt sind: 

Bas'^o? = Ae^txÖM eiXiQvo-YoiÄXixöi Cito ’A. BAixoii. 

Athen 1897. 

Du Gange = Glossarium ad scriptoros mediae et infimae Grae- 
citatis. Lugduni 1688. 

Kluge = Etymolog. Wörterbuch der deutschen Sprache. 

1) Wo ich genauere Angaben über Belege mache, handelt es sich I 

in der Regel um solche Neulinge. 
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Korais, 'Araxta ^'AraxToi tJyouv icavToSaxü« cicniv ap](a(a« xalnfi« 
i(a-4 'EX*t)vixi^k auTooxtSitiiv oriiiciciioeuv. 5 Bde. Paris 1828 — 1835. 

Körting = Lat-roman. Wörterbuch. 2. Aufl. Paderborn 1901. 

G. M e y e r , Alb. Wörterb. — Etymologisches Wörterbuch der albane- 
sischen Sprache. Straßburg 1891. 

G. Meyer, Türk. Stud. ~ Türkische Stadien I. Sitzungsberichte 
der Wiener Akad. 128. Bd. No. 1 (1893). 

Miklosich, Fremdwörter = Die Fremdwörter in den slavischen 
Sprachen. Denkschriften der Wiener Akademie. XV (1867) 73 ff. 

Miklosich, Slav. Eiern. Die slavisriien, magyarischen und 
rumänischen Elemente im türkischen Sprachschätze. Sitzungsber. d. 
Wiener Akad. 118. Bd. No. 5. (1889). 

Miklosich, Etym. Wörterb. •= Etymolog. Wörterbuch der 
slav-ischen Sprachen. Wien 1886. 

Somavera Tesoro della lingua greca-volgare ed italiana. 
Paris 1709. Das überaus seltene, aber wichtige Werk ist mir leider un- 
zugänglich. Ich citiere es nach G. Meyer, um für manche Wörter einen 
chronologischen Anhaltspunkt zu geben. 

Sophoclis = Greek lexicon of the Roman and Byzantine periods. 
2. Aufl. New York 1888. 

I. Germanische Elemente, die durch das La- 
teinische und Romanische vermittelt wurden. 

Die Zahl der germanischen Elemente des Romanischen 
ist sehr beträchtlich. Für uns kommt in erster Linie das 
Italienische und erst in weitem Abstande davon das Fran- 
zösische in Betracht; die germanischen Wörter des Ita- 
lienischen sind vor kurzem in dem als Sammlung brauch- 
baren, aber in etymologischer Hinsicht wenig kritischen 
Buche eines Italieners ‘) zusammengestellt worden; darin 
steht freilich vieles, dessen germanischer Ursprung min- 
destens unsicher oder direkt falsch ist. Es ist hier nicht 
meine Sache, in Streitfragen einzugreifen, welche zwischen 
Germanisten und Romanisten zu erledigen sind ; soweit 
ich solch etymologisch unsichere Wörter verzeichne, sind 
sie von dem sicher germanischen Sprachgut durch eine 
Klammer [ J unterschieden. Was aus den deutschen Ein- 
dringlingen des Lateinischen stammt, ist durch ein *, was 


1) D. Zaccaria, L’elemento germanico nella lingua italiana. 
Bologna 1901. Vgl. dazu die Kritik im Litt.-Bl. f. germ. u. roman. 
l’hilol. 1901, 370-^73 (Giriert: Zaccaria). 
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nicht ans dem Italienischen, sondern ans dem Französischen 
entlehnt .ist, dnrch ein ** gekennzeichnet. 

ayyqiffi (seit Dncange) ,eiserner Haken', ayglgn; ayQiqjva 
ayqiffva ,Harke‘, it. grifo ,Rüssel‘, dial. grif ,KIane, 
Kralle' von ahd. grif an. 

*avtaa ,Wade, Kniekehle', anch ,Ferse', avtaiv ,Schenkel, 
Fnß' samt Ableitnngen (s. G. Meyer IV) gehört, wie 
G. Meyer IF. III 64 gezeigt hat (anders Körting No. 663), 
znsammen mit it an ca ,Hflfte, Schenkel' zn ahd. ancha 
,Schenkel, Schienbein'; doch ist das Grnndwort des schon 
Enstathios bekannten avroa ein romanisches (vnlgär- 
lateinisches) *ancia, das ein germ. *ankia repräsentiert. 

aqlyya .Hering' (seit Dncange), auch qiyycc Pernot in 
Vollmöllers Jahresber. IV 353, it aringa, venez. renga; 
germ. har in g. 

aQxifiTiovCi ,Art Gewehr' (Somavera), aQxofinov^i (auf 
Kreta) ,Art Pistole', it archibuso, arcobugio, udl. 
haakbus .Hakenbüchse', wohl Ober Frankreich dem Italie- 
nischen vermittelt (franz. haquebüse, wallon. arki- 
büse), vgl. Zaccaria s. v. 

ßayövi .Waggon', ganz junges Wort (fehlt bei G. Meyer), 
it vagone, engl, waggon; die Entlehnung kann auch 
direkt sein. 

**ßäXai und ßäXs (jung) .Walzer', franz. valse (ital. 
valzer, s. Zaccaria); d. walzer. 

ßaqditt .Wache, Schildwache' (seit Somavera), ßaqöiävog 
.Wächter' (auf Kreta), .öffentlicher Ausrufer' (auf Patmos), 
it (venez.) vardia, vardian; ßäqöa .vorgesehen', ßagda 
(.intvE 'Earla 1892 (I) 308, 1893 (I) 36; zu it. (venez.) 
vardare; dazu wohl auch ßäqa .warte!' = venez. vara 
sieh!' G. Meyer IV 16; ßaqde .Vorsicht' (nach Petraris, 
Neugriech. Konversations-Gramm, p. 257) ist offenbar eine 
Umgestaltung von ßaqda nach der griech. Imperativbildung 
auf -£, was um so leichter war, da im Neugriechischen Im- 
perativformen auf -« uud -£ Vorkommen, s. Verf. Handbuch 
d. neugriech. Volksspr. § 170. Grundwort germ. *warda 
(ahd. warta) .Beobachtung, Wache'. 

*ßovqyia (Kreta) ,Sack'; lat *bulgea (ital. bolgia), 
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das vielleicht germanischen Ursprungs ist (ahd. *b u I g j a , 
bnlga), vgl. Körting No. 1638. 

*ßovQyov ,burgum‘ (Ducange), ßovQyidt ,Dorf (Kreta), 
ßovQyeaiog (schon beim Historiker Kinnamos, 12. Jahrh.), 
ßnvqytarig (mcypr., auch armenisch b uröes, Verf. Byz. Zschr. 
IX 445); lat burgns (it borge) burgensis, germ. 
bürg-. Die Ableitung von lat burgns aus Tiv^og 
(G. Meyer, Türk. Stud. I 42) ist unwahrscheinlich. Später 
wurde das ital. borgo nochmals entlehnt, vgl. ^nnvqyog, 
f.ijr6gyog, finovgysQrjg (Somavera) und novq^itrfi (mcypr.). 

[ßov^aa ,Bürste‘, ßnvQToitm ,polieren‘, wohl zu prov. 
brossa n. Verw^ s. G. Meyer IV 20; der germanische 
Ursprung (*b u r s t j a = b ü r s t e) ist nicht sicher, s. Körting 
No. 1604 und 1661, Zaccaria s. v. brusca.] 

[ßQayiä .Beet*, mlat bradia und braida ,campus 
vel ager suburbanus* wird zu d. breit gestellt (s. G. Meyer 
IV), was jedoch wenig wahrscheinlich ist]. 

*ßqov%a, *ßQoiTig und *ßqvtig (belegt Acc. s. ßqovuöa, 
Acc. pl. ßqovrag und ßqovtiSag) , Schwiegertochter, junge 
Frau*, s. die Belege in dem Aufsatz von Gundermann über 
das Wort Zschr. f. deutsche Wortforschung I 240—246. 
Daß das Wort nicht nur als Glosse, sondern auch als ein 
wirklicher Bestandteil der lebenden Sprache gebraucht 
wurde, zeigt der Beleg aus der Schrift des cyprischen 
Bischofs Theodoros (7. Jahrh.) über das Leben des Bischofs 
Spyridon von Trimithus. Im Lateinischen ist bruta, 
brutis schon seit dem 3. Jahrh. zu belegen: man kann 
daher nichts gegen die Annahme Gundermanns einwenden, 
daß das Wort durch die Soldatensprache zu den Römern 
und von da erst zu den Griechen gelangt ist Trotzdem 
wäre auch der umgekehrte Weg möglich. Den Vorgang 
der Entstehung von brutis möchte ich übrigens nicht 
ganz so wie Gundermann erklären, daß nämlich das i 
zwischen ß und s von brups im Lateinischen (oder ev. 
Griechischen) sich lautlich ,entwickelt* habe ; ich gehe lieber 
von einer got Form brudeis aus, die unmittelbar einem 
lat. *brudes oder griech. *ßqov6eig entsprach und den 
Nominativ Sing, brutis hervorrief. Das t ist natürlich 
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durch Anlehnung an brüps, Acc. brüh (bruta) ver- 
anlaßt. 

[yaXaTTüfios (Cypern , vgl. VI 467, fehlt bei 

G. Meyer I V) = it. g a 1 a n t u o m o ; ob freilich it. galante 
u. Verw. germanischen Ursprungs sind (ahd. geili), ist 
sehr zweifelhaft, s. Körting No. 4197.] 

yaXovi ,ein Oelmaß* (Kephallenia) ; it. gal Ion e aus 
dem Englischen? 

[yaXovffog, yalitpog (seit Ducange) ,Schmeichler‘, Belege 
und Ableitung s. G. Meyer IV (wozu noch yaXov<piä und 
yaXoLfflafiaTa 'in der Erophile des Kreters Chortakis, 

17. Jahrh., yaXovq>üg ferner ‘Eu na 1892, II 182), it gag- 
li offo ,Schelm, Dummkopf; letzteres wird von Miklosich, 
Etym. Wörterb. s. v. golüfü, mit ahd. gelf verbunden; 
s. darüber G. Meyer IV 21, anders Körting No. 4141.] 

**yävzi, pl. yätrta ,Handschuh‘ (junges Wort), franz. 
gant (ital. guanto), germ. want- ,Handschuh‘, s. Körting 
No. 1035.Ö und Zaccaria s. v. 

[yxxtQOÖvi ,gargon‘ = it garzone (Pernot, Vollmöllers 
Jahresber IV 354); ob deutschen Ursprungs, ist sehr 
fraglich; s. Körting No. 1928, 10360.J 

ytQQa (auch yxagga) , Krieg* (mcypr., fehlt bei G. Meyer), i 
it guerra oder franz. guerre'), germ. werra , Ver- 
wirrung, Streit*. ! 

yglva, yqivia .Greinen (von Kindern), Schelte ; mürrische 
Laune*, ygivtaCw ,weinen wie ein kleines Kind, ausschelten; 
niedergeschlagen sein, schmollen, Schlucken bekommen vom 
Weinen*, ygiviägig ,inürrisch* und ygividginog von einem 
Kind {BXdyog); it digrignare ,die Zähne fletschen*; dial. 

(cal.) grigna ,il parlare aspro, adirato*, woraus alb. (cal.) 
grillt ,Zorn*, s. G. Meyer, Alb. Wb. 131, Zaccaria s. v. | 
digrignare u. grignare; ahd. grinan, grlnjan I 
.greinen*. Die neugriechische Bedeutung steht der ger- 
manischen näher als der romanischen, man muß daher für 
das Romanische eine (verloren gegangene?) Bedeutung 
.mürrisch, brummig sein* und .greinen* annehmen. 

1) Da das Mittel-Cyprische französische und italienische Wörter 
entlehnte so ist die Entscheidung schwer zu treffen. 
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yginitb) ,piscari, venari, adulari*, d. h. .angeln, einen ein- 
fangen*, s. Ducange, y^tnrniivto wohl von gleicher Be- 
deutung beim Kreter Sachlikis (16. Jahrh.), s. Ducange; 
YQuii^u} .den Anker auffischen*, yqlnog .Schleppnetz, Such- 
Tau‘, s. Bhxyog (die Wortgruppe fehlt bei G. Meyer); wohl 
zu franz. gripp er .ergreifen*, it. gripo .RaubschifP (span, 
gripo .Kauffahrer*), germ. gripan .greifen*, s. Körting 
No. 4360. Auch bei diesem Wort ist die ursprüngliche ger- 
manische Bedeutung im Neugriechischen gut bewahrt. 

**yQmni] .Grippe, Influenza*; das junge Wort, das 
bei G. Meyer fehlt, ist mir im Winter 1889/1890 öfter in 
griechischen Zeitungen begegnet und ist offenbar aus dem 
Französischen grippe (it. grippo) entnommen, woher 
auch das deutsche G r i p p e stammt; doch gehört wohl das 
franz. Wort zur vorigen Sippe und ist demnach selbst 
deutschen Ursprungs. S. auch Zaccaria s. v. grippo. 

yQfhiog .Knoten*, ygonnog und dgonnog (Cypern) sowie 
ygdinog .Haufen Geld*, it. groppo, gruppo .Knoten, 
Haufen, Klumpen*, germ. krupp-, vgl. ahd. kröpf, s. 
Körting No. 5334. 

doXkavThrKog, doXXcivdog .holländisch*, vTollavTiTiv-ov 
.holländische Leinwand* (Somavera), aus it. d’Ollanda, 
d. Holland. 

dgänua .Fallthüre*, Cypern (schon im Mittelalter und 
noch heute, s. XII 371), xqänovXa ,ein Kartenspiel*, 

(s. Pernot, Vollmöllers Jahresber. IV 356), it. *trappa, 
trappola .Falle*, franz. trappe, germ. trappa .Falle* 
nach Körting No. 9697; vgl. auch mhd. treppe, trappe 
.Treppe*. 

*dqovyyng .Abteilung Soldaten*, dqovyyäqiog ,qui drungo 
praeest* {öqmiyyäqiog %ov axoXov., dqovyyäqiog lov 7tX(xitf.tov, 
dp. xijg ßiyXtjg, dqovyyaqdrng rr}g ßiyXrjg zur Bezeichnung 
verschiedener Aemter), dqoi-yyaqia (bei Konstantin Por- 
phyrogennetos) .Frau eines dqovyyclqiog\ öqovyyiaxi ,per 
drungos, confertim, glomeratim*; Belege seit frühbyzan- 
tinischer Zeit s. bei Ducange und Sophoclis; die Sippe 
(die bei G. Meyer fehlt) scheint im zakonischen dqoyydqa 
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,XOvdQOudeaxaxri xal änixofios ywrf (s. Oixovofiog, Iga/i- 
HttziTLTj xifi Taayut)viy.7js diaXiwov, Athen 1870) fortzuleben, 
denn man darf dieses Wort trotz seiner Bedeutung doch 
wohl mit dem schon angeführten mgr. < 5 ^ 017 /«^/« verbinden : 
man vergleiche nämlich noch dßoyye(i)/<twg (besonders 
von Pflanzen) ,touflu‘, s. Korais, ^Atcnnta IV| 104, und 
ÖQoyyefia ,Reif, Eis* (Ducange und Korais a. a. 0. V 56), 
d. h. wohl eigentlich ,Znsammenballnng‘. Es liegen also für 
ÖQovyyog zwei Bedeutungsnuancen vor: 1) , eine militärische 
Abteilung*, 2) ,Haufe, Klumpen*. Grundlage des grie- 
chischen Wortes ist lat. drungus (seit dem 3. Jahrh. n. 
Chr.) ,globus militum*, drungarius ,qui drungo praeest*; 
die Bedeutung ,Haufe, Klumpen* überhaupt wird durch 
das Griechische gefordert: dadurch nähert sich das Grie- 
chische dem letzten Ausgangspunkt, den schon Korais 
"^ToxTa IV 105 in d. drängen erkannt hatte; vgl. ags. 
drunga ,conferta multitudo*, ahd. dringan ,zusam men- 
drücken*, gidr^ngi ,Gedränge*, engl, thron g. G riech. 
S^ovyyägiog ist übrigens weiterhin ins Slavische eingedrun- 
gen, vgl. asl. dragarl, drungarl, worüber Miklosich, 
Fremdwörter S. 85. 

**£oaQna , Schärpe am Kleid einer Dame*, von dem 
Novellisten fl. Nigßdvag (Pseudonym) gebraucht, s. die 
belletristische Zeitschrift Teyvr^ I (1898—99) S. 38; franz. 
öcharpe (it. sciarpa); ahd. scharpe, s. Kluge s. v. und 
Körting No. 8443. 

**laQVTivuQa ,Blumentisch*, junges Wort, das, uach 
der Anwendung in der ‘For/a 1892 (II) 396 zu schließen, 
von der „Gesellschaft“ in Konstantinopel gebraucht wird; 
franz. jardiniöre ist germanischen Ursprungs, vgl. 
germ. gard- .Garten*, worüber Kluge s. v. und Körting 
No. 4168, 

* K.afiiaiov, vno^äfnanv .Hemd* , schon frühbyzanti- 
nisch, ngr. noMLnian u. ä. (s. G. Meyer III 24); lat. cami- 
sia, germ. *hamisia- oder *hamipia- (ahd. h^midi). 
Auf welchem Weg das germanische Wort ins Latein ein- 
gedrungen ist, ist nicht ganz aufgeklärt, s. Kluge s. v. 
Hemd und Körting No. 1789. 
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xavva, schon mgr., ,vasculum‘, ngr. xawi ,Art Ge- 
fäß*, xaväta und xavaxi ,Krug‘, auch , Nachttopf (s. BXttxog), 
zakon. Mcmvu (Ol'Mvoftog a. a. 0.) aus xavort *); mlat. can n a, 
d. Kanne (Kante), worüber G. Meyer BB. XIX 153, 
Kluge s. V. Kanne; das Wort fehlt bei Körting. 

yiXana, Mlnog (Ducange) , Fußfessel*, auch .Klammer, 
Riegel*, ydäna ,Pantolfel*, ydanaragia .Flügel* (Epirus), 
xXä(fi)navo .Klapper*; roman. *clappare(iL chiappare 
und zahlreiche Verw.) .fangen*; germ. klap (d. Klappe 
u. Verw.). Vgl. G. Meyer II 82, Körting No. 5282. 

*xovxovQov, mgr. .Köcher*, ngr. xovxovqo (auf Kephal- 
lenia) .Samenhülse*; mlat. cucurum, germ. *kokro-, vgl. 
ags. cocur, ahd. chohhar. 

** Xa(v)anevt ,ein Kartenspiel*, jung, s. die belletris- 
tische Zeitschrift 'Eatia 1893 (I) 45 und Pemot Vollmöllers 
Jahresber. IV 354; franz. lansquenet (ital. lanziche- 
necco); d. landsknecht. 

liaiog .gewandt*. Adv. {äMiara (Somavera) ; ital. 1 e s t o 
zu d. listig nach Körting No. 5645. 

Xlltog .Vasall*, mgr. (z. B. bei Anna Komnena, s. Du- 
cange), auch mcypr., ferner armen, liö s.jVerf. Byz. Zschr. 
IX 446; ital. ligio oder franz. lige, mlat ligius, das 
von Körting No. 5506 auf altniederfränk. lödig zurückge- 
führt wird; vgl. auch Zaccaria s. v. ligio. 

liata .Speisekarte*, junges Wort (fehlt bei G. Meyer); 
it lista, ahd. lista- (mhd. liste = Leiste), s. Kluge 
s. V. 1. Leiste und Körting No. 5644. 

l6(vyrCa (auch mcj'pr.) .Zimmer, Versammlungsort, 
Versammlung*; it loggia, germ. *"laubja (ahd. louba 
.Laube*) s. Körting No. 5471. 

XÖTog, XoTo (n.) .Lotto*, Imaqiä .Lotterie*; it. lotto, 
lottaria, germ. *hlaut-. ahd. 16z, engl, lot; Xoxaqy^^rjdeg 
Leute, die auf der Straße Lotterien veranstalten* 'Earia 
1892 (II) 27 zeigt zwar ein türkisches Nominalsuffix, muß 
aber deshalb nicht über das Türkische vermittelt sein, da 
es im Griechichen nach dem Muster von xaqpe-T^^'s .Cafetier* 

1) Die beiden letzten Belege fehlen bei G. Meyer III 25. 
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u. ä. gebildet sein kann. G. Meyer, Türk. Stud. I, ver- 
zeichnet kein türk. *lotardäSi. 

hwAfTo(v) .Vorhängeschloß*; it. lucchetto, altndd. 
lok .Schloß*, Körting No. 5676. 

[lovfinccQda .Bombe, Kanone*, auch .eine Feigenarf 
(Aniorgos); der Zusammenhang mit dem Volksnamen der 
Lombarden ist sehr unsicher, umsomehr da das itali- 
enische Substrat ganz zweifelhaft ist, vgl. G. Meyer IV 46.J 
//«Lyoipdog .Schmeichler, Heuchler* (älter auch fiavt- 
ÖQÖng, fianyt'QÖog), fialiynvQÖid .Verstellung*; it. mani- 
goldo .Henker, Schuft*, ahd. Manag olt (Personenname). 

fiaQtcCäg .Marschall* (mcypr.); it. mariscalco oder 
afranz. marischalc, ahd. marahskalk; das Wort ist 
auch ins Mittelarmenische eingedrungen, s. Verf. Byz. 
Zschr. IX 447. 

ficiQM .Zeichen*, fiaQMXliivu) (Cypern) .ein Kleid 
schmücken*, .außerhalb* (KaQ-/,aßhaag in der'EaTla 

1892 (I) 303), jiiaQMQw .markieren, zeichnen* {Bläxog) und 
fiaQ/.dgiafta .das Markieren* (ib.), ^äg tyoive /nagKcidovg .sie 
halten uns zum Besten* Baxia 1893 (II) 100 (Zante); it 
marca, marcare; got. marka .Grenze*, ahd. marcha, 
vgl. auch anord. mark- .Zeichen* u. a. bei Kluge s. v. 
Mark und 'Marke, Körting No. 5960. 5961. Die Be- 
deutung .Grenze* liegt dem ngr. |£,u«ßxa zu Grunde. 

^agxtlig, ftaQTCtlng .Marquis*, it. marchese; fiag/ug 
(mcypr.), heute auch fiag-MjOiog (Bldxog), franz. marquis 
(auch im Armen, margiz, s. Verf. a. a. 0.). Das Wort 
gehört zum vorigen, s. Körting No. 5962. 

fiigltm .merlin*; it. merlino (s. Pernot Vollmöllers 
Jahresber. IV 355); ndl. marlijn .dünnes Schiifsseil*, 
Körting No. 5964. 

{^lofioXeg pl. .Vermummungen* (Kythera) wird von G. 
Meyer IV 53 mit afranz. momer .Maskerade spielen* und 
fr. momerie .Mummenschanz*, ital. (dial.) momo .uorno 
brutto e di forme ridicole* zusammengebracht, das roma- 
nische Wort wird aus dem Deutschen abgeleitet, s. Körting 
No. 6365 und Kluge s. v. Mumme. Sicher scheint mir 
weder die romanische noch die neugriechische Etymologie ; 
ich möchte hier nur zur Erwägung stellen, ob nicht die 
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ganze Wortsippe besser an die altgriechische komische 
Bühnenfigur des /.twfiog anzuknüpfen ist.] 

(iTtaX/.ovi, dial. auch (ii)nctq'Mvi, ^inaqv.ovvi (Bova) 
, Balkon*, auch , Kommandobrücke eines Schiffes' (nach 
BXaxog), junaX'Aovdda it. balcone (dial. barcon) von 
balco, ahd. balcho *balkon- , Balken*, s. Kluge s. v., 
Körting No. 1183. 

f.i7i<xy/.og, ,Bank, Geldbank* (schon bei Ducange), 

^inayyutQig ,Bankier* (Pernot, Vollmöllers Jahresber. IV 355), 
auch fi7rayKciXi ^inayMxqi und ndyMg (auch mcypr.) .Ruder- 
bank* (Chios), .Holzverschlag zur Aufbewahrung von Ge- 
treide* (Syme), 7iaqandy/.i (Amorgos), nayAdda (Kythnos), 
nay-AtTa und navxaixa .kleine Bank* (Chios) ; it. b a n c o , 
banchiere, banchetto (dial. bancada) , germ. 
bank-, ahd.banch, s. Kluge s.v. Bank, Körting No. 1211. 

\{f.i)TcdXXa .Kugel*, findXo{^ .Ball, Tanz,* (.inaXXaqiaTÖg 
.Art, Tanz*; it palla, balla, ballo, ballare ist zweifel- 
haften Ursprungs, s. Körting No. 1184, Kluge s. v. 2. 3. 
Ball, Zaccaria s. v. balla, pallaj. 

(.indvxa .Seite*, auch ßdvxa (bei Ducange und in Syme), 
jidviea pl. .lange Binden, womit das Kind an die Wiege 
gebunden wird* (Pontos), ßav%d/-i .Bündel Brennholz* (Ky- 
thera); it. banda .Binde, Band; Seite*; got. bandi, ahd. 
bant. Hierher oder zu got bandwa- .Zeichen* gehört 
(n)navTitqa, kret. ^inaditqa, (cypr.) 7iayAtqa .Fahne* (mcypr. 
naviieqa), fiTtavreqcXeg .Schiffsflaggen* = it bandiera, 
banderuola; (dagegen mcypr. navitqtjg .banerius, b Atjqv^ 
.armen, pan er .der zum Gericht vorlädt* = afr. banier, 
zu franz. ban .öffentliche Verkündigung* = d. Bann 
.Gebot unter Strafandrohung*, s. Kluge s. v.). Das mlat 
Grundwort bandum .Fahne* liegt in byzant. ßdvdov 
mit den Bedeutungen .Fahne, Cohors militaris, militärische 
Besatzung*, ferner in ßavdoq<öqog und ßavöixtqiov vor, wor- 
über Ducange zu vergleichen ist. In der romanischen 
Sippe sind zwei germanische Grundwörter zusammenge- 
worfen worden, s. Körting No. 1206. 1207. Im Griechischen 
zeigt sich Entlehnung zu verschiedenen Zeiten : ßdvdov ist 
ein lateinisches, undvta ein romanisches Lehnwort, wie ß 
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gegenüber ju/r zeigt Das ß in ngr. ßöcvra u. Verw. ist 
offenbar durch Mischung der älteren und jüngeren Formen 
zu erklären, wobei ebensowenig wie im Romanischen die 
beiden Begriifskategorien .Fahne, Aufgebot' und .Bande, 
Seite* auseinandergehalten wurden. 

(jn)nayridog .Uebelthäter* ; it b an dito (venez. ban- 
dido) ,der geächtete Verbrecher* zu germ. *bandjan 
,vor Gericht laden* vom Stamme bandwa, s. Körting 
No. 1207. 

finiv.og .klotziger Mensch* (Naxos), ^ney.<m .dick, wohl- 
genährt*, ju/rexa .Caprice, Laune*; it. becco, beccone 
,Bock‘, ahd. bocch .Bock*, s. Körting No. 1634; vgl. auch 
G. Meyer IF. III 69. 

ftTtiqa (Somavera) .Bier*, .Bierhaus*, it. birra 
birraria, mhd. nhd. hier. 

(inXäßog (schon bei Ducange) .blau*; vgl. auch öld- 
Unlttßog .ganz blau* in der belletristischen Zeitschrift Tö 
IleQiodtxöv fiag 1901 p. 69; mlat. blavus, it blavo, 
biavo, ahd. bläo, *bläw-. 

ftrrlo&og .unreif von Feigen (Chios) wird von G. Meyer 
IV 40 zu it biotto .armselig* (dial. bloto, blott) ge- 
stellt das seinerseits von germ. *blauto-, mndd. bloot 
.bloß* abgeleitet wird, s. Körting No. 1470. G. Meyers 
Etymologie ist ansprechend, doch weiß ich das ^ statt t 
nicht zu erklären. 

finh)xäQü) .belagern*, ^uiX6v.og .Belagerung*; it bloc- 
care, blocco, germ. *blok, mhd. bloch .Art Falle*, s. 
Körting No. 1480, Kluge s. v. Block. In der Zeitschrift 
Ttxvtj I (1898 — 99) 203 las ich den Ausdruck r wxro 
}nXov.aqE .die Nacht brach [plötzlich] an*; hier scheint eine 
Kontamination von iinXo%äQtü und nXcr/uJvw vorzuliegen, 
vgl. die Redensart fiäg errXdy.waev ^ ßgox^/ .der Regen über- 
raschte uns*. 

(.inoyada, finovyada .Lauge* (Ducange), .das Waschen 
mit der Lauge, Wäsche*, dial. auch noväda (in Trapezunt), 
ßomäta (Bova) und xQovaofinowadiva govxcc .glänzend ge- 
waschene Kleider* (Syme); it bucato .Wäsche*, dial. 
(venez.) bugada, vgl. auch it bucare .waschen*, franz. 
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buer und rätorom. buadar ,m Lauge waschen*; mndd. 
büken, mhd. büchen, s. Kluge s. v. bauchen und 
Körting No. 1636. Vom Griechischen ist das Wort ins 
Türkische gewandert: bugada ,Lauge‘, s. G. Meyer, Türk. 
Stud. 47. 

fino^tngtao ,Bugspriet‘; it. bompresso (franz. 
beauprö) ist Umgestaltung von ndl. boegspriet, s. 
Körting No. 1487 und Zaccaria s. v. 

vänog, auch vana und annog (wegen des Anlautes s. d. 
folg.) ,hölzerner Trog* oder ,hölzernes Trinkgefäß*, auch 
, Getreidemaß* (Ikaros); it. nappo ,Tasse, Schüssel*; germ. 
(h)nap- ndl. nap ,Napf, s. Kluge s. v., Körting No. 4589. 

vovßha ,Frauenhaube* (schon Soraavera); it oveta 
, Haube*, ahd. hüba, Körting No. 4655. Das anlautende 
r- ist wie in ngr. vovqä = oi gä , Schwanz*, nöfiog — ufxog 
, Schulter* aus der Verbindung mit dem Artikel (rtjv oißtra) 
hervorgegangen; das Umgekehrte, Abfall des v-, ist in 
mrnog (s. vor.) eingetreten. 

**oßnvCtov, ein junges, halb gelehrtes Wort der tech- 
nischen (militärischen) Sprache (s. z. B. BXäxog); franz. 
o b u s (it. 0 b i c e) ; nhd. Haubitze. Auch das deutsche 
Wort ist erst während der Hussitenkriege aus dem öechi- 
schen houfnice ,Steinschleuder* entlehnt (s. Kluge s. v.). 
Das Wort hat also innerhalb der europäischen Sprachen 
nahezu einen Kreislauf vollendet: ein slavisches Wort ist 
auf dem weitesten Umweg, der möglich ist, nach Griechen- 
land geraten. 

Qi'ya ,Reihe, Zeile*, giyagtü ,linieren* (auch agi'ya bei 
Somavera), it. riga, rigare, ahd. riga , Linie, Reihe*. 

pdza (schon bei Ducange) ,Spinnrocken* (auch ,Mais* 
in Epirus), ferner zakonisch, s. Thiersch, Abh. d. Bayer. 
Akad. 1835, S. 524, was bei G. Meyer IV nachzutragen ist), 
goM^o) ,spinnen‘; it. rocca, ahd. roccho , Spinnrocken*, 
got. *rukka-, s. Kluge s. v. Rocken, Körting No. 8123. 
Woher kommt aber die Bedeutung ,Mais*? Der ,Maiskolben* 
könnte nach seiner Form goMt genannt sein. 

ßoujra, junges Wort, doch auch in Dialekten (s. G. Meyer) 

FeeUchrift tür H. Paut. 26 
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nach Blayrog ,robe de chambre*, it. roba , Kleid*, ahd. 
rouba .Beute, Rüstung, Kleid*, s. Körting No. 8170. 

QoaveXXi, QiatiXXo ,nQOTUxiofiaxa q>QovQiov' (mcypr.) ; iL 
rosta .Gitter, Sperrung*; ahd. röst .Gatter*. 

qnijinäg .Verschwender* (Kythera), q^inäg .Räuber* 
(Epirus), Qovnevw .rauben* (ib.), dazu wohl auch Qov^nog 
(im Spiel) .point perdu, perte* (BXäxog), Qoi/nTtwvu) .gagner 
le point* und überhaupt .gewinnen, siegen, schlagen* (BXd- 
xog ) ; it. r u b a r e .rauben*, ahd. r o u b 6 n. 

Qovvzaa .mürrisches Wesen*, qowrautvw .finster blicken*; 
afr. ronce, ahd. runza .Runzel*. Ob aber das ngr. Wort 
aus dem Altfranzösichen stammt, ist sehr fraglich : man er- 
wartet ein ital. Substrat *ronza oder *runza, das jedoch 
nicht vorzukommen scheint. 

[qovqtittvog .Kuppler*, qovfpiäva .Kupplerin* (dial. auch 
Qov<pxiävos ßovq>xidva), it. ruffiano, das mit mhd. ruf 
.Aussatz* = it. (dial.) rufa verbunden wird, s. Körting 
No. 8188, auch Zaccaria s. v. ruffiano.] 

adXa (schon Ducange) .Saal*, it. s a 1 a , ahd. s a 1 .Haus, 
Halle*. 

aiviaxdqdng .ein Hofamt* (mcypr.), auch im Armenischen 
(s i n i ß e a 1 , s. Byz. Zschr. IX 447), mlat. senescalcus, 
senescaldus, it. siniscalco, germ. siniskalk. 

a/MQ7ia .Mauerböschung*, a/.aqjiivi .Art Schuh* (Du- 
cange), axaqniva .zerrissener Schuh*; it scarpa 1) .Bö- 
schung*. 2) .Schuh*, s c a r p i n 0 .Schuh*, vielleicht zu germ. 
skarp-, ahd. scharf, s. Körting No. 877.3. 

axtqxao .Scherz* (Pernot, Vollmöllers Jahresber. IV 355), 
it Scherzo; d. (mhd.) scherz, scherzen, Körting 
No. 8453, Kluge s. v. 

axezog, auch axiixog, axXhog (Somavera) .unverfälscht 
einfach, geradeaus*, besonders in der Redensart vtxa axtta 
.kurz und klar*; it schietto ,rein, glatt*; got slafhts, 
ahd. sieht .schlicht*, Körting No. 8801. 

axXndda, auch axXexdda (Ducange) .Familie, Geschlecht*, 
ferner .Art Gattung, Zuname* (Kythnos), av.Xixri (auf Kreta); 
it schiatta; ahd. slahta .Geschlecht*, s. G. Meyer II 88, 
Körting No. 8800. 
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ffxorrp« ,Art Schiff leannarakis, Kretas Volkslieder 
(Glossar); nach diesem zu ital. scottra, scutra, das ich 
jedoch nicht festzustellen vermag; das italienische Wort 
gehört wohl zu englisch cutter, d. kutter (das nach 
Heyne in seinem Wörterbuch aus dem Englischen entlehnt 
ist). Auch bei Zaccaria fehlt das Wort. 

(TMQinTtovTo , Skorbut“, s. G. Meyer, Türk. Stud. 41 
(es fehlt in den Neugriech. Studien IV); it scorbuto 
stammt nach Kluge s. v. Scharbock aus dem ndl. 
scheurbuik. Körting verzeichnet das italienische Wort 
nicht. 

a'MQTaä .Geifertuch, Latz“ (Somavera) wird von G. 
Meyer IV 83 mit genues. scösä .Schürze“, lombard. scoss 
, Schoß“ zusammengestellt, das seinerseits zu ahd. scöz, 
SCO za .Rockschoß“ gehört. G. Meyers Etymologie ist 
wegen des unerklärten q nicht sicher. Man möchte eher 
an das d. Schurz, Schürze denken und ein vermittelndes 
romanisches (ital.) *scorza vermuten, das vielleicht noch 
in einem italienischen Dialekt aufzufinden ist. 

axora .Segelleine, Schote“, it. scotta, mndl. scöte, 
s. Körting No. 8515, Kluge s. v. 2. Schote. 

a-/.ov(pia .Haube, Mütze“, schon byz., s. Ducange, auch 
<r/.ov(pi, a/.ov(fo, ferner avu)vq>l6a , Helmbusch“ (Kreta); it. 
cuffia, scuffia, ahd. *kupphja ,Haube“, nach Körting 
No. 5339; vgl. auch Zaccaria s. v. cuffia. Das W'ort ist 
aus dem Italienischen oder Griechischen ins Türkische 
übergegangen, s. G. Meyer, Türk. Stud. 54. 

Oftdltog {a^äXzov bei Blclxog) ,Schmelz, Email“, auch 
a^iäqdo, ferner a^iäydog, a^aydwvu (Ducange), it. s m a 1 1 o ; 
germ. *smalt- (vgl. ahd. smelzan), s. Körting No. 8820. 

aovna ,Suppe“ (Somavera), aovnuQa .Schüssel“ (Thera) ; 
itzuppa, zuppiera, andd. suppe, s. Körting No. 9271. 

anaQvutQO) .ersparen“ (Naxos, auch auf Mykonos nach 
Dieterich, Byz. Zschr. X 592), it. sparniiare aus germ. 
*sparanjan (doch ahd. sparön, ags. sparian) nach 
Körting No. 8910. 

16 » 
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aniovvog , Spion*, aniovvevtn (Somavera), amovi-ua 
(Chios); it spione zuspiare, ahd. spähön, s. Körting 
No. 8935. 

aräyya (schon Dncange) , Querriegel*, azayyäxi, atay- 
yäga, OTayyüyto; it s t a n g a ,Stange, Riegel*, ahd. stanga. 

OToxtr« ,kleiner Holznagel* (Somavera), it stec- 
chetta ,Stäbchen*, ahd. steccho ,Stecken*. Das a statt 
e ist vielleicht schon im ital. Substrat durch Conta- 
mination mit stacca ,Pfahr verursacht worden. 

arciXog (auch araXog, avaXi) , Stall*, auch ,Hütte, Zeit 
und Ort sommerlicher Mittagsruhe der Herden, Höhlung 
im Kohlenfeuer, wo man Brote hineinlegt* (Ikaros), oTaXito), 
araXia^co (auch orotAapw) ,ausruhen*, azaXiaTqa ,Ruheplatz 
für Vieh* (Kreta), it. stallo, germ. stall. 

ata^na ,Presse, Druck*, avaftnaQU) (Somavera), dazu 
(bei G. Meyer fehlend) atä^imvog , gedruckt*; it stampa, 
stampare; germ. *stamp6n, ahd. stampfön ,stampfen*. 

axe-Mx ,queue de billard* (Pernot, Vollmöllers Jahresber. 
IV 356); it stecca, stecco; ahd. steccho, s. Kluge 
s. V. stechen, Körting No. 9050. 

atoxog (bei BXdyog) ,Degen*, auf Mykonos ,Stock mit 
Messer*, Chios , Ladung der Flinte* (s. Dieterich, Byz. 
Zschr. X 595), axoxdda ,Hieb mit dem Degen* (mcypr. ) ; it 
stocco ,Stoßdegen*, stoccada, d. stock. (Fehlt bei 
G. Meyer.) 

[axovcpa , Badestube*, axovifäzov, axi<fäxov, axiqiädov 
.Speise aus zerschnittenem Fleisch, Knoblauch und Zwiebeln* ; 
mlat stufa, it. stufa ,Badestube*, stufare ,schmoren*, 
aus d. Stube nach Kluge, doch bestritten von Körting 
No. 3538.] 

xäXaqo, xäXeqo (in der Maina hörte ich neben xäXaqo 
auch TccXiqo, dieses auch bei BXayog) ,Thaler* (auch = 
Dollar*); it. tallero, d. Thaler, s. Kluge s. v. und 
Zaccaria s. v. 

Toxäqm ,sich anschicken* (Kreta), x6y.a ,topp* und tuxvo) 
,x6xa ,ich schlage ein* (BXdyog), xdxa xd yeqi ,schlag ein* 
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(Eatia 1892 II 37); it. toccare ,anrühren‘, vielleicht 
germ. *tukk6n , zucken*, s. Körting No. 9802. 

tovdia%oi bei Stephanos Sachlikis (kret Dichter des 
16. Jahrh.) II v. 355 (ed. Wagner) mit ungewisser Be- 
deutung, etwa .deutsche Söldlinge* mit der Nebenbedeutung 
.Grobiane“? Ich finde das Wort nur noch in der Chronik 
von Morea für l^Xa^öcvoi .Deutsche*, von denen im Vorher- 
gehenden die Rede war‘). Diesen Volksnamen, nämlich 
^Ahx^uv'm, finde ich aus dem 18. Jahrh. bei Miklosich, 
Türk. El. s. V. alaman belegt, aka^aviMv .eine byz. 
Steuer zur Befriedigung deutscher Ansprüche* aus dem 
13. Jahrh. bei Ducange: ToidtOMg ist also wohl it. 
tedesco oder vielmehr *tudesco, vgl. franz. tudes- 
que .plump, altfränkisch*, mlat. theodiscus, ahd. 
dintisk. 

roilöov .Troß eines Heeres*, byz. (s. Sophoclis und 
Ducange); mlat. tuldum .Troß*, franz. taud(e) .Schutz- 
dach*, anfi"änk. töld .Vorhang, Decke, Zelt*, s. Ducange, 
Gloss. lat. und Körting No. 9422. 

TQaftnovAog .Taugenichts*, schon bei Hermoniakos, ed. 
Legrand 16, 100 (14. Jahrh.), TgaTTOiitirTiv, Tqinovxtiixiv 
(mcypr.); it. trabucar .über den Haufen werfen*, franz. 
tröbuchet, it. trabocchetto .Wurfgeschütz*, zu germ. 
*bük, ahd. büh .Bauch*, s. Körting No. 1632. 

tqeßa .Art Waffenstillstand bei der Ausübung der Blut- 
rache* (in der Maina, s. Verf. Deutsche Rundschau XXIV 
118), auch mgr., s. Ducange; mlat. treva, treuga, it. 
tregua, prov. treva .Waffenstillstand*; ahd. triuwa 
.Treue*. 

xaättaakoiy) .Lumpen, Plunder*, überhaupt .toutes sortes 
de choses* {BXä%og), xodvxaaXog .Lumpenkerl*, schon seit 
dem 12. Jahrh. zu belegen; „Ableitung von it. cencio 
.Lumpen* ist nicht ohne Bedenken“ G. Meyer IV 92. Ich 
verbinde das Wort lieber mit it. zazza, zazzera .langes 
Haupthaar* und tattera .Gerümpel, Plunder, Kleinigkeit, 

1) Herr Dr. John Schmitt (Leipzig) bestätigt mir diese Angaben; 
es handelt sich um v. fiTit der Kopenbagener Version. 
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Bagatelle‘, welche man zu ahd. zotta, zata ,Zotte‘, ndl. 
todde , Fetzen, Lumpen* stellt, s. Kluge s. v. Zotte, 
Körting No. 10444, Zaccaria s. v. tattera und zazza. 
Das Neugriechische bewahrte eine Bedeutung, die im 
Italienischen verloren zu sein scheint. Das italienische 
Suffix ist durch ein griechisches (vgl. z. B. %6/t.MxXo 
,Knochen‘) ersetzt. Eine jüngere Entlehnung ist ToaiaccQu, 
taaxatqa, xadtaaqr^^ ,großer Kamm* (s. auch Bkdyos) = 
it. zazzera mit gleicher Bedeutung. 

qxxXda ,Schürze* (mcypr.), it. falda ,Saum, Schoß am 
Rock*, germ. *falda, ahd. falt ,Falte*. 

cpclqa .Geschlecht, Familie*, it. (lomb.) fara .kleines 
Landgut*, nach Zaccaria auch .Familie, Geschlecht*, langobard. 
fara .Familie, Geschlecht*. Vgl. zu Körting No. 3626 noch 
die bei G. Meyer IV 94 verzeichnete Litteratur und 
Zaccaria s. v. Bemerkenswert ist wieder, daß das neu- 
griechische Wort (das auch ins Albauesische, Macedo- 
Rumänische und Bulgarische übergegangen ist) die ur- 
sprüngliche Bedeutung besser als das Italienische bewahrt 
zu haben scheint. 

q^eotöov .Lehen* (seit Somavera), auf Andres .großer 
Besitz*, s. Mrjhaqd.y.ig, ^e).tiov tf^g laroq. ixaiq. IV 434 ; da- 
zu die halbgelehrten Bildungen (peovdaXiafing, (('snvöd^rfi 
(BXdxog); it feudo, mlat. feudum, wohl germanischen 
Ursprungs, d. h. zu ahd. fehu, fihu, s. Körting No. 3671. 

(fhxyxlv, ß),ay/.iv, (pXaralv (Cypern, worüber Mevdqöog 
in der ^AtXrjvä XII 371 zu vergleichen ist) .Lunge*, fXay- 
ylov .Seite* (Ducange), eine Diminutivbildung zu mlat. 
flanchus, it. fianco, franz. flaue .Seite* (s. G. Meyer, 
Berl. phil. Wschr. 1893, 345), das von ahd. hlanca .Seite* 
abgeleitet wird, s. Kluge s. v. Flanke, anders Körting 
No. 3804. 

[*q>Xda/.a, (pXaax.i{ov) .Flasche, Kürbisflasche* (schon 
seit frühbyzantinischer Zeit zu belegen, s. G. Meyer II 70 
und Ducange), qtXaayux auch .eine Traubenart* (Amorgos), 
qiqaaxi .Bienenkorb* (Kreta); lat. *flasca, it. fiasca, 
fiasco; ahd. fiasca, anord. flaska. Der germanische 
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Ursprung des Wortes ist freilich zweifelhaft, vgl. darüber 
Kluge s. V. Flasche; s. auch unten S. 249. 250.] 

qvdeQa (schon Ducange), qiodqa , Futter* (bei der Klei- 
dung), q^odQÜQio , füttern* (auch cpoQaQW und dazu q>OQoiqa 
,Fütterung*, s. darüber G. Meyer IV); it. fodera, 
fod(e)rare; got. fodr , Scheide*, s. Kluge s. v. Futter, 
Körting No. 3875. 

(fqäyv.og ,Europäer, Occidentale*, auch ,Katholik*, q’qäyxo 
,Frank* (Geld), <pqayyu6 {cpqccT^a Ducange) , West-Europa*, 
<pqay-Mvw, q>qay^iCb) (halbgelehrt), ,sich wie ein (West-) 
Europäer benehmen*, auch .katholisch werden*, 

(Ducange) .scabie Francica laborare*, (fqavrtiwta (mcypr.) 
= franz. franchise, Adj. zu qppdyxog; q>qayyu)- 

%äqda^tov .Kapuzinerkresse*, (pqayMMxta .Perlhuhn, Trut- 
henne*, (fqcrfMqd(pirig .Schneider*, q>qayy.oaTd(piXo, -Xid 
,Johannisbeer(strauch)*, (pqayMavM, cpqayMOvyud .indische 
Feige* (Kaktusart, Opuntia ficus indica L.); die 
Wortsippe (welche bei G. Meyer fehlt) ist der durch die 
Romanen vermittelte Name des deutschen Volksstammes 
der Franken. Dazu auch ftaXafqdvraa oder q>qdvtaa 
.Syphilis* = it. mal francese G. Meyer IV 47 und 
{pqavxtila, (pqavxtwXa, (fqayytXa .Art Weißbrot, panis 
francicus*, s. Korais V 357, Miklosich, Türk. Eiern, 

s. V. firönk; das Wort ist auch türkisch: f(i)rand2ela, 
firand^ila. G. Meyer, Türk. Stud. 56, nimmt an, daß das 
türkische Wort zunächst aus dem Rumänischen stamme. 
Auf welchem Weg dasselbe ins Griechische gelangt ist, 
vermag ich nicht zu sagen; der Weg übers Türkische ist 
jedenfalls nicht nötig. fpavrCeläg (,marchand de petits pains*, 
Miklosich, Türk. Eiern.) ist eine Ableitung von q>qavtUhx. 
Die Geschichte des Völkernamens der Franken im Orient 
ist noch zn schreiben. Hier genüge ein Hinweis. 

q'qia-Aog .frisch* (schon Ducange), (pqBO-Aada ,mit Lein- 
wand überzogene Rahmen, die vor die Fenster gehängt 
werden, um die Sonne abzuhalten*, s. SsvönovXog in der 
Eazia 1893 (II) 26 (ägäisches Meer), qyqeaxdqsi ,es kräuselt 
sich das Meer*, nanadia^iayir^g in der 'Earia 1892 (I) 2, 
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(fQtavMÖovqog , Kühlgefäß'; it. fresco (frescador), ahd. 
frisc, s. Kluge s. v. frisch, Körting No. 3995. 

Die angeführten germanisch-romanischen Wörter des 
Griechischen sind für den Romanisten in mehrfacher Be- 
ziehung interessant. Zunächst fordern einige Wörter 
italienische Substrate, die bisher (soweit meine Kenntnisse 
reichen) nicht belegt sind : hierfür kommen qovvtaa, a'MQzaa 
und Tqafinoi'Aog in Betracht ; die Lautgestalt von rnvöta-Mg 
nötigt zu der Ansetzung einer italienischen Grundform, die 
bisher ebenfalls fehlt Endlich haben eine Reihe der 
Wörter, nämlich ayyqitfi, yqira, yqml^o), dqoiyyog, zaätaaXo, 
(fäqa eine Bedeutung, die derjenigen des germanischen 
Wortes nähersteht als das romanische Substrat Daraus 
folgt aber, daß das Romanische die altertümlichere Be- 
deutung der neugriechischen Wörter ebenfalls einmal be- 
sessen hat; denn die lautliche Form zeigt unzweifelhaft, 
daß die germanischen Wörter durch das Romanische hin- 
durchgegangen sind. 

Vom neugriechischen Standpunkt ist hervorzuheben, 
daß manche der germanisch-romanischen Wörter des Grie- 
chischen sich in Ableitungen ziemlich reich entfaltet haben ; 
vgl. [yaXovrpog^ dqovyyog, (zctqv.a, qovfmäg, arclXog, qpßayxog, 
(pqitTKog. Damit hängt eine selbständige Weiterentwicklung 
der Bedeutung zusammen; so verschoben sich die Bedeu- 
tungen von dq'Mfinov^t, 'MMCovqo, /naqiMxdog s. V. ftäq'/ca, finXö- 
&og, finXonäqo), a'Mqzad, azdXog, azö'Kog, zadzaaXo, [qp^daxo] ; 
sie wurden verengert in vzoXXavzizcM (s. v. doXXavzizcMg), 
fi7tdy%a, fiTiaXwvi, f.inccvza, vdnog, q6%a, qovfiTzäg, axXizdSa, 
OMvfpida, azdXog, tpqavz^iXa, erweitert in <pdX6a, abge- 
schwächt in ftaXtyovqdog. Charakteristisch in sachlicher 
Beziehung ist die relativ große Zahl von Ausdrücken, 
welche das Kriegshandwerk und den ritterlichen Feudalis- 
mus betreffen. Es überrascht uns nicht, daß daher Trunk 
und Spiel, aber auch das deutsche Wort Treue ver- 
treten sind : so zeigt sich deutsche Art auch in den 
Wörtern, die in weite Ferne gewandert sind. 
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II. Vermittlung durch das Türkische. 

fiTToqZi .Schuld, Geldschuld', f.i7ioqtux^o) ,t^iß(xlho eig 
xetrj', türk. bord2 (auch ins Albanesische, Bulgarische und 
Süd-Rumänische eingedrungen, vgl. G. Meyer, Alb. Wörterb. 
s. V. bortä); das Wort scheint im Türkischen keine weitere 
etymologische Anknüpfung zu haben, wenigstens fehlt es 
in Vämberys Etymologischem Wörterbuch der Turko- 
Tatarischen Sprachen (Leipzig 1878). An die Kenner des 
Türkischen muß daher die Frage gerichtet werden, ob es 
nicht ein Lehnwort ist. Man ist versucht, an germ. *b o r g , ahd. 
borgön, ags. borgian .borgen', bezw. an ahd. burigo, 
goL *baürgja (Kluge s. v. Bürge) anzuknüpfen. Auf 
welchem Weg das Wort ins Türkische gekommen ist, ver- 
mag ich nicht festzustellen. 

7ialäa'A.a .Patrontasche', türk, palaska .Pulverhorn', 
magyar. palaszk, bulg. palaska .Köcher', nach Miklo- 
sich, Slav. El. 16. aus ahd. flasca. lieber dieses Wort 
vgl. jedoch auch oben S. 246f. Das Wort ist in jüngster 
Zeit wieder aus dem Slavischen ins Deutsche zurückge- 
wandert, s. Kluge s. V. Pallasch. 

Ob freilich für das Neugriechische das Türkische und 
nicht das Slavische die Vermittlung besorgt hat, wage ich 
nicht bestimmt zu sagen : in Anbetracht der lautlichen 
Aehnlichkeit in den verschiedenen Sprachen ist ein sicheres 
Kriterium nicht zu gewinnen; auch die Bedeutungsent- 
wicklung giebt keine sichere Entscheidung, lieber (pqavx'CiXa 
8. oben S. 247. 

III. Vermittlung durch die slavischen Sprachen. 

In fast allen Wörtern, die im folgenden aufgezählt 
werden, hat G. Meyer II bereits auf den germanischen 
Ursprung hingewiesen. 

xovßiki ,Art Maß (Scheffel), Bienenkorb', xovßeXog 
, großes Gefäß', yxovnXixai, xovftnlizai .Melkkübel' (Epirus), 
itofinXizaa .hölzernes Milchgefäß' (Epirus); asl. küblü 
.Scheffel', slov. kobelj, keblica .Gefäß zum Schöpfen' 
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u. a. bei Miklosich, Freradw. 104, Etym. Wörterbuch s. v. 
ktiblü. G. Meyer II 36 machte bereits darauf aufmerk- 
sam, daß die Formen mit ß (die auch in allgemeinerem 
Gebrauch sind) ältere, die mit (Utt jüngere Enlehnung sind. 
Die Bedeutung ,Bienenkorb‘ ist offenbar durch Anlehnung 
an AvxpiXi , Bienenkorb* zustande gekommen. Das slavische 
Wort stammt aus dem Germanischen, wie Miklosich a. a. 0. 
erkannt hat, vgl. ahd. * c h u b i 1 , mhd. nhd. k ü b e 1 , das 
man nicht aus dem Romanischen abzuleiten gezwungen 
ist, s. Kluge s. V. Kübel. 

Mvxvt] ,Küche‘ (Macedonien) ; slov. kühn ja (rum. 
cuhne); d. küche, oberd. kuche, kuchi. Das deutsche 
Wort ist selbst freilich romanischen Ursprungs, s. Kluge s. v. 

navrXtj/M (seltenes Wort) ,Band‘; serb. pantl’ika 
,Band‘, aus nhd. (österr.) Pantel, Bändel, s. Miklosich, 
Fremdw. 116. 

nX6av.a ,Flasche aus Holz*; slov., bulg., serb. ploska 
,Holzflasche*, rum. ploscä; germ. flasca, s. oben S. 246 f. 

nloi-M ,Art großer Pflug* (Thrakien); bulg., serb. 
p 1 u g ; ahd. p f 1 u o g , Pflug*. Ob das Wort germanisch oder 
slavisch ist, ist unsicher, s. Miklosich, Fremdw. 118 und 
Etym. Wörterb., G. Meyer, Alb. Wörterb. S. 346, Schräder, 
Reallexikon S. 631. Kluge s. v. entscheidet sich dafür, 
daß die Slaven das Wort von den Deutschen entlehnt 
haben ; Brückner nimmt das Umgekehrte an nach IF (Anz.) 
XII 174 No. 119. 

azovfinog ,Mörserkeule*, azov^initoi, aTovfiTcdvw ,im 
Mörser zerstampfen*, ozovfinniitvzrjg ,mit großer Nase* 
(Somavera); asl. stgpa ,Mörser* (slov. stopa, serb. 
Stupa); zu germ. stampfen s. oben S. 244. 

(ptQza ,Schürze* (Macedonien); zu serb. verta,fertuz 
, Schürze*, doch fehlt das lautlich genaue Substrat. G. Meyer 
II 63 vermutet wohl richtig Ursprung aus deutschem Für- 
tuch = Vortnch. 

(piQXayxa ,Vorhang* (Macedonien); d. Fürhang statt 
Vorhang; obwohl ein slavisches Mittelwort nicht nach- 
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gewiesen ist (s. G. Meyer II 63), so ist doch unmittelbare 
Entlehnung (woran gedacht wurde) nicht sehr wahrscheinlich. 

(pXivTQu (seltenes Wort) ,Art Gewehr* ; serb., slov. 
flinta, d. flinte. Das q ist durch die ngr. Endung -rp« 
hervorgerufen, s. G. Meyer IF II 444. 

[xe«Vo 5 (auch xqivov) ,Meerrettig‘, asl. hrönü, bulg. 
hren; Miklosich, Slav. Eiern. S. 9 und Etym. Wörterb. 90, 
erinnert an deutsches (dial.) Krän (Kren), mhd. kren, 
chrene; vgl. auch Schräder, Reallexikon S. 536. Das 
Wort ist wohl echt slavisch.] 

IV. Wörter von unbestimmter Vermittlung. 
nqäyya (auch anqöyw) ,Querriegel, Kette* (die Be- 
deutung in der ‘Eaiia 1893 (I) 37 weiß ich jedoch nicht 
sicher anzugeben); türk, branka, pranka , Kette der 
Galeerensträflinge*; altital. branco und spranga 
,Riegel*; alb. prange ,Riegel, Block zum Fesseln*; serb. 
prange (pl.) ,Block*. Ueber das Wort vgl. G. Meyer IV 74 
und Alb. Wörterb. 350 f., ferner Türk. Stud. I 74. Er führt 
das Wort auf d. pranger , Halseisen*, goL praggan 
, drücken* u. Verw. (s. Kluge s. v. Pranger) zurück und 
ist geneigt, italienische Vermittlung anzunehmen; it. 
spranga erklärt er als Kontamination von prangaX 
stanga‘). Mir scheint es am einfachsten, für das grie- 
chische Wort das Italienische aus dem Spiel zu lassen 
und das Slavische als Vermittler zu betrachten. Ob 
das Wort von da direkt oder durch weitere Vermittlung, 
sei es des Türkischen oder Albanesischen, ins Griechische 
gelangt ist, läßt sich nicht entscheiden. Denn daß ge- 
legentlich auch das Albanesische eine Vermittlerrolle ge- 
spielt hat, zeigen die 3 folgenden Wörter: 

a/.ov(ina ,was bei der Destillation des Branntweins 
herausfließt*, alb. §kumbe,äkume ,Schaum*, it. schiuma, 
(dial.) scum(m)a, ahd. scüm, s. G. Meyer II 72, Alb. 
Wörterb. 409. Die albanesische Vermittlung wird durch 
das griech. = alb. mb bewiesen ; die Substituierung 

1) Uebor spranga anders Körting No. 8907. 
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von mb an Stelle von romanischem m erklärt sich ans 
albanesischen (jedoch nicht aus griechischen) Lautgesetzen. 

OTthirj , Hollunderblüte* (Epirus), alb. ä t o k .Hollunder*, 
s. G. Meyer II 73, Alb. Wörterb. 417. Auf seine Ver- 
mutung, daß das Wort aus dem rumän. soc entlehnt sei, 
hat G. Meyer selbst kein Vertrauen, weil das eingeschobene 
t unerklärt bleibt. Ich vermute, daß das albanesische Wort 
das deutsche (und schon mhd.) (Hold er) stock ist. 
Oesterreich hat in Albanien politische und kommerzielle 
Interessen ; somit ist direkter Verkehr (z. B. in Scutari) 
mit Deutschen und direkte Entlehnung aus dem Deutschen 
leicht möglich. So las ich einmal in der albanesischen 
Zeitschrift Albania auch das Wort poätkarte = .Postkarte*. 

aq'avtCUi .Zwanzigkreuzerstück* bei Ilaaoayidvvrjg, Ilaqa- 
^v&ia (Athen 1894) p. 47 ; alb. svantsik .Frank* (G. Meyer, 
Alb. Wörterb.); it. svanzica (s. Zaccaria). Die Ver- 
mittlung durch das Albanesische ist wahrscheinlich; ob 
dieses selbst das Wort erst durch das Italienische oder 
direkt erhalten hat, ist nicht zu entscheiden. 

Bei den bis jetzt behandelten Wörtern konnte wenig- 
stens ungefähr der Weg ermittelt werden, der zum Deutschen 
führt. Sehr merkwürdig ist aber das folgende Wort: 

lovysg (pl.) Pikatoros (ed. Wagner) v. 9, Xöx^S (pl-). uueh 
Xoxr] im Drama Erophile des Kreters Chortatzis (ed. Sathas 
im KqrfiiMv Qiatqov, Venedig 1879) p. 323 v. 12, 324 
V. 16, 342 v. 188, 353 v. 432 f. u. s. w.; Ao'z>/ ferner im 
(kretischen) Ritter-Epos Erotokritos, s. ridwaqrfi, Ileql 
'Eq<j)to/.qitov (Athen 1889) s. v. Das Wort fehlt in den 
Wörterbüchern, ist mir auch aus sonstigen Dialektquellen 
nicht bekannt und muß daher vorläufig für ein kretisches 
Wort des 17. Jahrhunderts gehalten werden. Es bedeutet 
.Flamme, Feuer, Funke, Lohe* und erinnert nach Form und 
Bedeutung so unverkennbar an mhd. nhd. lohe (ahd. 
*loho, got. *laüha, s. Kluge s. v. Lohe), daß ein Zu- 
sammenhang einem aufgedrängt wird ; denn irgend eine 
andere Etymologie bietet sich nicht dar. It. luoja, 
lojola und lujola .Funke*, das von d. lohe abgeleitet 
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wird (s. Körting No. 5675), stimmt jedoch nicht in der laut- 
lichen Form: man würde im Griechischen oder 

*kovyieg erwarten; das x weiß ich nicht zu erklären, und 
so muß die Frage nach dem romanischen Substrat noch 
offen bleiben. 

Ich füge hier endlich noch ein Wort an, dessen 
Etymologie überhaupt zweifelhaft ist: 

ygäßa ,nivQa xoiXr^, tqvncf, d. h. ,Höhle, Loch* im 
Zakonischen, s. O'novi fiog, I'qafxiuarix'^ Tacntwwx^g dia- 
IhiTov. Es gehört vielleicht zu neuslov. graba ,Graben‘, 
das nach Miklosich aus ahd. grabo, mhd. grabe stammt. 

V. Wörter unmittelbarer Entlehnung. 

Die Möglichkeit unmittelbarer Entlehnung aus dem 
Germanischen muß besonders für die frühbyzantinische 
Zeit erwogen werden, d. h. für jene Epoche, in der die 
Goten unmittelbare Nachbarn oder Bewohner des ost- 
römischen Reiches waren und z. B. durch den Kriegsdienst 
mit Griechen in engere Fühlung traten. Als sprachliche 
Zeugen dieses Vorganges kommen in Betracht: 

[ßgovra u. Verw. s. oben S. 233 f.) 

yqißag ,grau, weiß*, yqlßag , weißes Pferd* (letzteres 
schon mittelgriechisch), yqißiätu ,weiß werden*, yqißadi 
.Karpfen* (schon Ducange), ein in den neugriechischen 
Dialekten ziemlich verbreitetes Wort, worüber man 
G. Meyer II 81 vergleiche ; es wird von diesem Forscher mit 
einem got *grewa-, ahd. gräo (gräwes) ,grau* ver- 
knüpft Lautliche Schwierigkeiten bestehen nicht „Eine 
solche Bezeichnung eines Pferdes bei den gotischen Kriegern 
im byzantinischen Heer konnte sich leicht verbreiten, vgl. 
die Notiz des Prokopios Bellum got I 18 über ßälag.^ 
Ich habe der betreffenden Vermutung nichts hinzuzufügen ; 
sie wird aufs beste gestützt durch eben dieses Wort ßäkag, 
worüber G. Meyer II 69 ausführlich handelt ßa)xig ist bei 
Prokop ein Barbarenwort, das griechischem <pah6g (von 
dem Pferd des Beiisar) entspricht: ob es von den Goten 
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(got. *bals)^) oder andern Barbaren, d. h. den Slaven 
(vgl. asl. bflü, lit bdltas , weiß*) oder Illyriern gebraucht 
wurde, läßt sich nicht ansmachen. Im alb. bal’o, baTös, 
bal’aä ,von Pferden und Ochsen, die eine weiße Stirn 
haben* würde daher möglicherweise ein altillyrisches Wort 
fortleben; es ist in jüngster Zeit von da ins Neugriechische 
(/<7foA.tog in Epirus u. ä.) gewandert, s. G. Meyer a. a. 0. 

novyyoi (Cypern, Syme), nov/yiov, bezw. novyyiiy) (byz., 
mittel- und neugriech.) ,Beutel, Tasche*, auch novyyarMv, 
ferner novyyarua PI. in Patmos ,Art Süssigkeiten*, aav.onoi~ 
yyhaiv\ vanor/ybivo^iai (Syme) ,die Aermel aufstreifen*. 
Nach G. Meyer III 55, „lat. *punga, woher venez. ponga 
,Kropf der Vögel*, rum. pungä, got. puggs stammen. 
Ursprung ist unbekannt“. Körting No. 7508 nimmt mittel- 
baren Zusammenhang von got. puggs (oder pugg) und 
den romanischen Wörtern an, ohne sich genauer auszu- 
sprechen; vgl. auch Zaccaria s. v. ponga. Nehmen wir 
das zeitliche Auftreten des Wortes zum Ausgangspunkt, so 
erhalten wir die Reihe got puggs, griech. novyyiov (zuerst 
im 7. Jahrh„ s. die Belege bei Sophoclis), it ponga bezw. 
rum. pungä. Das rumänische Wort kann direkt aus dem 
Griechischen entlehnt sein ; ebenso kann aber das Grund- 
wort von it ponga (mlat punga) dem Griechischen ent- 
stammen ; denn es liegt absolut kein Grund vor, das seltene 
romanische Wort zum Ausgangspunkt des älter bezeugten 
und reicher entfalteten griechischen, sowie des gotischen 
Wortes zu machen. Denn auch ein lat. *punga steht 
ohne etymologische Anknüpfung da; G. Meyer giebt nur 
eine Verlegenheits-Etymologie, wenn er zweifelnd an lat. 
p u gn u s und gr. jrvy^ij erinnert (s. auch Alb. Wörterb. 357). 
Also darf griech. nrriryya ohne Bedenken als gotisches 
Lehnwort angesprochen werden. Man pflegt nun allerdings 
got puggs, das sich in verschiedenen germanischen 
Sprachen widerspiegelt, als slavisches Lehnwort zu erklären 
(s. ühlenbeck. Et Wörterb. d. got Spr. s. v.), kann aber 


1) So Schröder, Zs. f. deutsches Altertum XXXV 236. 
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doch sehr wenig dafür geltend machen; die Stammbildung 
von goL pugg(s) und asl. p£^gy, p%gva spricht eher da- 
gegen. Daß ein Wort mit anlautendem p- im Gotischen 
nicht ererbt sein könne (Feist, Got. Etymologie S. 87), 
läßt sich in Anbetracht der wenigen Beispiele von idg. b 
nicht aufrecht erhalten, wie denn auch Brugmann, Grund- 
riß I ® 519, die Gleichung p a i d a ,Rock‘ = thrak. ßaittj 
für idg. h = got. p in Anspruch nimmt. Warum sollen 
wir also got. p u g g s für entlehnt halten, wenn wir außer- 
dem nicht einmal die darleihende Sprache mit Sicherheit 
feststellen können? 


Dieser ältesten Schicht direkter Aufnahme germanischer 
Elemente stehen nun solche gegenüber, welche erst in der 
allerjüngsten Zeit im Neugriechischen auftauchen, nämlich : 

ßayövr, direkte Entlehnung wurde oben S. 232 für 
möglich gehalten. 

■/.attegng ,Kaiser‘, neben cnToy.gctingag als gelegentliche 
Bezeichnung für den deutschen Kaiser gebraucht von 
H‘vyfägi,g, l’iä xö giopaitM ^iargo (Athen 1901) S. 19 (Volks- 
sprache). 

■/Jilvegig ,Kellner‘ bei Kapruaijg in der Zschr. Ttxvtj I 
(1898 — 1899) 253; das Wort wird gebraucht in der Ueber- 
setzung eines Dramas von Strindberg in die neugriechische 
Volkssprache. 

pugUi = engl, b r i g ,Brigg‘ (Art Schiff), s. Bläxog, 
ferner Jeannarakis, Kretas Volkslieder (Glossar); das Wort 
ist auch ins Türkische gedrungen (brik, ibrek, G. Meyer, 
Türk. Stud. 74) und ist überhaupt ein charakteristisches 
Beispiel für das Hin- und Herfluten gewisser Wörter : das 
engl, b r i g wird für eine Abkürzung von brigantine ge- 
halten und ist demnach italienischen Ursprungs; auch die 
volle Form des Wortes kommt im Griechischen vor, näm- 
lich mcypr. neqyävav ,Art SchilT = franz. brigantin, 
it. brigantino. Aber das it. Grundwort briga ,Streit‘, 
brigare ,kämpfen‘ mit seinen Verwandten wird seinerseits 
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wieder auf germ. b r i k a n , brechen* zurückgeführt (s. Kör- 
ting No. 1573). lieber das Wort vgl. auch Kemna, Der 
Begriff , Schiff im Französischen (Marburg 1901) S. 199 f. 

vixäXiov , Nickel* (aus dem Schwedischen, s. Kluge s. v.), 
viKtlivog ,aus Nickel* (Blaxog), vixekcovio , vernickeln*, vixt- 
XtDfia , Vernickelung* (s. Kov^avoidr/g, ^wayioyf^ viuv It^ecov, 
Athen 1900, s. v.) ; das Grundwort, das nach Kovuavovörjg 
zuerst 1861 zu belegen ist, hat sich aus der wissenschaft- 
lichen (mineralogischen) Sprache eingebürgert und ist, zu- 
sammen mit dßovCiov (s. oben) und xaiyxog (s. u.), einer 
der wenigen Fälle, wo auch die Schriftsprache auf eine 
puristische Uebersetzung verzichtete. Obwohl die Italiener 
ebenfalls das deutsche Wort gebrauchen (s. Zaccaria s. v. 
nickel), so ist doch die Annahme einer Vermittlung für 
dieses Wort gänzlich überflüssig. 

novtiyya, engl, p u d d i n g , Pudding*. Dem Italienischen 
fehlt eine entsprechende Form. 

laiyxog {vUyv.og), d. Zink taiyxoyqaifüov, 

-taiy-iioyQafpixog (_Kovf.tavovdt]g) ist trotz it. zinco (s. 
Zaccaria) wie vixiliov zu beurteilen. 

[cpiQxäyxa s. oben S. 250.] 

Von diesen Wörtern können nur ßayövi, nov- 

rtyya, qnqxäyxa als echte Bestandteile der Volkssprache 
betrachtet werden; nxeliov und taiyxog sind durch die 
Schriftsprache vermittelt; vMiteqog und xtlveqig dienen, 
obwohl in der Volkssprache gebraucht, nur zur Bezeichnung 
fremder Gegenstände und sind ebenso zu beurteilen, wie 
wenn wir die neugriechischen Wörter Agojat, Klefte, 
Pallikare gebrauchen. Da jedoch jene Wörter völlig in 
das Laut- und Flexionssystem des Neugriechischen einge- 
fügt sind, so sind sie von Wörtern wie das oben (S. 228) 
angeführte qaCxoTay verschieden und nähern sich echten 
Lehnwörtern. 

Wenn man den Einfluß, den Deutschland auf das 
Geistesleben des heutigen Griechenland ausübt, nach den 
direkten sprachlichen Entlehnungen abschätzen wollte, so 
würde man eine ganz falsche Vorstellung von der Stärke 
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desselben gewinnen, denn der höhere geistige Einfluß kann 
bei den puristischen Neigungen der herrschenden litte- 
rarischen Sprachform kaum, wenigstens nicht in der Gestalt 
von Lehnwörtern, zum Ausdruck kommen. Die direkte Ein- 
wirkung des Deutschen auf die griechische V o 1 k s spräche 
kann überhaupt nach der Lage der Dinge nur eine ganz 
gelegentliche sein. Es ist bezeichnend, daß gerade der 
Seeverkehr ein germanisches Wort (brig) brachte, und 
dem Weltverkehr gehört auch das Wort wag gon an. So 
sind also gerade die wenigen Fälle sprachlichen Verkehrs 
ein Spiegelbild des realen Lebens. In der indirekten Auf- 
nahm e germanischen Sprachguts ist das Bild reicher ge- 
staltet und daher getreuer. Wir haben oben schon ge- 
sehen, wie sich deutsche Art durch Italien hindurch bis 
in den Orient verfolgen läßt. Auch daß gerade über 
Italien deutsches Sprachgut dorthin kam, daß die Slaven- 
welt und ihre Nachbarschaft nur in ganz geringem Maß 
Trägerin solcher Vermittlung war, ist nicht zufällig. Zwei 
Umstände wirken von beiden Seiten zusammen. Einmal 
war die Germanen weit vor allem nach Süden und Westen, ' 

d. h. den romanischen Ländern zugewendet, dagegen dem 
slavischen Osten abgewendet. Das Griechentum ist anderseits 
von der romanischen Kultur seit den Zeiten der römischen 
Weltherrschaft fortwährend beeinflußt Also wurde der 
romanische Westen zum natürlichen Bindeglied. Zwar ist 
die byzantinisch-griechische Welt noch enger mit dem 
Slaventnm verbunden: aber sie nimmt von ihm wenig und 
ist für sie vielmehr ein Ausstrahlungspunkt als ein Sammel- 
becken. Was die Griechen an slavischem Sprachgut auf- 
nahmen, ist wenig; es sind vorwiegend Dinge und Wörter 
des ländlichen Lebens. Daher kamen auch nur ein paar 
Wörter für recht prosaische Dinge über den slavischen 
Osten aus Deutschland nach dem Orient: in dem Worte 
Kübel einerseits, Treue anderseits zeigt sich am 
drastischsten dieser Gegensatz zwischen den beiden Arten 
der sprachlichen Einwirkung. Ein paar Wörter sind von 
beiden Seiten in Griechenland eingedrungen : /.inävra 
— navilr^Mc, auxfina — atovf.iTmq, (pkäaxa — nttX).cc(jy.a 

Fe»Uchrift für H. Paul. 
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— nloama ; die beiden ersten Gruppen illustrieren wiederum 
den hervorgehobenen Gegensatz, denn die germanisch- 
romanischen Wörter stehen auf einem höheren kulturellen 
Niveau als die germanisch-slavischen. Nebenbei sei bemerkt, 
daß auch die unter II. — IV. behandelten Wörter zum Teil 
eine selbständige semasiologische Entwicklung im Grie- 
chischen durchgemacht haben: erinnert sei an die Ver- 
schiebung der Bedeutung von /ra^Adaxa (II) und 7toißi).i 

(III) , an die Verengerung derselben in movßeli, a-Mvftna 

(IV) und yg/ßctg (V). 
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DIE ÄLTESTE MARIA STUART-TRAGÖDIE. 

Von Roman Woerner, Freiburg i. B. 


Unter den berühmten Frauen der neueren Geschichte, 
deren Schicksale Historikern und Dichtern am häufigsten 
zum Vorwurf gedient haben, stehen obenan die Jungfrau 
von Orleans, Maria Stuart und Marie Antoinette ^). Und 
von diesen hat wiederum Maria Stuart, anfänglich aus kon- 
fessionellen, späterhin aus rein menschlichen Beweggründen, 
die meisten dramatischen Bearbeitungen hervorgerufen. 
Es giebt — oder gab — , die Operntexte ungerechnet, 
mindestens 42 Dramen, die das tragische Ende der 
Schottenkönigin oder ihr sturmbewegtes Leben vor der 
Gefangenschaft schildern, und zwar wüßte ich deren 11 in 
deutscher, 7 in italienischer, 7 in englischer, 6 in franzö- 
sischer, 5 in lateinischer, 2 in spanischer, 2 in holländischer, 
1 in norwegischer und 1 in polnischer Sprache namhaft zu 
machen. Eine solche Fülle und Verbreitung hätte wohl 
längst zu vergleichender Betrachtung gereizt, fehlten nicht 
alle Vorarbeiten, wären nicht die kulturgeschichtlich und 
litterarisch ergebnisreichen älteren Werke so selten und so 
schwer erreichbar. Hier nun soll von dem ältesten Maria 
Stuart-Drama ein vorläufiger Bericht erstattet werden — 
von der schon sechs Jahre nach der Hinrichtung geschrie- 
benen und aufgeführten Tragödie des Koulerius, die nur 

1) Im Manuel de Bibliographie Biographiqne & dTconom^hie des 
Femmes Cdlbbres etc. par un vieux bibliophile, Turin & Paris 1892, 
sind 148 Schriften über die Jungfrau v. Orleans, 142 über Maria Stuart, 
189 über Marie Antoinette aufgezählt Die Ziffern m^en ungefähr das 
Zahlenverhältnis der nicht dichterischen Werke bis 1892 geben, obschon 
die Bibliographie von Vollständigkeit weit entfernt ist 

17* 
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wenigen — und auch ihnen nur dem Titel nach — be- 
kannt sein dürfte^). Ihr gebührt um so mehr Aufmerk- 
samkeit, als sie — auch poetisch nicht so wertlos wie fast 
sämtliche lateinischen Schultragödien — keinen legenden- 
haften und weit zurückliegenden Vorgang, sondern 
Tagesgeschichte behandelt und durch genaue, ja wörtliche 
Benutzung zeitgenössischer Quellen einen höchst merk- 
würdigen Anlauf nimmt zu wirklichkeitsgetreuer Dar- 
stellung. 


1 . 

Der Titel lautet: Adriani Rovlerii Insvlani Stvarta 
Tragcedia sive Cffides Mariae Serenissimae Scot. Reginas in 
Angl, perpetrata, Exhibita ludis Remigialibus ä Juuentute 
Gymnafij Marcianenfis. Ad Dominum D. Antonium Blon- 
delium generis, literarum, & virtutis fplendore Nobilem, 
Cuinciorum Dominum & Baronem &c. Die schöne Titel- 
vignette im Geschmack der Renaissance mit Putten, Faunen 
und Fruchtgewinden zeigt in der Mitte einen Baum, den 
eben ein Mann fällt, und dazu die erklärende Umschrift: 
Svmmis Negatvm Stare Div. Darunter auf viereckiger 
Tafel: 1593. Unterhalb der Vignette: Duaci, Ex Officina 
Typographica Vidum Bofcardi. 

Die Erläuterung des Titelblattes bis ins einzelne wird 
am zweckdienlichsten alles vermitteln, was sich über Orts- 
und Zeitverhältnisse, Aufführung, Verfasser u. s. w. hat 
feststellen lassen. Ich beginne mit dem Druckort. 

Seit dem Mittelalter hat das betriebsame, durch Handel 
und Gewerbe blühende Douai reges geistiges Leben und 
Anteil an dichterischen Bestrebungen auf mancherlei Art 
bekundet. Der Gründer der Pariser Sorbonne soll ein 
gewisser Robert von Douai gewesen sein, und von Paris 
heimgekehrte Studierende stifteten schon früh*) eine Con- 

1) Weder das Britische Museum, noch die OToßen Bibliotheken 
Paris, München, Berlin, Straßburg besitzen das Buch. Das von mir be- 
nutzte Exemplar gehört zu den Cimelien der Stadtbibliothek von Douai und 
ist nur auf diplomatischem Wege erhältlich gewesen. 

2) Zum ersten Male erwähnt 1249. Vgl. H.-R. Duthilloeul, Biblio- 
graphie Douaisienne, Paris 1835, S. XXIV. A. 
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fr^rie des Clercs Parisiens establie . . . dans l’Eglise Notre- 
Dame ä Douai, wie solche im 13. und besonders im 14. Jahr- 
hundert nach Pariser Muster in den Städten des nörd- 
lichen Frankreich aufkamen. Diese hochangesehene, bis 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts fortdauernde Gesellschaft, 
eine Art Meistersingergilde, in die auch ungelehrte Leute 
vornehmen wie geringen Standes — sogar Stadtsoldaten, 
Fischhändler, Bierwierte u. dgl. — eintreten konnten, ver- 
teilte jährlich am Tage Mariae Himmelfahrt, nach feierlichem 
öfiFentlichem Wettsingen in der Kirche, drei kostbare sil- 
berne Kronen für die drei besten Gedichte zum Lobe der 
Jungfrau. Außer diesem „Grand Puy“ bestand noch ein 
„Petit Puy“, in dem weltliche Lyrik gepflegt wurde, und 
— gegen Ende des 16. Jahrhunderts — eine Barbaragilde, 
ja ein Privatdichterkränzchen im Hause des musenfreund- 
lichen Michael Esnaeus*), der sich mit Vorliebe in fran- 
zösischen Versen versuchte*). 

Als Douai die schon von Karl V. erflehte Universität 
nach Ueberwindung mancher Schwierigkeiten, besonders 
des Widerstandes der Stadt und Universität Loewen, end- 
lich im Jahre 1562 durch Philpp II. erhielt, gewann auch 
die lateinische Dichtung neben der mit Liebe gepflegten 
einheimischen zahlreichere Vertreter und größere Ver- 
breitung. Beiden zu gute kamen die vier Buchdruckereien, 
die alsbald auf Veranlassung der städtischen und Universitäts- 
Behörden in rascher Folge errichtet wurden. Jacques 
Boscard von Loewen eröffnete die erste 1563, und seine 
Witwe führte sie von 1588—1605 weiter. Die aus ihrer 
Officin hervor gegangene Stuarta des Roulerius rechtfertigt 
durch klaren, fast fehlerfreien Druck und gediegene Aus- 
stattung die Beliebtheit, deren sich um die W’^ende des 
16. Jahrhunderts die Pressen von Douai vor allen fland- 


1) Michel d’Esne 0540— 16U), in seiner Jugend Page Philipps II., 
schlug erst die militärische Laufbahn ein, wurde aber später Priester 
und endlich Bischof von Toumay. 

2) V^l. H. Potez, Qualis floreret apud Duacenses res poetica, 
Gallice scnpta etc. Thöse Duaci 1897. Cap. I. — Buzolinus, Jo. Gallo- 
Flandria, Duaci 1625, S. 194 A. 
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rischen erfreuten. Auch für Duthilheuls Lob der ersten 
Buchdrucker ‘), die sich in der Stadt niederließen, — daß 
sie wohlunterrichtete und in den alten Sprachen bewanderte 
Leute gewesen seien — finden wir in dieser Ausgabe eine 
Bestätigung. Dem Argumentum sind zwei Disticha: Can- 
dido Lectori, angefügt mit der Unterschrift Car. Boscardus. 
Es muß ein damals noch im Geschäfte der Mutter thätiger 
Sohn des Jacques gewesen sein, der dann von 1596 an als 
selbständiger Drucker erscheint*). 

Daß jedoch die gelehrte und die französische Dichtung 
nicht etwa in getrennten, einander feindlichen Kreisen ge- 
pflegt wurden, verbürgt uns die interessante Persönlichkeit, 
der das Buch gewidmet ist: Antoine de Blondel, Seigneur 
de Cuincy, Dorf und Schloß, eine halbe Meile von Douai. 
Geboren 1550, diente er, laut der Inschrift auf seinem 
Grabstein, dem König Philipp II. en diverses occasions, 
vornehmlich im Herzogtum Mailand, gegen die Türken, 
und, als Capitaine unter Mansfeld, gegen die Hugenotten; 
toujours reconnu valeureux pour la döfense de la foy ca- 
tholique. Schon in der Jugend aber hatte er sich vor den 
Altersgenossen nicht bloß equitandi peritia, sondern auch 
arte musica, et organorum symphoniacorum tractatione et 
motu ausgezeichnet und verlor diese Kunst und überhaupt 
die Neigung zu den Musen auch nicht im Kriegsleben. In 
patriam reversum, erzählt Sanderus “), impotens ille deorum 
et hominum dominator (ut est in fabulis) Cupido trans- 
fixit, qui concepti amoris ignes carminibus Gallicis scriptis, 
et ad barbiton suum suavissime decantatis, magni nominis 
et illustrem puellam colens, alebat. Er stand zu Zeiten 
dem Grand Puy als „prince“ vor, und in demselben Jahre, 
in dem ihm die Stuarta zu Füßen gelegt wurde, den 20. Sep- 
tember 1593 gründete er auf seinem anmutigen Herren- 

1) Duthillceul, XXVII; „La correction des texte», les notes, prdfaces 
dddicaces dcrites par eux, qui se trouvent en t6te d'un bon nombre de 
ces livres, no peuvent laisser de deute sur ce point.“ 

2 ) Duthillffiul, S. 109. 

3) Antonii Sanderi presbyteri, Iprensis ecclesiae canonici, de Claris 
Antoniis libri Tres, Lovanii 1627, p. 149, von Potez angeführt S. 22. 
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sitz — wohl nach italienischem Vorbild — eine Art Aka- 
demie, die man le Bane Podtique du Baron de Cuinchy 
nannte. Gelehrte und Dichter, wie z. B. der äußerst frucht- 
bare Simon Ogier^), Doctor beider Rechte uud Professor 
an der Universität, oder „der belgische Ronsard“ Jean Loys, 
Sachwalter und Poet*), waren seine häufigen Gäste und 
haben ihren freigebigen Freund und Gönner vielfach an- 
gesungen. Kein Zweifel, daß auch unser Roulerius, dessen 
carmina leider verloren gegangen sind, die von Ogier 
beredt geschilderten Cuincia rura wohl gekannt und ge- 
schätzt hat 

Et picturatos geminis florentibus hortos, 

Altaque marmoreo rutilantia tecta nitore, 

Et Lucullanas referentia fercula coenas. 

Er nennt in der Dedikationsepistel den Herrn von 
Cuincy seinen Patron und bittet ihn, das Büchlein „gleich- 
sam mit väterlicher Hand“ zu schützen, indem er hinzu- 
fügt: unus prmter caeteros lautiori literaturm sic patro- 
cinaris : ut non iniuria liberalium studiorum autor plurimis 
habeare. Und es belästigte ihn, den Geistlichen und Pä- 
dagogen, und die andern Verehrer Blondeis offenbar durch- 
aus nicht, daß dessen eigene, 1576 veröffentlichte Ge- 
dichte®) an Obseönität die des Vorbildes Ronsard weit 
übertreffen ^), wie es denn auch nicht hinderte, daß dieser 
Verkündiger sehr irdischer Liebesfreuden zum Prince du 
Grand Puy, zum Oberhaupt der Sänger Mariens, erwählt 

1) In einem seiner vielen Werke: Simonis Ogerii Irene et Ares 
(et Varia Carmina), Duaci 1588, zeigt sich die Einwirkung der franzö- 
sischen Poesie auf bemerkenswerte Weise. Die unter Varia Carmina 
verstandenen : Odarum libri tres. Ombrontherinon libri tres. Euchon 
libri tres sind nicht nach antiker Prosodie, sondern in gereimten, nach 
französischer Art rhythmisierten Versen geschrieben. Q)er Titel Ombron- 
therinon libri tres soll angeben, daß diese Gedichte während der Sommer- 
regen verfaßt worden sind.] Vgl. Duthilloeul S. 27 f. 

2) Vom Leben und den Werken des Jean Loys und seines Sohnes 
Jacques, „Docteur-ös-droicts et poete laurö“, giebt Potez (cap. V.) eine 
sehr lesenswerte Schilderung mit gut gewählten Beispielen. 

3) Opuscules d' Antoine de Blondel, eseuier, seigneur des Cuincis 
A Douay, chez Jacques Boscart, Imprimeur Jurö: L’An 1576. 

4) Sogar in seinem lateinisch geschriebenen Buche sieht sich Potez 
genötigt, ob salacitatem autoris Lacunen zu lassen. Die Gedichte sind 
aber einer Edeldame, Marie d’Espinoy, gewidmet. 
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wurde. Die zweite Seite der Opuscules trug ja den aus- 
drücklichen Vermerk: „Ne contiennent erreurs aulcuns tou- 
chans ä la religion catholique“ ! 

Auf die Katholicität, auf unbedingte Zuverlässigkeit in 
Sachen des Bekenntnisses, kam es eben im spanischen 
Flandern vor allem und allein an, zumal in Douai. Als 
Schutzwehr gegen den weiter und weiter vordringenden 
Calvinismus war die Universität errichtet worden, „zur 
Bewahrung und Erhaltung der wahren Religion und des 
katholischen Glaubens“, wie es im Königlichen Gründungs- 
briefe heißt. Cardon nennt sie une Universitd de combat, 
une citadelle catholique i), und die verschiedenen Seminarien 
und Kollegien oder Gymnasien, die sich um die Universität 
gruppierten, können wohl als Außenwerke der Festung be- 
zeichnet werden. 

Damals diente sie hauptsächlich als Operationsbasis 
gegen England. Nach Douai flüchteten nicht nur vorzugs- 
weise die von Elisabeth vertriebenen Priester, hier wurden 
auch die jungen Engländer zu Kämpfern gegen die schisma- 
tische Königin erzogen, die gefährlichen Expeditionen nach 
England und Irland vorbereitet. Dem englischen Priester- 
seminar zu Douai, dem ersten auf dem Festlande, das der 
spätere Kardinal William Allen 1568 gegründet^) und 
Philipp II. mit einem großen Jahreszuschusse bedacht hatte, 
rühmt Buzelinus nach: Hinc plurimi Martyres prodiere*). 
Daß schon durch den Handel eine bequeme Verbindung 
zwischen Douai und England gegeben war, — besonders 
der Fruchthandel wurde nach London schwunghaft betrieben, 
und dort bestand ein eigener Markt, le March4 des draps 
de Douay*) — mag für die unter allerlei Verkleidungen 
nach England reisenden Sendlinge der streitenden Kirche 
besondere Vorteile geboten haben. 

1) Cardon, G., La Fondation de l’Universitd de Douai, Paris 1892. 

2) Das zweite gründete Allen zu Rom, das dritte der Hauptkämpfer 
gegen Elisabeth, Parsons S. J., zu St.-Omer. Nach Aliens Tode verstand 
es Parsons, sich überall zum Herrn dieser Seminarien zu machen und 
sie den Jesuiten in die Hände zu bringen. 

3) Buzelinus, S. 447 C. 

4) Cardon, S. 46, A. 
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Von den drei Gymnasien der Stadt war das größte das 
vom spanischen Könige errichtete Gymnasium Regium, die 
beiden andern, Acquicinctense und Martianense, hatten die 
Aebte der reichen Klöster Anchin und Marchienne *) gestiftet 
die auch bei Gründung der Universität zu „freiwilligen“ Bei- 
trägen gezw'ungen worden waren. Das von Marchienne 
wird elegantia, laxitate, sacello et commodis laudabile ge- 
nannt. Der Stifter, Arnoldus Ganthoisus — quem alias de 
la Gambe nominant *) — hatte sich und seinen Amtsnach- 
folgern nicht nur unbeschränktes Verfügungsrecht Vorbe- 
halten, sondern bestimmt, daß der Regens — qui suprema 
potestate secundura Pritsulem polleat — stets aus dem 
Kloster Marchienne (ex eadem familia), also Benediktiner, 
sein müsse. Erst nach der Zeit des Roulerius gewannen die 
Jesuiten, wie fast überall in Douai, auch da Zutritt, indem, 
occlusis grammatices ac studiorum humaniorum exedris, 
philosophicas quu'stiones explicandi munus jeweilen vier 
Angehörigen der Gesellschaft Jesu übertragen wurde. 

Einen dieser später gesperrten Lehrstühle hat „Adria- 
nus de Roulers S.“, wie er sich an der Spitze des Widmungs- 
briefes schreibt, offenbar inne gehabt. Im 7. Kapitel des 
ersten Buches, das die hervorragenden Söhne der Stadt 
Lille aufführt, meldet Buzelinus leider so gut wie nichts 
von ihm (S. 46 B): „Ad colendas etiam Musas multum 
laboris calorisque Adrianus Roullerius Insuhe natus attulit, 
Ac non pcenitendum ex eo fructum Studio fecisse nonnulla, 
qusE lucem videre, ostendunt carmina, eaque in primis tra- 
goedia, quam gravissimo versu composuit, et Mariam Stuar- 
tiam, sumpto ab eius Reginm Scotarum cmde, argumento, 
nuncupavit“ Nach Val. Andreas ^), den Sweertius^) und 
Jöcher ausschreiben, war er Professor der Dichtkunst — 
Poeticen in Collegio Marchianensi Duaci tradidit — hier- 


1) Buzelinus, S. 165 u. sonst. S. 334 die ältere Schreibweise Mar- 
chianense. 

2) Buzelinus, S. 223, wo er dessen Lebensbeschreibung giebt. 

3) V. Andreas, Bibliothece belgica 1623, S. 17. 

4) Franc. Sweertius, Athenae belgicae, 1628, S. 101. — Paquot, M4- 
moires pour servir ä l'bistoire des 17 provinces des Pays-Bas, Louvain 
1770, kennt ihn nicht. 
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auf Rektor des Seminars zu St. Peter in seiner Vaterstadt 
Lille und starb als Pfarrer bei St. Salvator daselbst. Du- 
thilloeul nennt ihn „un religieux de Marchienne“, ohne 
seine Quelle anzugeben, möglicherweise nur, weil er am 
Gymnasium Marcianense lehrte. Sicherlich waren aber nicht 
alle Lehrer Benediktiner, sonst erschiene die Bestimmung, 
daß der Regens ein solcher sein müsse, überflüssig. Das 
S. (Sacerdos?) hinter dem Namen ‘), wie die späteren An- 
stellungen in Lille lassen vielleicht eher auf einen Welt- 
geistlichen schließen. Zum mindesten wäre es außergewöhn- 
lich für einen Ordensmann, in einer mit Klöstern reich- 
versehenen Stadt, wo sein Orden gar nicht ansässig und 
keinerlei Missionsthätigkeit von nöten ist. Schul- und Pfarr- 
stellen zu übernehmen. 


2 . 

Noch bleibt auf dem Titelblatte die Angabe: ludis Re- 
migialibus zu erklären, woran sich dann einige Bemerkungen 
über Zweck, Art, Aufführung u. dgl. anreihen mögen. 

Der Pere Odon Pigenat, supörieur du collöge de Clermont 

— später collöge Louis-le-Grand — zu Paris schreibt 
den 11. Oktober 1579 an den Pöre Genöral: „Le cours des 
ötudes s’ouvrit le jour de la fete de saintRömy 
(1. Oktober) avec une solennitö inoule. Outre l’öloquent 
discours que le Pöre Castori prononca selon l’usage, il y 
eut un acte publique de thöologie et de Philosophie, que 
suivit la reprdsentation d’un drame dont le sujet ötait 
Hörode . , .“ *). Wir dürfen uns die ludi Remigiales des 
Gymnasiums von Marchienne wohl auch im übrigen den 
Pariser Aufführungen der Jesuiten ähnlich denken. Ihr 
großer Einfluß auf diese Anstalt geht ja schon daraus her- 
vor, daß man ihnen, wie erwähnt, nicht viel später, mehrere 
Lehrstühle eingeräumt hat. 

1) Freilich ist das 0. S. B. — in Frankreich m(oine) b(dnddictin) 

— als Zusatz hinter dem Namen verhältnismäßig jung, das bloße S. also 
kein sicheres Mittel zur Entscheidung. 

2) Ernest ßoj-sse, Le Th^ätro des Jdsuites, Paris 1880, S. 17. 
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Der erziehliche Zweck war natürlich derselbe, den Le 
Mercure gallant (1688) für die Aufführungen des College 
Louis-le-Grand angiebt: die jungen Leute sollten sich la 
hardiesse et le bon air nöcessaires pour parier en public 
erwerben oder, wie Roulerius mehr in Hinsicht auf sein 
Fach, sagt: accuratius formandae vocis ftudio würden der 
Jugend jährlich solche theatralische Aufgaben gestellt 
Außerdem aber hatten dergleichen Eröffnungsfeiern einen 
großen praktischen Vorteil: sie machten die Anstalt be- 
liebt, zogen aller Augen auf sie, waren mit einem Worte 
eine vorzügliche Reklame. 

Als Zuschauer geladen wurden die Eltern der Schüler, 
geistliche und weltliche große Herren, Clerus und Ordens- 
leute ‘). Erschien in Paris der König oder ein Mitglied der 
königlichen Familie, so hatte man in Douai den Baron von 
Cuincy. Ob, wie dort, auch Damen anwesend waren, oder 
ob, wie sonst in den Niederlanden, zwei Aufführungen 
stattfanden, eine für Männer, eine für Frauen, ist nicht zu 
ersehen. Spielte man aber vor einem größeren Kreise, 
dann mußte für die nicht Latein Verstehenden wohl eben- 
falls ein Programm und Inhaltsangabe in französischer 
Sprache ausgegeben werden. 

Des großen Zudrangs wegen *) errichteten die Väter 
des College Louis-le-Grand ihre Bühne im Hofe, der mit 
einem Zeltdach überspannt war, und ließen die geringeren 
Zuschauer auf amphitheatralischen Gerüsten, die vornehmeren 
an den Fenstern Platz nehmen. Sie scheuten keine Kosten, 
ihre Gäste gut zu unterhalten, verwendeten gemalte Deko- 
rationen und prunkvolle Gewänder und statteten besonders 


1) An diesen war in Douai kein Mangel. Es gab: Trinitarier, 
Franciskaner und Recollecti Patres Franciscani natione Angli, Kapuziner, 
Carmelitao discalceati ab Hispania profecti, Dominikaner; dann weib- 
liche Genossenschaften jeder Art : Sorores Griseae, Clarissae, Anuntiatae, 
Beginne u. s. w. 

2) Nach einem Verse Lorets zu schließen (Bwsso, S. 82) hätte es 
im Pariser Kolleg auch bezahlte Plätze gegeben. Er versichet% 15 sols 
für den seinen erlegt zu haben. Einige, Mlerdinra den Jesuiten feind- 
liche, Quellen bestätigen es. Dreux du Radier, RdcrC'ations historiques, 
1767, behauptet, in der Provinz sei jederzeit Eintrittsgeld gefordert 
worden. 
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die allegorischen Zwischenaktsballette mit aller Pracht ans, 
weil diese in der Regel auf eine Verherrlichung des Königs 
hinausliefen. Während der Pausen wurden sogar Er- 
frischungen, ja ganze Mahlzeiten aufgewartet ^). 

In Douai und am Ausgange des 16. Jahrhunderts 
müssen wir uns das „arrangement“ einfacher vorstellen — 
ohne Ballet und ohne Bewirtung, und wahrscheinlich nicht 
im Freien. Zwar spielte man auch daselbst nicht mehr 
am Tage des heiligen Remigius, aber doch nicht, wie in 
Paris, an heißen Augustnachmittagen*), sondern „ad id. Sep- 
tembris“ ®). Von den Räumlichkeiten des Gymnasium Mar- 
cianense erwähnt Buzelinus nichts, indes zweifellos ist eine 
Aula declamationibus habendis *) vorhanden gewesen, die 
gleich so mancher heute noch erhaltenen, z. B. der schönen 
Jesuiten- Aula in Freiburg i. B., schon architektonisch für 
Vorstellungen angelegt sein mochte. Die Dekorationen 
und Kostüme hingegen, wenn nicht so kostbar wie die 
Pariser, werden kaum dürftig und unansehlich gewesen 
sein in einer Stadt, die bei ihren häufigen großartigen 
Festlichkeiten im 16. Jahrhundert die Schaulustigen durch 
theatralische Aufführungen von ausnehmender Pracht der 
mise-en-scöne verwöhnte. Beim Einzug Karls V., 1516, 
wurden seinen Weg entlang auf elf verschiedenen Bühnen 
„Histoires“ von etwa 1000 Personen vorgeführt „si accou- 
strds et parös que c’estoit un plaisir les voir“, und der 
Aufwand, wie die Zahl der Feste, nahm nicht ab, sondern 


1) Loret sagt, er habe den Vorzug gehabt. 

De manger des pfttds fort bons. 

Des poulets, langues & jambons, 

Salades, fruits & confitures, 

Avec de helles crdatures. 

Aber Loret war Kritiker und es scheint, sie haben ihn deswegen, wie er 
wiederholt rühmt, so gut versorgt. Außer ihm und seinesgleichen wurden 
wohl nur die Standespersonen in den Zimmern, nicht die ganze große 
Menge der Zuschauer, bewirtet. 

2) Die großen Vorstellungen zur Preisverteilung begannen schon 
um 1 Uhr, die kleineren dauerten von 3*/, bis C. Boysse, S. 85. 

3) Roulerius in der Epistola an Blondel. 

4) Die des gegenüber liegenden Gymnasium Acquicinctense be- 
zeichnet er als vastissima. 
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zu. Von den Dekorationen, die bei dem großen Feste zu 
Ehren der Provinzialversammlung der Dominikaner 1621 
am Gymnasium Marcianense aufgestellt und wohl auch von 
diesem geliefert oder doch angeordnet wurden, sind uns 
ausführliche Beschreibungen und Zeichnungen erhalten *). 

In einer ratio studiorum von 1583 heißt es über das 
Schultheater: Tragffdiarum et comccdiarum, quas nonni- 
si latinas ac rarissismas esse opportet, argumentum sacrum 
sit et pium. Davon wurde wenigstens die den Inhalt be- 
stimmende Vorschrift lange überall festgehalten. 

Den Stoff entnahmen die französischen Jesuiten in der 
Hegel dem alten Testament, der alten Geschichte und der 
Kirchengeschichte oder Heiligenlegende, nur selten einmal 
der nationalen Geschichte, und dann wurden Gestalten wie 
Clovis oder Charlemagne gewählt, die man als religiöse 
Helden behandeln konnte *). Außerhalb Frankreichs be- 
merken wir dieselbe Gepflogenheit Entweder es ist ein 
„heiliger“ Stoff, oder es wird z. B. das Leben Kaiser Hein- 
richs und Kunigundens bearbeitet, die „im Ehelichen Stand 
Jungfräwlich gelebet“ ; Caroli V gloriosus de se ipso 
Triumphus; Conradi Ducis Sueviae interitus, christiana 
mansuetudine vindicatus ; Matthias Corvinus sev virtus 
coronata ; Rudolphi I Grafen von Habfpurg mit dem römi- 
schen Kayferthum belohnter Gottesdienst u. ä. m. ’). Die vor 
der Stuarta zu Douai gedruckten Stücke sind sämtlich von 
der „heiligen“ Gattung: Salomon, Comoedia sacra (1564) *) ; 
Matthaeus & Machabaeus sive Constantia: tragoediae sacrae 
(1587 und in 2. A. 1595)®); Magdalis, Tragoedia sacra 
(1589) ’). Brachte nun Roulerius die im ketzerischen Eng- 


1) Sociötö des Sciences, de l’Agriculture et des Arts de Lille V, 1 : 
Dehaisncs, Kötes A marches historiques en Belgique A dans le nord de 
la France, Lille 1895, c. IV A VI. 

2) Boysse, S. 30. 

31 Vgl. E. Weller, Die Leistungen der Jesuiten auf dem Gebiete 
der dramatischen Kunst. Serapeum, Bd. 25 — 27. 

4) Verfasser: Bemard fiverard von Armentiöres, (Duthilloeul, S. 8). 

5) Auctere Andrea Hoio Brugensi (Duthilloeul SS. 26 u. 49). 

6) Verf. Guillaume Gazet von Arras (1554 — 1612), Pfarrer bei St. 
Maria-Magdalena (Duthilloeul S. 28). 
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land hingerichtete Witwe des französischen Dauphins auf 
die Bühne, so war das auch gewissermaßen eine nationale 
Heldin, die um ihres standhaft behaupteten Glaubens willen 
verherrlicht werden und vorbildlich wirken sollte. Zugleich 
aber wurde durch diesen Gegenstand der Zeitgeschichte 
die Schulbühne zur kirchlich-politischen Rednertribüne, von 
der herab dies tragicum Martyrii argumentum als ein mäch- 
tiger Kriegsruf erscholl gegen die verhaßte Widersacherin 
der katholischen Lehre und des spanischen Königs. Ja, 
Roulerius hätte wohl von seinem Werke sagen können, 
was der unglückliche Thomas Campanella vor den Richtern 
von seiner (verloren gegangenen) Stuart-Tragödie *) geltend 
machte: daß er sie „per Spagna contro Inghilterra“ ver- 
faßt habe 2). 

Möglicherweise ist aber Roulerius nicht der erste in 
den spanischen Niederlanden gewesen, der eine Gestalt der 
jüngsten Vergangenheit dramatisch und polemisch zu ver- 
werten gewagt hat. Unter den Werken des mit ihm be- 
freundeten Dichters und Historikers Panagius Salius von 
St. Omer (f 1595) führt Sweertius eine Tragödie „Nasso- 
vius“ an. Sollte dies nicht Wilhelm von Nassau, Prinz von 
Oranien, gewesen sein, den guten Katholiken abschreckend 
geschildert im Tone der Grabschrift, die ihm ein seltenes 
anonymes Büchlein von 1584®) zuteilt: 

Cy gyt qui plaisoit au fer, au sac, au feu, 

Effrontö contempteur des hommes et de Dieu: 

Herdtique, tyran, sacrildge, parjure. 

Feste de l’univers, le monstre de nature, 

Ardant tison d’enfer, du graut Dieu le courroux. 

Digne d’estre jectd aux corbeaux et aux loups — ? 

Doch sei dem, wie immer, die Verse mögen uns wenigstens 
die vielseitige Verwendbarkeit damaliger Polemik vergegen- 


1) „Mox in Calabriam reversus, in patria mea Stylo composui tra- 
goediam Mariae Scotiorum Reinae secundum poeticam nostram non sper- 
nendam.“ Dies wäre die Zweitälteste, geschrieben 1598. 

2) Vgl. Amabile, L. Fra Tommaso Campanella. La sua Gongiura, 
i suoi Processi e la sua Fazzia. Bd. II (Napoli 1882) S. 84. 

3) Le Glorieui et Triompbant Martyre de B. Girard etc. Ensemble 
le tombeau de Guillaume de Nassau, jadis prince d’Orenge, termind 
audict lieu, le X dudit mois de juillet audict an (Duthilloeul S. 22). 


Digilized by Google 



Die älteste Maria Stuart-Tragödie. 


271 


wärtigen: Koulerius schleudert gegen Elisabeth fast wört- 
lich genau dieselben Beschuldigungen und Ehrentitel. 

Eine andere Bestimmung jener ratio studiorum: „nec 
persona ulla muliebris vel habitus introducatur“ war von 
vorne herein nicht als streng verbindlich anzusehen, wollte 
man sich in der Stoffwahl nicht aufs äußerste beschränken 
und den Aufführungen jeden Reiz der Mannigfaltigkeit in 
Charakteren und Kostümen rauben. Es wurden denn auch 
überall und schon früh verheiratete Frauen, Mütter, Stief- 
mütter, christliche Jungfrauen, je nach den Erfordernissen 
der Fabel, auf die Bühne gebracht. Daß die jungen Leute 
die solche Rollen übernahmen, sich befleißigten, ihnen in 
Tracht, Sprache und Gebärde möglichst gerecht zu werden, 
führte freilich dann bisweilen zu Uebertreibungen, ja zu 
bedenklichen Ausschreitungen. So wird berichtet^), daß 
bei einer Pariser Vorstellung (1653) die heilige Suzanne 

Avoit des inoüches sur son teint. 

De formes rondes et longuettes, 

Ainsi qu’on en void aux coquettes, 

Que mesme ä I’beure du tröpas 
La dite sainte n’öta pas . . . 

und ,von einem jungen Hubert de Servien rühmt der 
Chroniqueur *), daß er (1656) als Prinzessin Cyanö 
Charma des cceurs en quantitd; 

On la trouTa jolie et belle 
Et Ton fit Cent öloges d’elle. 

Um jene Zeit geriet eben sogar bei den Verfassern dieser 
Dramen die Mahnung in Vergessenheit: argumentum 
sacrum sit et pium. Eine Schultragödie des Pöre La Rue 
von 1679, der Cyrus, gedruckt in seinen Werken, enthält 
eine richtige Liebesscene im Stile Racines. Boysse ver- 
weist ausdrücklich auf dessen Iphigönie *). Dem modischen 
Einfluß des hauptstädtischen Theaters konnten oder wollten 
sich die stets mit der Zeit gehenden Väter nicht entziehen. 

In einer Provinzstadt und fast hundert Jahre früher 
traten des Roulerius Stuarta und ihre Jungfrauen gewiß 

1) Angeführt von Boysse (S. 62 und 126) nach Edmond, Histoire 
du College Louis-le-Grand, Paris 1S45. Der Yersifex ist Loret 

2) Boysse, 8. 172. 
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mit der dem Stoff angemessenen Würde und Züchtigkeit 
auf. Diese Puellae. die den Chor bilden, sind auch so 
unheimlich gelehrt, daß äußere Reize — ainsi qu’on en 
void aux coquettes — zu ihren Deklamationen in einem 
grotesken Gegensatz gestanden hätten. Ihrer zu gründ- 
lichen Bildung wegen fühlt sich der Dichter selbst zu der 
Entschuldigung veranlaßt; Maria Stuart habe sie während 
der neunzehnjährigen Gefangenschaft allerlei gelehrt. 
Proinde desine mirari, candide Lector, quod eas finxi 
scientiores. 


3. 

Dem Dedikationsschreiben sind zehn Lobgedichte auf 
die Tragödie und ihren Verfasser vorgedruckt. Das erste 
und längste von dem erwähnten Panagius Salius, das 
zweite von Simon Caulerius (Caulier) von Flinen bei 
Douai, der „viele Jahre am Gymnasium von Marchienne 
Rhetorik lehrte“^). Unter den übrigen Namen fällt „Gre- 
gorius Doultreman Vallen.“ auf, dessen Träger zur Familie 
des berühmten Geschichtschreibers Francois Henri D’Oul- 
treman von Valenciennes gehört haben dürfte. 

Die meisten Schultragödien sind natürlich nicht ver- 
öffentlicht worden und auch unser Dichter beteuert — seinen 
Lobrednern, die ihn der Unsterblichkeit versichern, zum 
Trotz — daß er seine Stuarta „nullam in Ipern perpetuas 
lucis“ darbiete. Die Begründung ist mitteilenswert : Nam 
et characteris dignitas cum argumenti majeftate nondum 
coniuncta eft, et ä veterum, qui feueritatem tragoediae 
ornarunt, confuetudine inuitus, et historiae fervantior 
nonnihil recefli, quum ex probatorum aetatis nostrse hystori- 
corum iudicio, librisque perfcriptis excerptum thema com- 
ponens in hoc vires intendi, vt artis leges, et prmcepta 
non negligam, dum nimium Itudeo veritati . . .“ 

1) Seine Rhetoricorum libri V erschienen ein Jahr nach der Stuarta 
in derselben Offizin zu Douai. Duthilloeul (S. 48) hat das Werk nicht 
mehr vorgefunden. Val. Andreas (S. 717) fügt hinzu: Vivebat an 
MDCXV Parisiis nunc in Abbatia Landensi juxta Insulos; Sweertius 
weiß noch von einem andern Werke : Annales Ecclesiastici qui hactenus 
lucem non viderunt. 
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Aber nur der Dichter bekennt das in entschuldigendem 
Tone, der Polemiker ist eifrig darauf bedacht, die Wahr- 
heit seiner Darstellung über jeden Zweifel zu erheben 
durch eine längere geschichtliche Einleitung mit Angabe 
seiner Quellen, betitelt: Argvmentvm Ex Leslteo Episc. 
Ros. Natali Comite Gilb. Geneb. alijfque pafsim Autoribus. 
Es hätten ihm also hauptsächlich Vorgelegen : 1 ) die 
schottische Geschichte des Bischofs John Lesly von Ross: 
De Origine Moribus & rebus geftis Scotorum u. s. w. 
Roma 1578 , und etwa noch ein und die andere der Schriften 
dieses persönlichen Freundes und eifrigen Fürsprechs der 
Maria Stuart 0; 2) des Natalis Comes Universae Historiae 
Sui Temporis libri XXX, Venedig 1581 ; 3 ) Gilberti Gene- 
brardi . . . Chronographiae libri IV ... , Köln 1584 . 

Schon die erste Seite des „Argumentum“ zeigt aber 
klärlich, und fast jede des Dramas bestätigt es, daß 
Roulerius seine genaue Kenntnis des öffentlichen und 
privaten Lebens der Maria Stuart und so manches anek- 
dotischen Zuges andern Gewährsleuten verdanken müsse. 
Leslys Geschichte — ganz abzusehen davon, daß sie nicht 
bis zu den letzten, für den Dramatiker ergiebigsten Jahren 
der Gefangenschaft reicht — legt mehr Gewicht auf 
die politischen und religiösen Ereignisse, und die beiden 
Weltbistoriker hatten ihm noch weniger, hatten ihm nichts 
als ein paar nackte Thatsachen zu überliefern. Er selbst 
nennt denn auch, am Ende des „Argumentum“, eine 
weitere inhaltreichere, von ihm viel benutzte Vorlage mit 
den Worten: „Actu quinto perficitur mandatum parricidium, 
modo, & ordine, quem feriptum datum Londini 27 . Martij 
1587 complectitur.“ 

1) De Titvio Et Jvre SerenissimsB Principis Mari» Scotorum He^n», 
quo Regni Angli» luccefsionem iibi juIVb vendicat u. s. w. Accelsit ad 
Anglos et Scotos . . . Paraenesis, Rhemis 1580, und im gleichen Jahre 
ebenda gedruckt: De Illvstrivm Foeminarvm in Repvb. Administranda, 
Ac Ferendis legibus authoritate, Libellvs u. s. w., eine Verteidigunra- 
schrift, an Katharina von Medici gerichtet, damit sie die Sache der 
Maria bei ihren Söhnen „betreibe, schütze und fördere“. Beide Schriften 
weisen dieselbe Titelblattumrahmung auf und sind zusammongebunden — 
weni^tens in dem Exemplar der Münchener Staats-Bibliothek, das außen 
auf dem Schweinsiedereinband die schön geschriebene Widmung trägt ; 
Serenifsimo Vtriufque Bauari» Duci Dnb Gulielmo Dnb suo Clementifsimo. 

FekUchriA lUr H. P*ul. 28 
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Ursprünglich englisch abgefasst, war dieser Bericht 
über Marias Tod auf dem Schaffott noch im Jahre 1587 
ins Lateinische übersetzt und, versehen mit entsprechen- 
den katholischen Anmerkungen, auf dem Festlande ver- 
breitet worden, um die „heiligste und unschuldigste“ 
Königin zu entlasten und die allgemeine Entrüstung zu 
steigern. Mir stehen zwei der, wie es scheint, zahlreichen 
Ausgaben zu Gebote: eine Kölner ohne Verfassersnamen 
von 1587 und eine vermehrte Ingolstädter des Romoaldus 
Scotus von 1588 *). Die 22 „animadversiones“ stimmen — 
bis auf ein unwesentliches Wort — überein; den poetischen 
Beigaben am Schlüsse : Mari® Scotorum Reginae Epitaphivm 
u. ä. sind in der zweitgenannten Ausgabe etliche hinzu- 
gefügt, in denen nicht nur Maria, sondern auch der 
jämmerliche Darnley als von den Ketzern getöteter Heiliger 
und Märtyrer gefeiert wird. Hingegen fehlt hier Brevis 
Chronologia Vit® Et Gloriofi Per Martyrium Exitus Mari® 
Stuart® u. s. w. 

In fließendem Latein sehr lebendig und eindringlich 
geschrieben , bringen die „animadversiones“ mit advo- 
katischer Findigkeit alles vor, was an dem Verfahren der 
Engländer gegen die Königin von Schottland mit Recht 
ausgesetzt werden konnte, und betonen kräftig, daß jene 
eben Calvinisten seien d. h. nicht besser als Scythen oder 


1) Mariae Stvartae Scotorum Reginse, Principis Catholica? Nvper 
Ab Elizabetha Regina, Et Ordinibvs Anghm, post novendecim annorum 
captiuitatem in arce Fodringhaye interfect» Svpplicivm & Mors pro fide 
Catholica conftantilsima. In Anglia Vemacvla Lingua primüm confcripta: 
ideoque multis alperla ex holtiü eius Regina; fententia, qute nec ipla vn- 
q^uam confeflä eft, nec hactenus debite probita sunt. Nunc in gratiam 
Catholicorum fideliter, nullis planfe omillis tranüata & edita : vt ranctillimae 
Principis martyrii feruor, animique inuicta conltantia, ipforum aduer- 
lariorum teltimonio comprobata, toti mundo elucefcat. Additis Svccinctis 
Quibvsdam animaduerlionibus & notis: breuique totius Reginse eiuldem 
vite Chronologia, ex optimis quibuTque auctoribus collccta. Coloniae, 
Apud Godefridum Kem])enfem Anno M.D.LXXXVII. (Eigentum der k. 
Bibliothek zu Bamberg.) 

2) Svmmarivm Rationvm, Quibvs Cancellarivs Anglise Et Prolocvtor 
Pvckeringivs Elizabethce . . . perfuaferunt occidendam elfe . . . Mariam 
Stvartam . . . Vna Cvm Responsionbvs Reginse Anglise Et Sententia 
mortis . . . His Additvm Est Svpplicivm Et Mors Regime Seotire u. s. w. 
Opera Romoaldi Scoti. Ingolstadii, Ex officina Wolffgangi Ederi. 
An n o M.D.LXXXVIII. 
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Geten und überdies in der Kunst, falsche Zeugnisse zu 
beschaffen, so geübt, „vt eorum nundinationes iam lippis 
et tonsoribus innotuerint“. Dann heißt es wieder von einer 
englischen Beschuldigung Marias: „Noua calumnia ex eodem, 
quo praecedütes, veniens myropolio“, oder der eifrige Ver- 
teidiger ruft aus : „Hic afinum prodüt aures 1“ Das Büch- 
lein weist nicht nur gleich anfangs höchst unvorsichtig auf 
belgische und holländische Verhältnisse hin, sondern führt 
auch recht naiv zur Belastung der Engländer an, daß die 
beiden Grafen Egmont und Horn bei ihrer Hinrichtung 
nicht wie Maria Stuart vom Henker mit Händen berührt 
worden seien. 

Ich möchte als sicher annehmen, daß Roulerius die 
Kölner Ausgabe — oder eine gleichen Inhalts — benützt, 
als wahrscheinlich, daß er die in der Ingolstädter mitge- 
teilten Dokumente nebst den ,.refutationes“ vor Augen 
gehabt hat. Denn die Brevis Chronologia beruft sich stets 
auf die drei Geschichtschreiber Leslaeus, Natalis Comes und 
Genebrardus, und an den Wortlaut der „refutationes“ 
klingt eine Stelle des dritten Aktes in kaum zufälliger 
Weise an. Den Buchanan, auf den die Chronologia eben- 
falls gelegentlich verweist, um selbst „infenfiffimum Re- 
ginaj Scotorum hoftem“ für sie zeugen zu lassen, hat 
er wohl der Einfachheit halber und um sich die Be- 
gründung zu ersparen, nicht mit erwähnt 

Indes auch damit ist ein sehr großer Teil des im 
Drama verarbeiteten Stoffes noch nicht belegt, und wir 
müssen den andern Autoren, die Roulerius „paffim“ be- 
nützt haben will, weiter nachforschen. Man denkt zu- 
nächst an Thomas Stapleton aus Henfield (Sussex) — 
Doctor der Universität Douai und bis 1584 Lehrer am 
englischen Kollegium, dann nach kurzer Abwesenheit 
wieder in der Stadt bis 1590 — den Roulerius persönlich 
gekannt haben wird und dessen Verteidigungs- oder viel- 
mehr Anklageschrift in Sachen Philipps II. gegen Elisabeth, 
1592 erschienen ‘), sich dem Tragödieuschreiber als neueste 

1) Apologia pro rego catholico Philippo II Hispanise rege contra 
varias & falsas accusationes Elisabethie Angliie reginai u. s. w. authore 
Didymo Veridico Henfildano, Constanz 159Z. 


Digübai by Googl 



276 


R. Woerner, 


Veröffentlichung empfohlen hätte. Oder man läßt sich 
durch eine beiläufige Bemerkung des Romoaldus Scotus*) 
an das öfter nachgedruckte und übersetzte Buch erinnern, 
auf dem jede zeitgenössische Schrift über die englische 
Kirchenumwälzung und die ganze Polemik jener Tage fußt, 
nemlich Nicolai Sanderi, De Origine Ac Progressv Schil- 
matis Anglicani, Libri Tres u. s. w. 1576. Dieser Nikolaus San- 
ders (oder Sander), einer der kühnsten und verschlagensten 
Angreifer der Elisabeth, der sie um jeden Preis entthronen 
wollte und bei solchen Versuchen endlich in Irland das 
Leben verlor (1581), ist, wenn nicht der Erfinder, so doch 
der ausmalende Nacherzähler und Verbreiter der unge- 
heuerlichen Behauptung, Anna Boleyn sei eine Tochter 
Heinrichs VIII. gewesen. Er kann sich nicht genug thun 
in der Schilderung der verworfenen Allerweltsdirne und 
des entsetzlichen Incests, aus dem die Ketzerin Elisabeth, 
Tochter und Enkelin ihres Vaters, hervorgegangen sei. Da 
nun die vorher erwähnten geschichtlichen Werke und 
Pamphlete — auch Scotus — von einem solchen Gerüchte 
nichts melden, Roulerius es aber als Thatsache vorträgt 
und seinen Zuhörern einprägt, läge ja der Schluß nahe, 
daß er es, gleich so vielen, von Sanders, dem Blutzeugen, 
vertrauensvoll übernommen habe. Doch Sanders war schon 
in den achtziger Jahren, wie wir sehen werden, bis ins 
Einzelne von andern Polemikern ausgeschrieben, brauchte 
ihm also nicht unmittelbar gedient zu haben. Und was 
Stapleton anlangt, so können der dritte und vierte Akt 
der Tragödie nicht aus seinen Büchern, sie könnten höch- 
stens aus persönlichen Mitteilungen des mit den englischen 
Dingen sicherlich gut vertrauten Mannes gewonnen sein. 

Allein solcher Vermutungen und Schlüsse bedarf es 
glücklicherweise nicht: den Weg zu der Quelle, aus der 
er unzweifelhaft sein Wissen geschöpft hat, zeigt uns 
Roulerius selbst im dritten Akte. Das Gespräch zwischen 
Maria Stuart und Lord Buckhurst und was darauf folgt 
offenbart sich als eine getreue Nachbildung ihres eigenen 


1) S. 4; „ex libris doctüsimia Sanderi . .“ 
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Berichtes über die Vorgänge in Fotheringay, d. h. ihres 
Briefes vom 24. November (= 4. Dezember) 1586 an den 
Erzbischof von Glasgow. Diesen Brief versieht Labanoff 
in seiner Sammlung mit dem Vermerk : Imprim^e. 
A. Blackwood, Martyre de la Royne d Escosse, 1587, — 
und Blackwoods Buch ist denn thatsächlich vor allen, ja, 
abgesehen von dem Londoner Berichte, vielleicht aus- 
schließlich, die Quelle der Stuarta. Wohl nur aus Ge- 
lehrteneitelkeit hat Roulerius das französisch geschriebene, 
anonyme Buch verheimlicht, statt dessen drei gewichtige 
Foliobände an die Spitze seines Werkes gestellt und das 
scriptum datum Londini 27. Martij gerade noch erwähnt, 
weil es wenigstens schon ins Lateinische übertragen war. 

Adam Blackwood, 1539 zu Dunfermeline in Schottland 
geboren, war von seinem Oheim, dem Bischof von Orkney, 
erzogen und um seiner hervorstechenden Begabung willen 
auf die Pariser Universität geschickt worden. Dort er 
möglichte es nach dem Ableben des Bischofs Maria 
Stuart, Gemahlin des Dauphins, dem strebsamen Philo- 
sophen, Philologen, Mathematiker und Juristen, seine 
Studien zu vollenden, wofür er ihr sein erstes größeres 
Werk^) zuschrieb — eine Ermahnung an die Fürsten zur 
Ausrottung jeglicher Ketzerei. Vom Erzbischof James 
Beaton von Glasgow daraufhin warm empfohlen, erhielt 
er von Maria eine Stelle als Rat oder Richter im Parlament 
von Poictiers, einer jener urbes dotales, wie sie Roulerius 
öfter nennt, die ihr Heinrich III. statt eines Leibgedinges 
in Geld zugewiesen hatte. Nun setzte sich’s Blackwood 
zur Aufgabe, George Buchanan zu bekämpfen und ver- 
öffentlichte 1581 seine „Apologia pro Regibus, adversus 
Georgii Buchanani Dialogum de Jure Regni apud Scotos 
(Pictavis &, 1588, Parisiis)“. Wiederholt besuchte er Maria 
Stuart während ihrer Gefangenschaft, stets bedacht, ihr 
auf jede Weise Dienste zu erweisen. Ihr Andenken zu 
heiligen und ihr, wenn möglich, den Rächer zu erwecken, 

1) De Vinculo; seu Conjunctione Religionis et Imperii libri duo 
quibus conjurationum traducuntur insidise fuco religionis adnmbratae 
raris 1575. 
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ist der ausgesprochene Zweck seines leidenschaftlichen und 
mit einer Bitterkeit ohne gleichen geschriebenen Buches. 

Der vollständige Titel der mir vorliegenden 2. Aus- 
gabe lautet: „Martyre De La Royne D’Escosse, Dovairiere 
De France. Contenät le vray difcours des trahisons ä eile 
faictes ä la fufcitation d’Elizabet Angloise, par lequel 
les menlonges, calomnies & faulfes acculations dreflees 
contre cefte tref-vertueule, trel-Catholique & trel-illustre 
Princeffe hont efclarcies & Ion innocence auer4e. Auec 
fon orailon funebre prononc6e en TEglife noftre dame de 
Paris. Pretiofa in confpectu Domini mors fanctorum eins. 
A Edimbourg. Chez Jean Nafeild *). 1588.“ (8“.) 

In der Vorrede „Av Lectevr“ erzählt der Verfasser, 
er habe in den Straßen Londons ausrufen hören und ver- 
kaufen sehen „des liures pleins de fcädalle & vilenie contre 
la majestö de noz Roys ... Et ce pendant cefte nation 
de gens eft fi fuperbe & outrecuidöe, qu’en denigrant par 
fes libelles, outrageant par ses faicts, & meprifant tous les 
bons Princes de la Chreftientö, ils veulent que leur baftarde 
foit refpectöe . . .“ Drum will er sich nun auch kein 
Blatt vor den Mond nehmen und der Elisabeth die ihr ge- 
bührenden Titel geben. Besonders aber will er mit seinem 
Buche gewissen Schriften entgegenarbeiten : „libelles femez 
par la France par l’artifice de l’Angloife“. Man sieht die 
ausgedehnte politische Verwertung und Bedeutung der 
Presse schon damals! 

Auf diese Einführung folgt in lateinischer Sprache: 
Monvmentvm Mariaj Scotorvm Reginae, ein Vorwort an 
den gelehrten Leser, der viator angeredet und zur Fröm- 
migkeit ermahnt wird im Hinblick auf die allerstandhafteste 

1) Eigentum der K. Bibliothek zu Berlin. Nach dem Dich of NaL 
Biogr. sind die 2. und die 3. Ausgabe von 1599 Antwerpener Nach- 
drucke. S. Jebb, De Vita & Rebus Gestis Ser. Princ. Mariae Scot 
Reginae, Lond. 1725, hat den „vom Verf. verbesserten und erweiterten 
Text“ der S. W. des „Blacvedaeus“ (1644) in seinen 2. Band aufge- 
nommen. 

2) Blackwood schreibt ä Edimbourg für ä Paris, wie, nach seiner 
Angabe (S. 252), die Hugenotten ihre französische Debersetznng des 
Buchanan „ä Edimbourg, c'eft ü dire ä la Rochelle“ hatten erscheinen 
lassen, und wählt, wie sie, für den Drucker „un nom apolihi & faict ä 
plaifir*'. (Nafeild = Nafield.) 
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Königin, die untergegangen sei „praecipuö Elizabeta? per- 
fidia atque immanitate plus quam Britannica“. Vor allen 
aber richtet sich das zweite Vorwort und das dritte, Monv- 
mentvm Regale überschriebene, an die gekrönten Häupter. 
Wie jene Brevis Chronologia einmal ausruft: 0 arrogantiam 
& impudentiam ä nullo principe Chriltiano ferendam, fed 
ferro & flamma excidendam! so klagt hier noch viel 
drastischer Blackwood: Heu, crudele & ftupendum tumuli 
genus, in quo cum mortua viui includuntur : Siquidem cum 
vna Scotorum Regina omnes Europm Reges . . . tanquam 
plebeij facti . . . morte ciuili mulctätur. 

Zwischen die beiden Monvmenta ist eine sehr kurze 
Vitm Svmma eingeschaltet, deren Zweck nicht einleuchtet. 
Dem eigentlichen Texte gehen dann noch drei französische 
Gedichte!) voraus, die an Kraft des Ausdrucks nur durch 
zwei das Buch abschließende lateinische überboten werden. 
Von den „Tugenden der englischen Jezabel“, in einem 
Sonett aufgezählt, hat Roulerius keine vergessen: 

Maflacrer fes fubiects qui font profeffion 
Du nom de Jefus-Ctirirt . . . 

Leur arracher du ventre & le coeur & le foye, . . . 

Se faire nommer chef de la religion, . . . 

Deteßer hautement le facrö mariage 

Pour fe brusler au feu d’vne impudique rage . . . 

Cracher contre le Ciel, fe bander contre Dieu, 

Sont les rares vertus de Jelabel Angloife. 

John Knox hatte Maria Stuart eine Jezabel genannt’), das 
wird der Königin Elisabeth von den katholischen Schrift- 
stellern mit Zins und Zinseszins heimgezahlt Blackwood 
nennt sie außerdem immer wieder „baftarde“ oder „mechäte 
diableffe“, „cefte vieille relique de Robert Dudely, & de 
plufieurs autres“, „vieille putain“, „Agarenne“ (Tochter 
der Hagar!), „tigresse“, „miterable dogue“ und besonders 

11 Von Jebb nicht mitgeteilt und also wohl schon in der Gesamt- 
ausgabe weggelassen. Oder in den Antwerpener Nachdrucken hinzu- 
gefügt ? 

2) Brevis Chronologia (D): Eo etiam KnoxiJ Miniftri Caluiniani 
audacia procefsit, vt publice pro concione Nobilitatem perftrinxerit, quod 
Jezabelem (hoc nomine impudens illud os Keginam appellabat) b medio 
non fuftulilient . . . 
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gerne ,lonue“, wie er auch in dem dritten Gedichte: 
Comparaison de Londres ä Rome als einen der Ver- 
gleichungspunkte hervorhebt: 

Bref vne louue morte en l'vne eft admiree, 

Une louue vivante en l’autre eit adoree. 

Nach solchen Proben ist die Versicherung nicht recht 
glaubhaft, mit der er die weitschweifige Geschichte des 
Incests beginnt: daß er sie nicht erzähle, um Elisabeth 
„zu beleidigen und mit Worten zu schmähen, sondern um 
hinzudeuten auf die Quelle und den Ursprung alles Un- 
heils, das in den letzten vierzig, fünfzig Jahren über Europa 
gekommen“. Er fügt ja auch selbst hinzu: Et pour le 
faire entendre ä ceux qui n’ont jamais paff4 la mer pour 
rsquerir de telles chofes. Also den gemeinsten Londoner 
Klatsch zu verbreiten, war die eigentliche Absicht, und er 
wiederholt ihn nicht einmal aus eigener Erinnerung, sondern 
folgt so ziemlich Satz für Satz dem Meisterverleumder 
Sanders, dem er überdies die Entstehung des englischen 
Schismas nachschildert. Erst weiterhin wird sein stets 
langgedehnter, bald journalistisch frecher, bald im Predigt- 
ton gehaltener Bericht selbständig und für den Dramatiker 
wertvoll durch die Fülle intimer Kenntnisse und die un- 
verkürzte (erste) Mitteilung von sechs Briefen Maria 
Stuarts — außer dem erwähnten umfang- und inhaltreichen 
an den Erzbischof von Glasgow vom 24. November 1586 *), 
den wir als Grundlage der besten Scenen unseres Dramas 
noch eingehend betrachten werden. 

Nicht zufrieden damit, alle Schimpfwörter auf Elisabeth 
gehäuft, alle passenden und nicht passenden Menschen- 
und Tierfabeln aus alter und neuer Zeit zusammengesucht 
zu haben, um sie als das uunatürlichste Geschöpf zu brand- 
marken, schleudert er ihr zuletzt noch in einem doppelten 
Epitaphivm Elisabeths Tithers, Angls Beschuldigungen 

1) Labanoff, VI, 465 ft. Von den übrigen sind fünf an Elisabeth: 
25. April, 1569 (Lab. II, 329); 26. April, 1569 (Lab. II, 334); 15. Mai, 
1569 (Lab. II, 346); 28. November, 1582 G^ab. V, 319); 19. Dezember. 
15^ (Lab. \7, 483); einer an Prdau, 7. Februar, 1587 (Lab. VI, 483), 
Der Wortlaut stimmt so ziemlich mit Labanoffs Text überein; ausge- 
lassen ist nur Unwesentliches. 
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zu, die sieb, so gesteigert und mit solcher cynischen 
Deutlichkeit, kaum anders als lateinisch hätten ausspreeben 
lassen. 

1 . 

Quam natffi ftupro fufeepit auunculus, & quam 
Inceftu triplici pro genitrice foror 
Nominis ancipitem (seli produxit in auraa, 

Piequerino prolem qu® line matre tulit, 

Multis toffa viris, Veneris laTciua facerdos, 

At nexu calti libera coniugij, 

Ne male, ciim vellet, tribados foret mmula Stq)phuB, 

Hic iacet Elisabet, li bene fecit, habet 

2 . 

Cui mater pellex ani®, pellöxque fororis, 

Et fratris Icortum pemiciale fui, 

Vulgi proftibulum, ritiati lerua pudoris 
Carnificis meritö iufl'a perire manu, 

Qu® germana foror matris (quis talia credat?) 

Neptis & incefti prodigiofa patris 

Flagitiis animo, defunetdque corpore ftupris 
Hic iacet Elisabet, quod male fecit, habet 

Ich führe die Verse an, weil sich nun, was Roulerius 
von all den schmutzigen Fabeleien in seinem Werke ver- 
wendet, nicht als ungewöhnlich stark, sondern eher im 
Gegensatz zur Vorlage und ähnlichen Schriften der Zeit 
als verhältnismäßig bescheiden ausnehmen wird, — wenn 
es auch, pädagogisch angesehen, immer merkwürdig genug 
bleibt, daß man ohne Bedenken die jungen Leute angeleitet 
hat, solche Dinge auswendig zu lernen und einem größeren 
Zuschauerkreise vorzutragen. 

4. 

Muster und Vorbild ist dem Roulerius — das bedarf 
kaum der Erwähnung — Seneca gewesen : ein Vorbild, 
das er nicht nur mit Eifer bis ins Einzelne nachzeichnet, 
sondern, wo es die Fabel erlaubt, einfach durchpaust 

Den Thyestes und Agamemnon Senecas eröffnen die 
der Unterwelt entstiegenen Schatten des Tantalus, des 
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Thyestes mit klagendem Bekenntnis ihrer Schuld und Strafe. 
Da fand es der Professor der Poesie für sein polemisches 
Vorhaben wie für die dichterische Ausführung sehr zweck- 
mäßig, den Geist des verworfenen Schismatikers Hein- 
rich VIII. 0 aus der Hölle zu eitleren und ihn den Monolog 
des Thyest, untermischt mit einzelnen Zeilen und Ausdrücken 
des Tantalus, noch einmal halten zu lassen. Gleich die 
ersten Zeilen sind aus beiden Gespenstermonologen zn- 
sammengestückelt. 

Quis ex profunde manium cogit fpecu 

Adire fuperos? meque tranferibit malo 

Ingentiori ? 

hebt Henricus VIII an. Tantalus beginnt : Quis me in- 
ferorum sede ab infausta extrahit ; Thyestes stellt sich vor 
als profundo Tartari emissus specu®), und wiederum 
Tantalus fragt: In quod malum trän scri b or ^). Die 
folgenden Verse (3 — 13) schließen sich in Gedanke und 
Wort möglichst genau an die Rede des Thyest an, weil 
von der des Tantalus zunächst nichts mehr zu brauchen war. 

Henricus VHL 

3) ... lamne decretum est vtras 

4) Timere genitor debeam partes niagis, 

5) Vtraeüe peiüs oderint noftrum caput? 

Thyestes. 

incertus utras oderim sedes magis*) 

Henricus VIH. 

6) niic Bolena eft; iüa Titheraeae loca, 

7) Quae video, neptis & fimul natae lares, 

Thyestes. 

Video patemos immo fratemos lares“). 

Henricus VIH. 

8) Augufta patmm tecta Londinse domus, 

Thyestes. 

Hoc est vetustum pelopiae limen domus 

Henricus VIH. 

9) Unde auguratb regna mos maioribus 

10) Fuit auspicari. 


1) nicht „r Ombre d’ Henri VII“, wie es bei Duthilloeul (S. 48) heißt. 
2) Agam. 2. 3) Thy. 13. 4) Agani. 3. 5) Agam. 6. 6) Ag^. 7. 
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Thy estes. 

hinc auspicari regium capiti decus 
mos est Pelasgis'). 

Henricus VIII. 

10) Curise hic furgit locus 

Thy estes. 

locus hic habendae curiae*). 

Henricus VIH. 

11) lilic meum tribunal, hic mifcens auo, 

12) Yiroque patrem. et filiam nepti, thorus. 

Thy estes. 

avo parentem pro nefas patri virum 
gnatis nepotes miscui nocti diem*). 

Henricus VIH. 

13) Liceat reuerti. 

Thyestes. 

Libet reverti*). 

Heinrich zählt nun die Unthaten andrer großer Verbrecher 
auf und mißt seine Schuld an der des Herodes, des un- 
keuschen Ammon ^), mit der Frage: 

19) Sed Ule noftri porüo incelti quota'est? 

wie Thyestes sich dem Tantalus vergleicht: 

Sed ille nostrae pars quota est culpae senex°)? 

Neben biblischen Personen werden antike, neben Lot, der 
sich an den eignen Töchtern versündigte, wird Oedipus 
angeführt, der „seiner Kinder Bruder, seiner Brüder Vater“ 
war und zuletzt muß Heinrich gestehen : Wenn der Toten- 
richter — vmbrarum arbiter’) — alle im Phosphorpfuhl 
ewig Gepeinigten zwänge, ihre Verbrechen zu bekennen, 
so würde er als der Verdammungs würdigste dastehn, 

27) .... qui veris pater 

Adulterinam partubus natam grauans, — 

Nefandus, inceftificus, execrabilis ! 

Und doch, in ihm ist der Gipfel menschlicher Verruchtheit 
noch nicht erreicht — nec ipfa frufträ verfa natura est retrö ®) : 
Elisabeth, die Tochter ihrer Schwester, überbietet ihn, ob 
sie nun in Wollüsten erglüht, oder, dem Vater folgend, als 

1) Agam. 8. 2) Agam. 11. 3) Agam. 35. 4) Agam 12. 5) Wohl 
Amon, der Sohn des Manasse 2 Kön. 21, 19 — 26; 2 Chron. 33, 21 — 25. 
6) Agam 22. 7) Thy. 14 . . . umbrarum arbiter. 8) Agam. 34 versa 
natura est retro. 
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Haupt der englischen Kirche gegen ,die Guten“, d. h. die 
Katholiken, wütet. 

44) Sie ergö nata, fic fuum vincat gcnua, 

Meque innocentem faciat, & inaula audeat ‘). 

Schaudernd vor dem, was sie schon vollbracht hat, und mehr 
noch vor dem, was sie demnächst, ein königliches Haupt 
nicht schonend, vollbringen wird, kehrt der Geist zurück 
„in die finstren Behausungen des Dis“, wo nicht so viele 
Frevel zu schauen sind, wie hier oben. 

Bedenkt man, daß die Zuhörer jener Tage in ihren 
Gefühlen gewiß durch keinerlei Zweifel an der Wahrheit 
des Vorgetragenen gestört wurden, so dürfte der Versuch, 
von vorne herein für die Heldin einzunehmen und die 
Gegenspielerin in steter Steigerung schwärzer als schwarz 
zu malen, nicht als mißlungen bezeichnet werden. Und 
auch wo Roulerius mit andern als polemischen Mitteln zu 
wirken, wo er zu charakterisieren oder Gemütsbewegungen 
anzudeuten strebt, hat er nur selten einen ungeschickten 
kindlichen Einfall. So, wenn beim Anblick des Pallastes 
und der „Spuren seines Schismas und Incestes“ Hein- 
rich VIII.. von äußerstem Entsetzen „verwirrt“, wie ein 
erschreckter Gymnasiast seine Kenntnisse durcheinander- 
bringt und die vier zum Vergleiche angeführten geschicht- 
lichen Namen in falscher Reihenfolge hersagt. Damit aber 
der feine Zug dem Leser nicht entgehe und die h’ehler 
nicht etwa gar dem Autor zugeschoben würden, stellt die 
Vorrede alles richtig: Vortiger enim Conftantium, Döaldus 
Duffum; non Duffum Vortiger, Conftantium Donualdus 
trucidauit. 

In der ersten Dialogscene berät Elisabeth nächtlich 
mit Leicester über Maria Stuarts endlich zu entscheidendes 
Los und die Königin, der Sorgen um Thron und Reich den 
Schlummer verscheuchen, zählt in längerer Rede (Vers 
75 — 140) die mancherlei Gefahren auf, die ihr von der ge- 
fangenen Feindin drohen: daß sie sich mit Norfolk habe 


1) Thy. 19 f.: e stirpe turba quae suiun vincat genus 

ac me innocentem faciat et inausa audeat 
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vermählen wollen, heimlich Bänke schmiede, auswärtige 
Fürsten aufreize, ihr nach dem Leben trachte, sich immer 
noch Herrscherrechte über englische Unterthanen anmaße 
und den kirchlichen Verbesserungen Heinrichs VIII. ab- 
lehnend gegenüberstehe, kurz alles, was gegen Maria da- 
mals von Rat und Parlament vorgebracht worden ist. 
Nun aber solle den dringenden Bitten des Landes will- 
fahrt, solle ohne Bedenken der üblen Nachrede, ohne 
Furcht vor Spanien oder den Guisen oder dem Könige von 
Frankreich das verdiente Urteil an der Gattenmörderin 
vollzogen werden. Die verschiedenen erfolglosen Audienzen 
des französischen Gesandten Belliövre (Belliuerus) werden 
— nach Blackwood S. 456 fif. — erwähnt, und sie spricht so 
höhnisch von ihm und seinem Herrn, wie sie beide in 
Wirklichkeit schnöde behandelt hat^). 

Leicester mahnt zur Vorsicht: Quin sponte procerum 
potius, «St fine te perit. Elisabeths Name müsse dem Aus- 
lande makellos, der Ruf ihrer Milde ungefährdet bleiben; 
gegen eine Blutsverwandte dürfe sie nicht grausam Vor- 
gehen und dem französischen Hofe nicht offen Trotz bieten ; 
es sei rätlicher, Maria am Leben zu lassen und nur sonst 
unschädlich zu machen — also ungefähr die Einwände und 
Ansichten, die die unschlüssige Königin dem Andrängen 
ihrer Getreuen entgegensetzte. Und ihr wieder ist, zum 
Teil fast wörtlich, in den Mund gelegt, was jene in den 
veröffentlichten Aktenstücken zur Geltung brachten: die 
Verschwörungen gegen das Leben Elisabeths, die stete 
Hoffnung der Verbannten auf Maria, die ungenügende 
Haft u. s. w. Diese Vertauschung der Rollen geschah im 
Einklang mit dem Prolog: nicht getrieben, sondern treibend 
muß Heinrichs VIII. Tochter erscheinen, eben als die von 
ihm angekündigte kein göttliches noch menschliches Gesetz 
scheuende Verbrecherin. Daß die Abmahnungen gerade 
Leicester zugeteilt werden, wodurch er sich dem Leicester 
Schillers (Akt II, Sc. 3) sogar im Wortlaute nähert, ist 
auf Blackwood (S. 334 ff.) zurückzuführen. „Le Sieur 


1) Vgl. Froude, XII, 207 ff. 
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Vvalter Midelmy“ [Mildmay] kommt da des Nachts zu 
Leicester ans Bett und lenkt seine Aufmerksamkeit auf 
das Gefährliche und Schädliche einer so unerhörten Hin- 
richtung. „Leceftre ces propos bis examinez, y fentant fon 
höeur plus intereffS que de nul autre, pour eftre le chef 
du confeil, & l’entier gouuernemSt de fa maiftreffe, fe leue 
du lict, prend fa robbe de chambre, — ob ihn wohl 
Roulerius auch im Nachtkleide hat auftreten lassen, wie 
es die Scene rechtfertigt? — va trouuer la Royne luy 
remonftre les incöueniens qui poutroiSt enfuyure vne fi 
fanglante tragedie, fi fon commädement eftoit executS“. 
Während aber nach Blackwoods Bericht Elisabeth ängsthch 
wird und ihren Befehl widerruft , läßt Roulerius den 
Dudelaeus plötzlich erklären: Nun thue, wie dir gut dünkt 
nil vlträ reuoco, was wir wohl als Wirkung der königlichen 
Beredsamkeit auffassen sollen, und Elisabeth sendet Beale 
zu Shrewsbury mit dem Aufträge: 

Tollatur rea, 

Pronunciata judicum fententia. 

Dann ruft sie den Pluto und „die rächenden Göttinnen“ 
zu Zeugen an und Gott im Himmel, „wenn es einen 
solchen giebt“, sie schrecke vor nichts zurück, mit Blut 
wolle sie ihren Zorn löschen, wie Maria so alle züchtigen, 
die sich gegen sie erhöben. Den Akt schließt ein Triumph- 
gesang des „Chores der Engländer“ jedes Alters und Ge- 
schlechts, dessen in lebhaften Rhythmen durchgeführtes 
Thema lautet: 

Tympana campanis & buccina crebra per »des 
Londinas milcento Ibnos: pax altera nata oft. 

Zwischen die daktylischen Hexameter sind jambische 
Dipodien, alkäische und asklepiadeische Verse eingeschaltet, 
und je mit den Versmaßen wechselen die römischen 
Dichter, bei denen unser „grauis Tragoedus“ Anleihen 
nimmt Für die Hexameter bot Vergil manche brauchbare 
Wendung, die Einlagen in Odenform mußte Horaz bei- 
steuern. Und Roulerius ist nicht schüchtern im Zugreifen I 

Nunc est canendum, nunc pede libero 
Pulsanda tellue ... 
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stimmen seine Vergilischen puellae innuptae nuptaeque^) 
so anbekümmert an, als könnte die weihevolle Stimmung 
der Zuhörer durch keine Erinnerung gefährdet werden. 
Und das Folgende ist die sauberste Mosaikarbeit aus Teilen 
der fünften Ode des vierten Buches: 

Horaz. 

Longas o utinam, dnx bone, ferias 
Fraestes Hesperiae ! 

Rouleriug. 

Longas ö vtinam prschet amicior [sc. pax] 

Herols choreas vrbibus Angliie. 

H oraz. 

Tutos bos etenim rura perambolat, 

Nutrit rura Ceres almaque faustitas; 

Pacatum volitant per mare navihe 
Roulerius. 

Tutom Tema pecus prata perambulat, 

Veitit rura Ceres, & bona Faultitas, 

Et pacata fecant sequora nauitce . . . 

Horaz. 

Quis Farthum paveat, quis gelidum Scytben? 

Quis Germania quos horrida parturit 
Fetus, incolumi Caesare? quis ferae 
Bellum curet Hiberiae? 

Roulerius. 

Quis Gallum paueat, quis mala Belgim, 

Et Germania quos hoftica protulit 
Fcetus, incolumi Principe? quis ferm 
Regem curet Iberise? 

Wie schön war hier Germania und Hiberia ohne weiters 
zu gebrauchen, wie leicht der incolumis Caesar in den 
Sohn Maria Stuarts zu verwandeln I Gewiß konnte 
Roulerius nicht erwarten, daß solche Entlehnungen unbe- 
merkt blieben. Er wird sich im Gegenteil etwas zu gute 
gethan haben auf die unleugbare Geschicklichkeit, mit der 
er jeden Anlaß ausnützt, seine Schüler — accuratius for- 
mandae vocis Studio! — wahrhaft klassisches Lateiu vor- 
tragen zu lassen. 

Das Thema zu diesem Chorgesang war übrigens in 
der erwähnten Narratio Supplicii gegeben. Da heißt es 

1) Vgl. Georg. IV, 476; Aen. VI, 307. 
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am Ende: poltridie morte Reginae Scotiae Lödini nunciata, 
eines pafXim in plateis ignes excitarunt, & in laetitiae fignum 
campanas pulfarfit. Gaudebant enim fe ab imminente 
periculo, cui eins caulla multo tempore expositi fuilfent, 
liberatos. Blackwood erzählt auch von dem allgemeinen 
Jubilate und weist ihm zugleich für das Drama den Platz 
an mit der richtigen Zeitbestimmung^): „La pronöciation 
de celte Xentence ayät eXt6 incorporöe ä Lödres, en Xigne 
d’allegreXXe on Xonne les cloches“ u. s. w. 

Wie — ganz im allgemeinen, nach Inhalt und Stoff- 
verteilung betrachtet, — der erste AuXzug dem zweiten 
Schillers, so entspricht der zweite dem ersten Schillers: 
er zeigt die Leiden der GeXangeuen und das rauhe Be- 
nehmen ihrer Wärter. Eingeleitet wird er durch einen 
schier endlosen Monolog Marias. In 150 Versen schildert 
sie ihr kurzes Glück in Frankreich, die Wechselfälle ihrer 
Regierung in Schottland und ihre langen, unverschuldeten 
Prüfungen : 

369) Priüs diel meta componat polum : 

Quam quis malorum audire noftroram moras, 

Ego fumma polaim perfequi veRigia. 

Das Einzige, worin sie gefehlt hat, ist: daß sie ihren 
Bruder, den Bastard, — nothum nennt sie ihn kurzweg — 
„einen Gott geweihten“ Priester und Mönch, auf die Höhe 
des Thrones mit emporgenommen. Dieu s’eXt courrouc4 
contr’ eile d’auoir tant gratifiö ce meXchant homme, meint 
auch Blackwood (S. 47). Was die treuvergessene, wort- 
brüchige Elisabeth ihr zur Last legt, die sie Wächtern 
schlimmer als Wölfen überliefert, das sind alles nur Vor- 
wände; ihr einziges Verbrechen ist ihr katholischer Glaube. 
Den aber will sie bewahren und, wenn „der Donnerer“ es 
so bestimmt, für ihn sterben. 

Ihr Selbstgespräch ist im Freien gedacht, denn der 
Arzt*) unterbricht sie mit der Bitte, Schmerz und Sorge 
lieber im Hause, vor Lauschern sicher, durch Zwiesprache 
zu erleichtern, statt einsam grübelnd die Krankheit zu 

1) Vgl. Froude, XII, 215. 

2) Sein Name: Bourgoin wird nicht genannt. 
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mehren Hier wäre nun, technisch geschickt und psycho- 
logisch wohl begrflndet, ein Teil der Exposition in der 
Gegenfrage gegeben: „Was rufst du mich in den kahlen 
Raum, aus dem sie mir alles entfernt haben, was zum 
Gebrauche dient und zum Schmucke, jedes Andenken 
früherer Größe, und meine Schriften und Bücher?“ — 
nähme sich nur der Dichter damit nicht vorweg, was er 
uns im vierten Akte erst noch vor Augen bringen wird. 
Betend erhebt sie dann ihr Herz zum Himmel, und der 
treue Arzt schließt sich an mit der Bitte, Gott möge 
Elisabeth von grundloser Furcht befreien und ihren Sinn 
zum Guten wenden. 

Amias (Faulet) tritt herein und vernichtet — in gut 
berechnetem Gegensätze — diese Hoffnung sogleich wieder 
mit der brutalen Ankündigung, daß Marias Schuld von 
Tag zu Tag sich deutlicher offenbare. Er wiederholt sämt- 
liche Beschuldigungen, und sie antwortet — stellenweise 
stichomythisch oder in Halbzeilen — mit einer Lebhaftig- 
keit, die dem Dialoge, trotz mancher schwülstigen Wen- 
dungen, dramatische Wirkung verleiht. Seine Begrün- 
dungen und ihre Gegengründe sind bis ins Einzelne der 
Geschichte getreu, denn Blackwood war gut unterrichtet, 
und wenn die Zuhörer vielleicht auch die sehr kurzen Hin- 
weise auf Norfolk, Howard’), Mariens Vertreter Hamilton 
u. ä. m. nicht so ganz erfaßten, mußten sie doch den Ein- 
druck echter, nicht erdichteter Vorgänge empfangen und 
der gewandten, scharfsinnigen Selbstverteidigung Marias 
mit wachsender Teilnahme lauschen. Wie in der letzten 
Scene des ersten Aktes mit Elisabeths Beschluß, rückt 
hier mit der Meldung, daß der Gerichtshof gebildet sei 
und nächstens eintreffe, die Handlung doch wieder einen 
Schritt vorwärts und erregt zugleich neue Spannung für 
den folgenden Aufzug. 

Der Chor der Gefangenen — „captivorum chorus 
iuuenum, & puellarum“ — vergleicht in Anapästen nach 
der Art des Seneca — die Uebel. die jedesmal über das 

1) Solam folatur folug medicus fuus, sagt pretiös die Vorrede. 

2) d. i. wieder Norfolk. 

Festschrift lUr H. Paul. 
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Gott vergessende Israel hereinbrachen, mit den Heim- 
suchungen Schottlands, diesen Strafen für den vernachlässig- 
ten wahren Glauben. Den Peinigern des auserwählten Volkes, 
einem Sisara und Eglon, werden als spretores sacri numi- 
nis und Gottesgeißeln Murray und Morton zur Seite gestellt, 
wobei offenbar die Ermordung Murrays durch James Ha- 
milton für nicht weniger verdienstlich *) gilt, als die eben- 
falls angedeutete That der Jael, die dem Heiden Sisara 
einen Nagel in den Kopf schlug. 

627) Etenim regia 

Nos (Etherei iuüa fatigat 
Ira merentea: quum Morauio 
Authore mali funere merto, 

Amiltoni vindice dextra: 

Subijt Scotiae Mortonua atrox: 

Quo sua noüris aufpice milit 
Agmina terris, atque latrones 
Angla virago. 

Den dritten Akt leitet ein geheimes Gespräch der beiden 
„Prffifecti arcis Foderingaiie“ ein, des Amias und Drurius 
Droury fürchtet für das Vaterland und die Religion, wenn 
Elisabeth in ihrer allzugroßen Milde der Ränke spinnenden 
Schottenkönigin immer wieder Spielraum gönne, die Guisen 
und Spanien und ihren Sohn gegen England ins Feld zu 
rufen “). Da erzählt ihm Paulet bis ins einzelne seine und 
Giffords, des abgefallenen Jesuiten, Anschläge, die nötigen 

1) Blackwood sagt es aufs deutlichste (S. 276): C’eft vn trel-grand 
argument que le coup eftoit agreable h Dien, qui a voulu que la mort 
de ce trahiltre "non Iculeraent demeuraft impunie, mais auHi que 
l’autheur d’icelle raportaft honneur & loüange enuers tous les hommes 
de bon & Tain entendement 

2) In dem Londoner Briefe heißt es: zur Vollstreckung des Urteils 
seien die dem Schlosse zunächst wohnenden Grafen befohlen worden et 
alii Domini ... ibi prselentes apud Dominum Amis Paulet, & Drue 
Druyrij, quibus cultodia arcis commllla erat — Maria Stuart schreibt 
„un Dreu [Drew] Droury“. 

3) Drurius spricht dieselben Befürchtungen aus, die in dem 1. von 
Rom. Scotus mi^eteilten Aktenstück dargelegt werden : Compendium Svppli- 
cationis qvam Cancellarivs Angli» Nomine Senatvs, Popuhque; Anghcani 
obtulit Regina Anglia u. s. w. Auch da wird die zu große Milde Elisabeths 
hervorgehoben, die Gefahr für Staat und Religion, das Gerücht vom geplan- 
ten Einfall des Guise, die Briefe Maria Stuarts an auswärtige Fürsten, na- 
türlich aber nichts von ihrem Sohne gesagt Ein paar wörtliche Anklänge 
dürften kaum zufällig sein : hominum facinoroforum machinationes — clien- 
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Schuldbeweise in die Hand zu bekommen. Er erwarte das 
Ende, fügt er hinzu, denn in den aufgefangenen Schrift- 
stücken müsse sich irgend ein Grund zur Hinrichtung 
finden. Nur etwa in dem Verse: 

719) Cum deprehendi principes fingent nefas 
liegt eine historisch nicht zu begründende, doch von Maria 
Stuart selbst*) und manchem ihrer Geschichtschreiber er- 
hobene Anklage ; im übrigen deckt sich die Erzählung mit 
den — von Blackwood (S. 343 fif.) richtig verzeichneten — 
Thatsachen. Hier und in den folgenden Scenen ist auch 
die Sprache meist schlicht und natürlich — die Mühle hat 
eben Korn zu schroten, und nur jeweilen, wenn eine neue 
Person eintritt, sozusagen, ehe frisch aufgeschüttet wird, 
hören wir leeres Phrasengeklapper. 

Ehe das Todesurteil veröffentlicht wurde, sandte Elisa- 
beth, im November 1586, Lord Buckhurst und den Sekretär 
Beale mit einer Abschrift nach Fotheringay. Sie hoffte, 
Maria würde endlich ihre erwiesene Teilnahme an Babing- 
tons Verschwörung u. s. w. eingestehen, ihre Begnadigung 
erbitten und durch das Geständnis ermöglichen. Statt 
dessen beharrte die Verurteilte — ein psychologisches 
Phänomen seltenster Art — bis in den Tod unerschütterlich 
auf ihrem Meineide und spielte meisterhaft nicht nur vor 
den Gegnern, sondern auch vor ihren Getreusten die Bolle 
des unschuldigen Opfers. Ihre Unterredung mit Buckhurst, 
Beale und Paulet schildert sie selbst im Briefe an den 
Erzbischof von Glasgow, und dieser Brief nebst einigen 
andern von Blackwood wortgetreu berichteten Aeußerungen 
ist nun in der Hauptscene des dritten Aktes so verwertet, 
daß die sämtlichen Nachfolger des Roulerius, Schiller nicht 
ausgenommen, sich keiner Scene von solcher geschichtlichen 


um ipfius molitioneu, heißt es in der Bittschrift (S. 9); Roulerius nennt in 
dieser Scene Maria malorum machinatrix facinorum (680) und läßt Amias 
verhüten ne clientes . . quid moliantur (720 f.). Im Kommentar zur Bitt- 
schrift (S. 3.^ worden die Richter beschuldig^ nach Gründen zu ihrer 
schleunigen Hinrichtung gesucht zu haben: si qua modb in fpecie ratio 
inveniretur . . vltionem maturam; Amias (718): Nonne aliqua dabitur 

ratio maturm necis. 

1) Vgl. Froude, XII, 190. 
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Mache und Bedeutung zu rühmen haben. Und so welten- 
weit der Professor der Poesie von seinem Zeitgenossen 
Shakespeare absteht, er benützt doch, den klassicistischen 
Vorbildern zum Trotz, mit sicherem Blick seine Stuart- 
briefe, wie Shakespeare den Plutarch. 

Maria ergeht sich erst eine Weile in Betrachtungen 
über ihr Los und den Verderb Englands, von dessen blut- 
blutgetränktem Boden nun Luxuria, peftis blanda, die vom 
Himmel auf die Erde gesandte Gerechtigkeit vertrieben habe, 
bevor sie die Botschaft des Buccartius (Buckhurst, im Briefe 
Boukharst geschrieben) gelassen entgegennimmt Er kündigt 
ihr die Bestätigung des Urteils an und fordert sie dann zu 
Bekenntnis und Buße auf. Um das Verhältnis des Gesprächs 
zum Briefe darzuthun, schiebe ich die bezüglichen Stellen 
zwischen die Verse ein. 

Bu ccarti US. 

787) Nunc vt priufquam morte dimittas diem, 

Fateare noxas, »quius pcenam feras, 

Speres amicum numen: indulget dnos 
Regina myftas, qui tibi auxilium afferant. 

„ . . . m’exhortant ä confeffer & recognoiftre vers eile, mes 
offences. Et pour ceR effect, & pour m'inciter k patiemment & 
bis mourir defchargeät ma confciSce, eile m’enuoyoit vn Euetque 
& vn DoyS . . .“ 

Maria'). 

793) Si quo Tonantem fcelere (quod factum pudet, 

Pigetque) l»fi, fiue communeni malo 
Fortalle Chrifti Regis offendi gregein: 

Noui fatis, fuperque. 

„Quant k leurs Euefques ie loue Dieu que läns eux ie cog* 
noilTois alTez mes offences vers Dieu & fon Eglife . . .“ 

Maria. 

802) 0 me beatam, li facerdotem mei 

Äliquem ini'tituti dabitis! accipiam libens, 

Et per parentis filium lummi rogo : 

Vt facra moriens myftica extremum hanriam. 


1) Nachdem — für die Zuhörer — gesagt worden ist, daß es angli- 
kanische Geistliche seien. 
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„Mais si leur plailbit me permettre vn preitre Catholique, trel- 
volontiers ie Tacceptois, & lerequerois au nom de Jölus-Chrift, pour 
pouuoir difpofer de ma confcience & participer anx läincts facre- 
ments partant de ce monde.“ 

A m i a s. 

. 806) Fruftra fuperbos martyris titulos aues, 

Nomenque diuse. 

Was sie hierauf erwidert, verträgt sehr wohl die üeber- 
tragung in deutsche Jamben: 

Ö07) Warum beneidest du mir diesen Ruhm? 

Habt ihr Gewalt, wie über meinen Körper, 

Auch über meine Seele? Und kannst du 
Mir wehren, meines himmlischen Vaters Huld 
• In süßer Hoffnung hier schon vorzukosten? 

Auf sie, auf sie nur setz’ ich mein Vertrauen. 

Der einst für mich sein göttlich Blut vergoß. 

Für sich, für seine heilge Kirche soll 

Er nun das meine fließen sehen. Nicht 

Um Kronen tauscht’ ich diese Zier, um einstge Ehren, 

Und gäb’ der Erdball sich in meine Macht. 

, Denn was eracht’ ich Reich und Herrschaft anders 
Als leere Namen, eitlen Schmuck iin Haar, 

Den bald genug das Unglück raubt? AVas ich 
In langen Jahren alternd hier getragen, 

Ruf ich den Himmel nicht unwürdig an. 

Die Buße sei’s für meine Sündenschuld. 

„Hs me dirent que i’auois beau faire fi ne feroy-je pas läincte 
ne martyre ... Je relpondy que i’eftois si prefomptueufe que d’af- 
pirer ä ces deux honneurs, mais que bien (|u’ils ouBent puillance 
lur mon corps par permiflion diiiine, . . . li n’auoient-ils puilTance 
lur mon ame ny de m’empefcher d’el'perer que par la mifericorde 
de Dieu qui eft pour moy mort, il receura de moy mon lang & 
ma vie, que ie luy offre pour le mainticn de l'on Eglife, hors la- 
quelle ny ici, ny ailleurs ie ne defireray iamais commander h 
Royaume mondain pour perdre l’eternel, & que ie luy luppliroy 
que la douleur & autres perfecutions tant de l’el'prit que du corps 
foient en deduction de mes pechez.“ 

Man sieht, die zwei schönen Wendungen: „des himm- 
lischen Vaters Huld in süßer Hoffnung vorzukosten (erga 
me patris prmcipere ftudium fpe bona mtherei) und „den 
eitlen Schmuck im Haar“ (& inani comam auro reuinctam) 
sind dichterisches Eigentum des Roulerius. 

Es wird, nach solchen Beispielen, nicht nötig sein, die 
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ganze Scene weiter lateinisch und französisch aaszu- 
schreiben. Nur einige bemerkenswerte Stellen seien noch 
herausgegrilfen. 

Sie versichert, niemals geplant, geraten oder geboten 
zu haben, daß der Königin das Geringste zu Leide gethan 
— oder, wie der Brief sagt, daß ihr auch nur ein Nasen- 
stüber gegeben würde. Wenn die Ihrigen etwa nach aus- 
wärts geschrieben hätten, um ihr Hülfe und Befreiung zu 
erbitten, so sei das ohne ihr Wissen geschehen. 

894) Sed enim profectö quo loco reges forent 
Qui cogerentur luere famulonim dolos? 

ruft sie aus, wie beim ersten Verhöre in Fotheringay, im 
Oktober 1586: 

„Car la vie l’hSnenr, la reputatiS & les biSs & facultez de 
touB Princes Ibuuerains & gräds Seigneurs l'eroiSt expofez ä gräd 
hazard, ß la ßmple efcriture de leurs l'ecretaires les pouuoit ob- 
liger.“ (Blackwood, S. 352.) 

Das folgende verstünde man schwer ohne den Brief: 
Buccarti us. 

854) Es paß'a dici domina noftratum bactenus, 

Et ambiilti, ({uod Lodouicus folet, 

Quod fic te Alanus cum fuis infcribere . . 

„Ho, difent-ils, vous auez souffert, conl'eilld & permis que les 
Anglois Tous nommalTent lenr feuueraine, comme appert par les 
lettres d’Allain & de Louys & de plußeurs autres . 

Gemeint sind also William Allen und — Lewis ‘)! Sie 
verteidigt sich mit dem Vorwand schuldigen Gehorsams 
gegen kirchliche Würdenträger, und der Dramatiker führt 
dann, stets mit Benutzung der eigenen Worte Marias und 
ihrer Richter, den dritten Akt zu seinem Höhepunkt und 
wirkungsvollen Abschluß, zu der Erklärung Lord Buck- 
hursts: daß die so lange Gefangene jetzt vor allem um ihres 
katholischen Glaubens willen sterben müsse. „Nunc occubare, 
nunc iuuat!“ jubelt sie, „admisi fcelus, Fatebor : obici crimen 
hoc folum potelt.“ So ist einst David mit dem Tode bedräut 
worden von dem rasenden Saul — mais que ie ne pouuois 
fuyr comme luy par la feneftre — 

1) Nach den Hardwicke papers I, 248 wurden ihr die Namen Allen, 
Parsons und Owen genannt. 
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904) . . . nulla captiuis patet 

Nobis teneflra, nulla quse emmittat Michol. 

In sapphischen Strophen fragt der Chor, ob denn kein 
Retter nahe, sei es von oben, sei es aus dem eigenen 
Volke? 

Qui colunt reges populi beatos, 

Deferunt Idem folio cadentes: 

Si qua regali quatit aura celiam 
Fronte coronam. 

Obwohl Roulerius Wiederholungen nicht überall zu 
vermeiden weiß — Wichtiges wohl auch mit Absicht des 
öfteren einprägt — hat er doch im allgemeinen mit dem 
Stoffe gut hausgehalten. Nur für den vierten Akt, der 
häufig gewandteren und nicht an ein starres Schema ge- 
bundenen Dramatikern Schwierigkeiten bereitet, versagten 
einigermaßen Rat und Mittel, und er mußte ihn schließlich 
durch den längsten Chorgesang der Tragödie zum genügen- 
den Umfang strecken. 

Die erste Scene zwischen Amias, Maria, Medicus und 
Chorus ist wiederum wort-wörtlich aus dem Briefe an den 
Erzbischof von Glasgow, der ja die Ereignisse mehrerer 
Tage berichtet und so ganz zweckmäßig auf den dritten 
und vierten Akt verteilt wird. 

„Brief deuant hier Paulet reuint ... me dire“, erzählt die 
Königin, „que puis qu’eftant aduertie de me preparer, confofler, & 
repentir de mes fautes vers leur Ro)Tie ie n’auois monftrö nulle 
repentance ny fentimSt de ma faute, olle auoit commandö qu'on 
detendift raon days, me fignifiant que i’eltois vne femme morte, 
fans aucun honneur ny dignitö de Royne.“ 

Stolz und bestimmt widerspricht sie solchem Vorgehen : 
ihre Würde sei von Gott, kein Recht habe Elisabeth und 
ihr Parlament über sie. 

974) Nolint, velint; regina decreui mori, 

Regina moriar, & velint, nolint: ero 
Semper, nec alia me poteftate oppriment : 

Quäm nemore c»co principem quemque optimnm 
Ssevi latrones. 

Und bitter schließt sie: in diesem Lande sei es nichts 
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Neues, Könige zu töten ; sie folge Canut, folge Richard II '). 
Barsch heißt Amias ihre Diener den Thronhimmel herunter- 
werfen, aber der Arzt und der Chor treten dem mit lautem 
Wehruf entgegen — „mefmes les pauures Alles criät tout 
haut vengeäce für luy“. Da ruft er seine Satelliten (das- 
selbe Wort im Briefe), und während diese „die Kuppel aus 
Stoff* niederlassen, kündigt er ihr engere Haft an und 
droht, wenn wiederum listigerweise ein Kamin in Brand 
gesteckt oder sonst ein Fluchtversuch gemacht würde, werde 
er sich ohne Zögern der blanken Waffe bedienen. Darauf 

Amias. 

1034) Quoniam hora lufus adimit ha'c omnes tibi, 

Tollenda menla eü ilta, qua nil nunc opus. 

Maria. 

Gratia Deo: ex quo tabula iufla eft erigi, 

Nullos dolori prabuit lulus meo: 

Siquidem negotl luppettt per vos fatis. 

Was für ein Spiel gemeint ist, konnte der Zuschauer sehen, 
wir erfahren es nur aus dem Briefe: 

„Et puis me dit qu’il n’eftoit plus temps d’exercices & imfle- 
temps pour raoy, & pource il falloit öfter vne table de billard. 
Jo dis que graces & Dieu ie ne m’y eftois iamais esbatu depuis 
l’auoit fait drefl'cr, car i’auois affez par eux d’autres occupations.“ 
Zu allen diesen wirklichkeitsgetreuen Vorgängen und 
Worten stehen nur die zu langen Zwischenreden des Chors 
in störendem Gegensätze, die man sich aber damals nicht 
anders als im bombastischen Deklamationsstil ausführbar 
denken konnte. 

Verdient Roulerius bisher und wieder im fünften Akte 
für den engen Anschluß an die Geschichte alles Lob : im 
hier Folgenden ist er hiftorite fervantior gewesen als dem 
dichterischen Vorhaben frommt. Wir empfinden es als 
leidige Wiederholung, daß, genau nach der Wirklichkeit, 
Shrewsbury der Heldin abermals den Tod ankündigt und 
die zwei Geistlichen anbietet, daß wir abermals, nur mit 
etwas andern Worten, ihre Abwehr vernehmen müssen. 
Einige noch nicht vorgebrachte Einzelheiten vermögen die 

1) Im Briefe wird nur Richard genannt, und während Rouleriu» 
sonst seine gesamten Geschichtskenntnisse ebenfalls von Blackwood be- 
zieht (den Völligem, den Malcolm u. s. w.), hat er hier und noch ein- 
mal den Canut aus eigenem hinzugefügt. 
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Scene nicht zu heben. Maria erinnert daran, daß sie einst 
— was Blackwood drei-, viermal erzählt und auch Roulerius 
schon im Argumentum erwähnt — mit Elisabeth Freund- 
schaftspfänder ausgetauscht habe. 

1081) dedit 

Promifla limul, & pignus auratum fute 
Fidei, atque amoris nuncium, & cepit mei 
Ädamanta cordis mutuum. 

Vn diamant de grand valeur taillö en forme de cceur‘) 
sagt Blackwood (S. 49) und erklärt seinen Landsleuten, 
solche Geschenke nenne man in englischer Sprache „token“, 
d. h. Symbol oder Pfand gegenseitiger Freundschaft und 
Hülfeleistung ^). Dies Pfand erweist sich nun als wirkungs- 
los, jeder weitere Aufschub, daß sie ihr Testament nieder- 
schreibe, wird ihr versagt. Während dann Paulet — hinter 
der Scene — das Schafott aufschlagen läßt, 

1122) Altus duos, latufque biflenos pedes: 

Quem topimentum pariter »quäle ambiat“), 

tröstet und ermutigt Maria den fassungslos klagenden Chor, 
der nach ihrem Abgang mit einem großen Aufwand 
biblischer und andrer Weisheit in asklepiadeischen Versen, 
Glykoneen und Anapästen „de regnorum viciffitudine & 
ambitu“ handelt, 

I nunc, eile nega perpetuum nihil, 

Et fentire vicem fccptra potentium . . . 

oder 

Non femper tulit hofpitem 
Pafcentem hospitibus pecus: 

Non qui ritfe penatibus 
Mactabat ferus iropijs 


1) Elisabeth dankt dafür in dem charakteristischen Briefe vom 
15. Oktober 1562 (Freude VI, 612): „I nevertheless have such trust in 
this heart which I hold so precious, that I think the rivers will sooner 
run upwards to the mountains than it shall change towards me.“ Am 
19. Dezember 1586 schreibt Maria an sie (Blackwood S. 390): „Vn ioyau 
i'ay receu de vous que ie vous renuoiray auec mes derniers paroles . . . “ 

2) Er vergißt auch nicht darauf hinzuweisen, daß Buchanan einst 
„ein schönes Epigramm in seinen Hendekasyllaben“ darauf geschrieben 
(vgl. Jebb II, 196 A: Vid. Buch, in Poem. f. 97), aber in seinen liures 
de menfonges, qu’il appelle histoire d’Escosse wohlweislich davon ge- 
schwiegen nabe (S. 67). 

3) Nach Blackwood S. 406 oder wahrscheinlicher nach dem Lon- 
doner Berichte, der allein das ficpimentum hat. 
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Nulla lege tarnen Gbi 
lunctos languinis aduenaa . . . 

und endlich: 

0 regnandi feeva cupido, 

Dirique metus, & mens Ipreti 
Confcia iuris, quanti semper 
Fons, & origo lecreto mali ! 

Auch hierzu sind noch Gedanken und Vergleiche aus 
Blackwoods Verteidigungsreden entlehnt, der unter anderm 
den Bruch des Gastrechts geißelt, auf Jupiters von jeder 
Nation geachtete drei Titel (!), Ixm'otog, qiihag (!) 

hinweist und Elisabeth zuruft „que non feulement les 
hommes, mais auffi les beftes auoient ce fentiment de 
raifon, qu’elles refpectent leurs holtes“. — 

In den ersten vier Akten sind keinerlei Bühnenan- 
weisungen gegeben, im fünften nur zwei. Aus diesen geht 
hervor, daß das Schaffott nicht während des ganzen Auf- 
zuges sichtbar ist, daß also anfangs und wiederum während 
der Katastrophe Vorderbühne und Hintergrund durch einen 
Vorhang getrennt werden. 

Auf der Vorderbühne, die zunächst Marias Gemächer 
darstellt, erscheint erst Erbyus (Derby), dann Scherufbericus 
(Shrewsbury), die Königin zur Hinrichtung abzuholen, wie 
auch in Wirklichkeit zweimal nach ihr geschickt wurde, 
ehe sie sich bereit erklärte. Das geschichtliche Gespräch 
mit ihrem Haushofmeister Andrew Melville — familia* 
nobilis oeconomus, hier, wie in der Londoner Narratio 
Svpplicii, Meluinus genannt — ist auf diese beiden Ein- 
leitungsscenen verteilt. Sie nimmt von ihren Dienern 
Abschied und wendet sich zu Meluinus: Obwohl sie einen 
Haeretiker in ihm vermuten müsse, so gebe es doch nur 
einen Christus, eine Kirche, und sie sei ihrer aller ge- 
borene und gesalbte katholische Königin. Er solle ihrem 
Sohne die Todesbotschaft bringen, ihn ermahnend, die 
römische Kirche nicht sinken zu lassen, und es ihm be- 
zeugen, daß seine Mutter als gute Schottin, gute Französin 
und gute Katholikin gestorben sei. Darauf spricht sie dem 
eintretenden Amias (3. Scene) die Hoffnung aus, Elisabeth 
werde die kleinen Vermächtnisse für die Dienerschaft nicht 
verbieten und verlangt, daß ihr Kaplan — sacrificus i. e. 
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auraonier — und ihr gesamter Hausstaat sie geleite. Es 
werden ihr aber nur fünf Diener und zwei puellulae ‘) er- 
laubt, für deren Selbstbeherrschung sie sich verbürgt. 
Kein kleinster Umstand, den der Bericht des Londoner 
Augenzeugen meldet, ist außer acht geblieben, und so 
dürfen wir gewiß auch die Bühnenanweisungen daraus er- 
gänzen. Beim Erscheinen Kents und Beales (4. Scene) 
öifnet sich der Hintergrund mit dem Blutgerüst, denn er 
fordert sie auf: Adi theatrum, Domina, und befiehlt zwei 
Dienern Paulets, die von langer Krankheit Geschwächte 
zu stützen. Sie besteigt das schwarz ausgeschlagene Podium 
(v. 1124), auf dem ein Sitz für sie neben dem Block bereit 
steht (v. 1125), die beiden Grafen Shrewsbury und Kent 
nehmen ebenfalls Platz und Beale verliest clara voce das 
Urteil, das stark verkürzt und in Hexameter gebracht ist 
1370) Helifabo Änglorum felici numine Princeps 

Celtarumque potens, Hybomoramque, patema’ 

Aflertrix fidei; regnorum iure propinquia 
Sarsberio’) mittit, cui Kentius, Erbyus atque 
Fembrocus comitea, Comberlandoque falutem u. s. w. 

Die Zudringlichkeit des anglikanischen Geistlichen, den die 
beiden Grafen ganz im Stile der Zeit bei seinen taktlosen 
Bekehrungsversuchen unterstützten, hätte Roulerius (Scene 5) 
zu seinem Zwecke nicht so kräftig zu unterstreichen 
brauchen : der Vorgang ist schon in der wörtlichen Ueber- 
lieferung ärgerlich genug. Aus dem Dekan von Peterborough 
macht der Uebersetzer des Londoner Berichtes einen 
Decanus Petrus Borfigus: hier heißt er kurz Borumgus 
Ha'refiarcha. Auch er redet die Königin „Domina“ an 
und sie nimmt ihn beim Wort: 

1392) Si Domina: iubeo; fln fecus qumlo, file. 

Da er nicht gehorcht und sie sein „Bellen“ nicht hören 
will, mischt sich Kent ein mit der historischen Bemerkung 
über das Kreuz in ihrer Hand, das sie lieber im Herzen 
tragen sollte. Sie weist ihn zurück: dem sterbenden 

1) In Wirklichkeit die beiden Kammerfraueu Elisabeth Kennedy 
und Barbara Mowbray. 

2) In der Narratio Svpplicii heißt er Comes Schral'burij. Daraus 
ist hier Sarsbericus geworden, während R. sonst immer Scherulbericus 
schreibt Den Namen Derby legte er sich wohl als D’Erby zurecht 
deshalb Erbyus. 
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Christen gezieme es, zu heilsamer Erschütterung dies Zei- 
chen vor Augen zu haben, und beginnt zu beten, jedenfalls, 
wie die Vorlage sagt, prmdictam crucifixi Chrifti imaginS 
manibus tenens. Daß sie dabei das laute Beten des Dekans 
„clariori voce“ Obertönen mußte, hat der Dichter als dem Ohre 
unerträglich und leicht ins Komische fallend weggelassen. 

Aus den ersten Zeilen der 6. Scene ist zu entnehmen, 
daß der Henker niederkniet und stumm ihre Verzeihung 
erbittet, denn sie spricht: 

1428) Tibi omnibufque ca’dis ignofco lubens 
Autoribus (fic numen ignoscat mihi) 

und fügt — dies wieder nach Blackw ood — abermalige Beteue- 
rungen ihrer Unschuld und ihres Glaubens hinzu. Wie ein 
fremder und nicht hierher gehöriger Ton berührt nun — un- 
mittelbar auf die schlichten Worte und ein kurzes Gebet für 
den Papst, die Könige von Spanien und Frankreich und für 
Elisabeth — der phrasenreiche, bombastische Jammer der 
puella prima, die in 10 Versen von Geten, Scythen und Alanen, 
von der Donau und dem Kaspischen Meer, von Diomedes und 
den wilden Colchern deklamiert und uns erst wieder daran 
erinnert, daß wir ein Drama des 16. Jahrhunderts vor uns 
haben. Beim Ablegen des Oberkleides weist Maria die 
Hülfe des Henkers zurück: sie sei solche Bedienung nicht 
gewohnt, noch solcher Handleistung vor männlichen Augen. 
Dann bittet sie ihn, einem der Mädchen das Crucifix für 
den dreifachen Wert in Gold zu überlassen und mahnt 
diese, die wiederum von den Oreaden und dem Pole an- 
hebt, zur Ruhe. Ihre letzten Worte sind: 

1478) Quid lictor, obuelare contendis caput? 

Et me i)riufquam morior attingis? mane. 

Hoc tu, puella, lungere officio, atquo abi ! 

also durchaus kein „Abgang“ für die Heldin, und man 
wundert sich billig, daß Roulerius der Narratio nicht folgt: 
„collum trunco impofuit, clamans magna voce: In manus tuas, Doraine, 
commendo Ipiritum meum.“ 

„Puella la & 2a egrefftc“ ist die 7. Scene über- 
schrieben, d. h. die beiden treten aus dem Innern der 
Bühne, das nun mit dem Vorhang geschlossen wird, nach 
vorn, um die Zeit der Hinrichtung mit Rhetorik auszu- 
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füllen. „O wir Zurückgebliebenen, wir Feigen! Warum 
erdulden wir das und fühlen uns nicht als Amazonen, als 
Camillen?“ Glücklicherweise unterbricht sie bald der 
•Henker: „Lictor exerens Stuart» caput“ : 

1509) En ora fraudulenta; & incanum caput . . . 

Als der Kopf den zu Fotheringay ums Schafott Ver- 
sammelten gezeigt wurde, fiel die Perücke ab, deren Schnüre 
das Beil durchschnitten hatte, und es kamen spärliche 
graue Haare zum Vorschein — incanum caput i^) 

Im Exemplar der Stadtbibliothek zu Douai ist die 
Bühnenanweisung handschriftlich mit roter Tinte geändert ; 
Borvg. lictore exerente Stuart» capuL Ob das für die 
erste oder eine spätere Aufführung maßgebend gewesen, 
oder ob nur ein Leser zu seiner persönlichen Genugthuung 
dem Haeresiarcha derart noch eine häßliche Rolle zuwies, 
entzieht sich natürlich der Entscheidung. Das Buch ge- 
hörte laut Vermerk einem Jesuitencollegium. 

Die 8. und letzte Scene: „Puellae reliquo cum Choro 
du», Amias“ enthält an Thatsächlichem nur noch die Bitte 
um die Leiche der Königin und deren Verweigerung durch 
Paulet. Das Uebrige ist Deklamation, mit Geographie und 
Geschichte entsprechend ausgestattet. Der Schlußangriff 
auf Elisabeth geschieht mit Blackwoods Waffen: 

1569) Decus illud orbis, atque lumen anreum, 

Toti Stuarta flebilis mundo iacet 
Decreuit huc Augulta regnantum nurus: 

Ex quo Morauius, Ägaris Kmael lätu, 

Amplexug vrbeg, & Caledoniam draco ’) 

Caput Leonis preQlt impolito pede; 

Mox ceKit odjjs anima priuatis nocens, 

Et Jezabeli praeijt ad fumam ftyga. 


In dem ersten der „Stuarta“ vorangeschickten Lob- 
gedichte verweist Panagius Salius die Bühnendichter an 
geschichtliche Stoffe: 

1) Davon weiß die Narratio nichts: von hier an nach Blackwood 
S. 413 ff. 

2) Schon im Argumentum: „ . . . Jacobus ex Monacho Comes 
Morauise, matris fretus infomnio (quse vifa libi fuerat draconem eniti 
qui Scoticum Leonem fpiris inuolutum pedibus calcaret) . . . Vgl. Black- 
wood, S. 50. 
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Quid, ö, theatra, Temper Ilium, Ilium 
Domumuö priTcam Agenoris 
Sonatis ? 

Und er fordert alle Talente auf, an „gleißenden Nich- - 
tigkeiten“ und leeren Fabeln vorüberzugehen und dem 
Roulerius in der Darstellung des „Wahren“ nachzueifern. 
Indes, wie oft auch Leiden und Tod der schottischen 
Königin, im Laufe der nächsten zwei Jahrhunderte, wieder 
und wieder zum Gegenstände dramatischer Versuche ge- 
wählt worden ist: keiner der Nachfolger — vor Schiller — 
hat sich, wie Roulerius bemüht, seinem Werke aus ge- 
schichtlicher Ueberlieferung — „ex probatorum historicorum 
iudicio librisque perscriptis“ — Gehalt und Gestalt zu ge- 
winnen, keiner ist über den Geschmack und Ungeschmack 
seiner Tage so weit hinausgekommen und so wacker auf 
ein Ziel zugeschritten, das als das Ziel tragischer Kunst 
zu erkennen so viel später Lebenden bestimmt war. Sein 
Maß dichterischer Begabung ist in der vorliegenden Skizze 
nur gering angeschlagen — aber keiner der französischen, 
italienischen, spanischen, holländischen, englischen, deutschen 
Stuart- Verherrlicher vor Schiller besitzt, oder erweist ge- 
rade an diesem Vorwurf, wie mich dünkt, mehr Kraft und 
Kunst; seine Ungeschicklichkeiten und Schwächen sind 
nicht verhehlt geblieben — aber sie erscheinen verzeihlich 
genug im Hinblick auf die Lächerlichkeiten und Mängel 
derer, die nirgend, gleich ihm, die Teilnahme fesselnde 
unbestreitbare Vorzüge als Ersatz zu bieten haben. Eine 
Uebersicht über die Stuart-Tragödien in der Einleitung 
der neuen Ausgabe der Stuarta von 1593, die ich vor- 
bereite, soll das mit Beispielen im Einzelnen belegen. 
Einstweilen möge dem Adrien de Roulers nur das ver- 
diente Lob zugestanden werden, das schon der alte 
Sweertius als das bezeichnendste aus den Versen des 
Michael de Maulde „In Ländern Autoris“ genommen und in 
seinem Compendium dem Namen des Dramatikers hinzu- 
gefügt hat: 

A veteri Seneca nouus hic diftinguitur vno: 

Ficta vetus narrat crimina, facta novus. 
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ERZBISCHOF ALBERO VON TRIER 
UND DIE DEUTSCHEN SPIELMANNSEPEN. 


Von Friedrich Panzer, Freiburg i. B. 


Ein merkwürdiger und bedeutender Mann saß in den 
Jahren 1132 — 1152 auf dem erzbischöflichen Stuhle von 
Trier. Aus einer vornehmen, aber wenig begüterten Fa- 
milie, die sich nach einer heute verschwundenen Burg bei 
Toni benannte, war Albero von Montreuil hervorgegangen. 
Er mag zwischen 1070 und 1080 geboren sein. Seine 
Mutter entstammte nach einer allerdings anfechtbaren Notiz 
dem Hause der Grafen von Toul ; nach ihrem frühen Tode 
hat die Mutter des Touler Chorherrn Hugo Metellus, der 
durch seine poetische Behandlung des Investiturstreits und 
seine Briefe bekannt ist>), ihn erzogen. Hier mag Albero 
bereits jene streng kirchliche Richtung erhalten haben, die 
er, als jüngerer Sohn in früher Jugend schon zum Geist- 
lichen bestimmt, bald praktisch bethätigen konnte. Nach- 
dem er schon Würden in der Touler und Verduner Kirche 
bekleidet hatte, wurde er Archidiakon und Propst von 
S. Arnualis in Metz und hier eröifnete sich ihm rasch ein 
Feld zu intensiver Wirksamkeit. 

Zwar hatte nach dem Tode des Bischofs Poppo um 
1103 sein von einer starken kaiserlichen Partei aufgestellter 
Gegner als Adalbero IV. allgemeine Anerkennung gefunden. 
Aber das Wiederausbrechen des Investiturstreites erweckte 
die Gegensätze aufs neue, zudem entfremdete persönliche 


1) Wattenbach, Geschichlsquellen 2, 130. 
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Mißwirtschaft dem Bischof den kirchlich gesinnten Teil 
seines Klerus. An dessen Spitze aber trat der Archidiakon 
Albero und er betrieb, obwohl er damit den Zorn des 
Kaisers auf sich lud, energisch den Sturz Adalberos. Er 
unternahm es sogar (im Herbst 1116 scheint es), per- 
sönlich beim Papste auf die Absetzung seines mißliebigen 
Oberhirten zu dringen. Trotz aller Nachstellungen des 
Kaisers gelangte er glücklich nach Rom, erreichte von 
Paschalis II. wirklich die Absetzung Adalberos und schritt, 
glücklich heimgekehrt, sogleich mit seinen wenigen Partei- 
genossen zu einer Neuwahl, die auf seine Initiative den 
durch die Heiligkeit seines Lebenswandels berühmten Abt 
von St. Georgen, Theoger, zum Bischof von Metz erhob. 
Mit Gewalt ward der greise, kränkliche Mann aus seinem 
stillen Schwarzwaldkloster herausgeholt und trotz allen 
Sträubens im Juli 1118 konsekriert. Ihn wirklich nach 
Metz zu bringen, gelang seinen Wählern freilich nicht, da 
die kaiserliche Partei dort auch, nachdem Adalbero, an- 
scheinend 1119, gestorben war, sich seiner Einführung aufs 
äußerste widersetzte, und Theoger starb nach längerem Hin- 
und Herziehen schon 1120, ohne seine Residenz gesehen zu 
haben. Albero lenkte die Wahl jetzt auf Stephan von Bar, 
den Bruder seines Freundes, des Grafen Reinald von Bar; 
diesem erst gelang es, Anerkennung in seiner Diöcese zu 
finden und er belohnte 1123 die Dienste seines getreuen 
Archidiakons durch dessen Erhebung zum Primicerius 
von Metz. 

Unter Heinrichs V. kirchlicher gesinntem Nachfolger 
gerät Albero bald wieder in frenndlichere Beziehungen zum 
Oberhaupte des Reichs und tritt nnn mehrfach bedeutsam 
hervor. Bei der Neubesetzung des erzbischöflichen Stuhles 
in Magdeburg 1126 wird er als Kandidat genannt, ver- 
zichtet aber und betreibt selbst die Wahl Norberts, des 
Begründers des Prämonstratenserordens. Als er 1129 zu- 
fällig in Halberstadt weilt, begehrt der dortige Klerus ihn 
zum Bischof und nur durch schleunige Flucht vermag er 
sich der unangenehmen Wahl zu entziehen. Sein Biograph 
glaubt die Eile, mit der er Halberstadt verließ, nicht besser 
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charakterisieren zu können als durch die Erzählung, Albero 
habe darüber sogar das bereit gestellte Frühstück stehen 
lassen ‘). 

Auch als er nach dem Tode des Erzbischofs Meginher 
von Trier, der 1130 im Kerker zu Parma gestorben war, 
zu dessen Nachfolger erwählt wurde, sträubte er sich heftig 
gegen die ihm zugedachte Würde, da er denn freilich ein 
heilloses Erbe antreten sollte. War die Erzdiöcese doch 
seit langem durch beständige Fehden verwüstet, das Kir- 
chengut verschleudert, die letzten Erzbischöfe gehorsame 
Diener ihres eigenen Ministerialen, des Burggrafen Ludwig^ 
der die Regierung völlig an sich gerissen hatte und seine 
Herren knapp genug hielt. Erst als der Papst mit Strafen 
gegen ihn einschritt, verstand Albero sich zur Annahme 
der Wahl. Im März 1132 ward er von Innocenz II. in 
Vienne geweiht, unter offenkundiger Verletzung des Wormser 
Konkordats vor der Belehnung mit den Regalien. Doch 
gelang es ihm recht rasch, die Anerkennung Lothars zu 
erhalten. 

Der neue Erzbischof hat seine Wähler nicht enttäuscht. 
Noch auf derselben Reichsversammlung zu Aachen, auf der 
er die Investitur erhalten, belegte er den Halbbruder des 
Königs, Herzog Simon von Ober -Lothringen, als einen 
Kirchenräuber mit dem Bann und jagte ihn am Ostertage 
während der Verlesung des Evangeliums aus der Kirche. 
Wie er auch späterhin seine Ansprüche gegen ihn durch- 
setzte, so hatte er überhaupt bald Ordnung in seiner Diöcese 
geschaffen; der Burggraf Ludwig war rasch seiner herr- 
schenden Stellung beraubt, die Einkünfte des erzbischöf- 
lichen Stuhles wurden geregelt ; in zahlreichen Fehden der 
lothringischen Großen und vielen Streitigkeiten geistlicher 
Körperschaften trat Albero als Schiedsrichter auf. Die 
Klöster wurden reformiert und bei aller Begünstigung in 


1) Baldericus c. 10: relicto prandw, quod iam preparatum ipsi fuerat 
in domo cuiu^dam venerahilh personao, Conradi camerarii, quem rex Hein- 
fxcecari feeerat tempore predicti ecismatie, cum iam mi manus ahluere 
cepUserU ituri ad prandlum, ex inprovieo equnm aseendii »uosque se suhüo 
^equi precepit ; et sic aufuqit. 

FwUchrift für H. Paul. 2(j 


• Digitized by Coogle 



306 


Friedrich Panzer, 


Strenger Abhängigkeit gehalten; durch jahrelange ziel- 
bewußte Thätigkeit gelang es Albero auch, einen alten 
Lieblingswunsch der Trierer Erzbischöfe zu verwirklichen, 
indem er die bisher reichsunmittelbare, durch einen gewal- 
tigen Besitz höchst begehrenswerte Abtei S. Maximin vor 
Trier seiner Jurisdiktion unterwarf. 

Auch in Sachen des Reichs spielte er bald eine hervor- 
ragende Rolle. Er war im August 1136 mit Lothar nach 
Italien gezogen, hatte dort aber bei allen Verhandlungen 
so konsequent auf der Seite des Papstes gestanden, daß 
das deutsche Heer bei dem Aufruhr in Melfi neben dem 
Papst und den Kardinälen gerade ihn dafür verantwortlich 
machte, daß die Heerfahrt kein Ende nahm und er wäre 
erschlagen worden ohne das Dazwischentreten des Königs. 
Daß auch Lothar schließlich doch nicht in übermäßig freund- 
licher Gesinnung von dem Kirchenfürsten sich trennte, der 
ihm so wenig Beistand geleistet hatte, ist begreiflich genug. 
Der Papst aber belohnte die treuen Dienste des Heim- 
kehrenden, indem er Albero den Primat über das belgische 
Gallien bestätigte und ihn zum Legaten des apostolischen 
Stuhles für ganz Deutschland ernannte. In seine Diöcese 
zurückgekehrt, strafte der Erzbischof mit gewohnter Energie 
blitzschnell ein paar adlige Herren, die ihm eine Burg weg- 
genommen hatten, auf die empfindlichste Weise. Der Tod 
Lothars verschaffte ihm dann Gelegenheit, maßgebend in 
die große Politik einzugreifen ; sein rasches und umsichtiges 
Handeln hob im März 1138 mit Konrad III. die Staufer 
auf den deutschen Königsthron. 

lieber seinen Sprengel kamen nochmals schwere Jahre, 
als er wegen der Abtei S. Maximin, die Konrad ihm dank- 
bar abgetreten hatte, mit dem Grafen Heinrich von Namur 
in langwierige Kämpfe verwickelt wurde, die er doch zu 
günstigem Ende zu führen verstand. Die Welt sah ihn 
auf dem Höhepunkte des Glanzes und der Macht, als er 
1147 den Besuch des Papstes Eugen III. in Trier empfing 
und ihn samt großem Gefolge durch mehrere Wochen mit 
unerhörter Pracht bewirtete. Bis in seine letzten Tage trotz 
der Gebrechen des Alters ein streitbarer Herr, gegen den 
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kein raublustiger Großer aufkam, starb Albero am 18. Ja- 
nuar 1152 hochbetagt in Koblenz. 

Abgesehen von der Erzählung seiner hier nur kurz 
angedeuteten politischen Wirksamkeit erhalten wir aus den 
beiden Biographien, die wir von ihm besitzen 0, auch eine 
lebensvolle Schilderung seiner Persönlichkeit. Weniger 
allerdings aus den „Gesta metrica“, die ein unbekannter 
Verfasser, jedenfalls wohl Angehöriger des Trierer Klerus, 
in ungelenken Hexametern, anscheinend noch bei Lebzeiten 
Alberos (wenigstens führt er die Erzählung nur bis zum 
Ausgang der Fehde mit Heinrich von Namur) verfaßt hat, 
als aus den nur wenig späteren prosaischen „Gesta Albe- 
ronis“ eines gewissen Balderich. üeber dessen Leben sind 
wir durch seine eigenen Angaben, einen Brief Wibalds von 
Stablo und einige urkundliche Zeugnisse näher unterrichtet. 
Er stammte aus Florennes in der Lütticher Diöcese und' 
war nachher Sachwalter am päpstlichen Hofe. Albero hatte 
ihn in Paris kennen gelernt, als er dort 1147 mit Papst 
Eugen III. das Osterfest beging und nahm ihn mit sich 
nach Trier, da Balderichs geschickte Geschäftsführung sein 
Wohlgefallen erregte. Dort machte er ihn zum Leiter der 
Domschule; noch unter Alberos Nachfolger Hillin erscheint 
Balderich mehrfach als magister scholarum und Propst von 
S. Simeon in Urkunden; seit 1163 entschwindet er aus 
unseren Augen*). 

Albero war in ein vertrautes Verhältnis zu seinem 
Günstling getreten, und so konnte dieser allerdings aus 
intimster Kenntnis über Leben und Thaten seines Helden 
berichten. Seine Darstellung ist trotzdem nicht ganz frei 
von einigen, zum Teil recht sonderbaren geschichtlichen 

1) Beide herausgegeben von Waitz MG. SS. VIII, 234 ff. üeber 
die Verfasser dieser Biographien und ihren Helden vgl. besonders 
R. Prümers, Albero v. Montxeuil, Göttingen 1874; V. Huvskens, Albero 
v. Montreuil, Münster 1879; Giesebrecht, Gesch. der deutsch. Eaiserzeit 4. 
393; Bernhard!, Lothar v. Snpplinburg disp. (bes. S. 369 ff., 424 ff., 
841 ff.); Derselbe, Konrad HI., disp. (bes. S. 9Ä., 88 ff., 123 ff., 195 ff., 
214 ff., 335 ff., 406 ff., 687 ff., 728 ff., 918 ff.). 

2) Wenn er damals gestorben ist, so müßte der Tod ihn früh ereilt 
haben: iuvenem etate nennt er sich selbst, als er 1147 in Alberos Dienste 
trat, Gesta Alb. c. 22. 

20 * 
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Irrtümern, auch nicht ganz ohne Tendenz ; im ganzen aber 
ist sie zuverlässig und in gefälliger Form warm und leben- 
dig geschrieben. 

Wunderbar anschaulich tritt uns Alberos imponierende 
Persönlichkeit, sein scharf individueller, menschlich wider- 
spruchsvoller Charakter aus Balderichs Schilderung ent- 
gegen. Schon durch sein persönliches Auftreten mußte 
dieser Mann allenthalben Aufsehen erregen. Denn er war 
in allem anders als andere Menschen *). Er ging auf seine 
Art und ritt auf seine Art*). Das mußte er schon wegen 
seines Leidens, die böse Welt aber behauptete, daß er es 
pro raritate thue, denn er liebte es auch zu wachen, wenn 
andere schliefen und schlief, wenn andere wachten : er ver- 
wachte die Nacht mit Beratungen oder Gastereien oft bis 
zum Hahnenschrei und selbst bis zur Morgendämmerung 
und schlief dann auch in den Tag hinein. Auch sonst 
hielt er die gewohnten Zeiten nicht ein; er kam spät zu 
Tisch, blieb dafür aber um so länger sitzen und so ließ er 
überall auf sich warten. Auch bei Hofe und bei Be- 
ratungen erschien er stets als letzter und ging zuletzt, 
äußerte auch klug erst dann seine Meinung, wenn alle 
anderen gesprochen hatten ®). 

Ueberhaupt war er langsam in seinen Bewegungen, 


1) Baldericus, Gesta Alb. c. 20: alienos in omnibu« geremh'« et valde 
inu^üatos mores habebat, 

2) Ebd. C, 2b: AVc in amhidando nec in equitando, nec in dejrmienda, 
nee in viqÜando aliorum kominum consueta tenebat. In ambnlando ad 
mamm trahebatur, aciatiem cnim erat; et propter eandem inßrmitatem 
strepaa in arcn aellae, eum equitarct, pendentes habebat et iambam ainistram 
super Collum equi tenebat, quod cum morbi coactione faceret, ab cUiis pro 
raritate facerc videbatur. In der That gilt dies Auflegen des Beines auf 
den Hals des Pferdes als ein besonders elegantes Reiterkunststück. Als 
Galirauret überlegt, wie er auf recht höfische Art (Parz. 61. 20 f.) in 
Kanvoleis einreiten könnte, do leite der degen wert ein bein für sich üfez 
phert Parz. 63. 13. Vgl. auch die von Schultz, Höf. Leben 1. 502 Ä. 2 
aus französischen Epen citierten Stellen. 

3) Ebd. C. 26: Noctn in consUiis sive in collationihns esse solebat usque 
ad conticinium sive ad galli cantum, sepe quoque usque in diluculum, 
dormiebatque sepissime tisgite ad duas diei horas. Ad mensam post horam 
consueiam tarde accedebat et diu valde in ea demorabatur , . . Novissifmuf 
et diu exspeetatns ad curiam vel ad quelibet vcniebat coüoquia ultimusqm 
recedebat; nunquam in singulis eonventibus, nisi auditis aliis suum aperi- 
ebat Consilium. 
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im Handeln und Reden. Er überlegte alles sehr lange und 
wurde oft durch Zaudern beschwerlich; hatte er sich aber 
einmal entschieden, so brachte seine Klugheit und die ihm 
eigene Energie wohl auch eine verzweifelte Sache zu glück- 
lichem Ende ‘). 

Er war ein gescheidter Mann, der die Menschen kannte 
und jedem seine Gedanken schon aus dem Gesichte las^), 
aber auch in den Büchern sich umgesehen hatte. Er liebte 
es, gelehrte Leute um sich zu haben *). mit denen er bei 
Tisch über die heiligen Schriften und Aussprüche der 
Kirchenväter, wie sein Biograph sagt, vermutlich aber auch 
über weltlichere Dinge fröhlich disputierte. Seine Rede 
bewegte sich beständig in Gleichnissen und Sprichwörtern, 
die ihm in unerschöpflicher Fülle zu Gebote standen ; hier- 
durch ward er auch dem König und den Fürsten ein gern 
gesehener Gesellschafter *). Beim Volke hatte er mit seinen 
Predigten dagegen keinen besonderen Erfolg, weil ihr Sinn 
zu hoch, seine Rede stockend, auch sein Deutsch mangel- 
haft war ®) ; denn seine Heimat lag zwar innerhalb der 
Reichsgrenzen, aber auf französischem Sprachgebiet. 


1) Ebd. C.26: Corpore tardu^ et opere et sermone erat, (hnnia diutuiinif 
pertrakehat ; nunquam vel admodum raro properando aliquid aqebat, «cd 
Omnibus tantam moram innectebat, qtiod gravis valdc et morosus omnihus 
videbatur et tedium tarn suis quam alienis inferebat ; et cum pro nimia sua 
lardatione res quelihet, quam incepturus erat, desperata e,ssel, tarnen optato 
ßne terminabatur. 

2) Ebd. C. 26: Phisionimiam admodum seiehat adeo, fU divcrsorum 
uspectu vrdtuum secreta discemeret rtientium et morum. 

3) Ebd. C. 9: Xostris temporibus nemo maiori intentione stwluU 

religiosos viros et litteratos circa se attrahere et eos diligere et suis bene- 
ßciis largiter honorare, 

4) Bei Tisch unterhielt er sich disputando et conßerendo valde hyta- 
riter curn clericis suis de sacris scripluris et sanctorum pcUrum sententiis. 
}fagnam enim multitudinem religiosorum et Hlteratorum secum habere 
solebat ... In prnverbiis et similitudinibus fere cmnia dicebat; quorum 
supra omnes qui in nosirain venemnt noticiam homines copiam tenebat . . . 
ioconda loquutione et hylarissima proverhiorum suorum interposiiione tarn 
regem quam principes letificare solebat. Ebd. c. 26. 

5) Cum sermonem ad populum faceret, tune quia tardus erat in ser- 
monc, tune quia ÖaUica lingv4X natus in TenthonUa non erat expeditus, 
tune quia nimis profunda tractahat, expHcare vix poteral ea quae ceperat. 
Uebrigens dient Albero 1136 dem Mailänder Akoiuthen Landulf, Verfasser 
der bekannten Historia Mediolanensis, als Dolmetsch bei Lothar) der 
sonach wohl kein Latein verstand. Bomhardi, Lothar S. 658. 
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Ein wie treuer Sohn der Kirche Albero gewesen ist, 
wissen wir aus seinem politischen Verhalten. Er handelte 
hier gewiß nach innerer Ueberzeugung und Balderich be- 
richtet, daß er auch vor dem Altar seine priesterlichen 
Obliegenheiten mit einer verzückten Andacht erfüllt habe *). 
Aber in der Brust dieses merkwürdigen Mannes fanden 
zwei Seelen Raum; kirchliche Gesinnung und religiöse Ver- 
zückung hinderten ihn keineswegs, auch weltliche Dinge 
mit derber Lust zu umfassen. In der Entfaltung eines 
gesteigerten Luxus und fürstlicher Pracht wollte er’s immer 
möglichst allen anderen zuvorthun. Er zeigte sich außer- 
ordentlich freigebig und zwar nicht nur in bereitwilliger 
Bethätigung christlicher Barmherzigkeit*). Seiner Gast- 
freundschaft war jedermann sicher*) und durfte sich bei 
ihm für wohl aufgehoben halten; Balderich kann sich gar 
nicht genug thun in der Beschreibung*), mit welchem Auf- 
wand der Erzbischof den Papst und sein ganzes Gefolge 
zwölf Wochen lang in seiner Residenz bewirtete, mit wel- 
chem Pomp er das Weihnachtsfest beging, wie er keinen 
der zahllosen Erzbischöfe, Bischöfe, Aebte, Pröpste, Her- 
zoge und Grafen, die zum Papst nach Trier kamen, ohne 
einen Beweis seiner Freigebigkeit ziehen ließ. 

Und wie er andere gerne leben ließ, so mochte der 
hohe Herr sich selber auch gerne ein wenig zu leben 
gönnen. Es sind uns zwei sehr interessante Briefe von 
Hugo Metellus erhalten*), dessen Mutter, wie wir gehört 


1( Ebd. C. 26: Ponltßcalibti^ oniamentis indutus angelus Domini vide- 
batur; angelico enim vuUu relucebal, et tanta devotione celestia illa tractahat 
sacramenta, qnod cum in eecretü morareitir, contemplatione et oratione 
coeloe penetrare videretur» 

2) Ebd. C. 26: Elemosina» quam largUaime et cotidie faciebat. 

3) Ebd. C. 9 : Hospitalis supra vires semper exstitU, et extmneos 
quoeque dulciter et humam tractare solebat. 

4) Ebd. c. 23. 

5) Abgedruckt bei Mascovius, Comment de rebus imp. sub Loth. 
S. 344 ff. Es heißt da u. a.: Langues, ut. video. Deliciae Theutonicorum 
(man beachte, wie er Albero als Franzosen reklamiert) emolliunt TV. 
SaUamenta iUorum Thio palaio sapiunt, Sociue es stuT^num et saimonum, 
no8 vm) socii strticionnm et srorpionum, S. 345. — SoUbas feri'e labores, 
ferre dolores et in arena Christi triturare solebas. Solebas in dura terra 
paitsare sub diuo et herbam habere pi'o thoi'o. Nunc langues in lecio 
eburneo ei pro hei'ba enwUit Te culcitra serica S. 346. — Er deckt den 
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haben, sich des verwaisten Albero angenommen hatte; in 
ihnen macht der Schreiber seinem Erzbischof die heftigsten 
Vorwürfe, daß er in Luxus und Schwelgerei die Pflichten 
seines Amtes und Standes versäume. Balderich berichtet 
mehrfach, mit welcher Pracht Albero öffenilich aufzutreten 
liebte. In so stattlichem Aufzuge wie er kam keiner an 
den Hof des Königs; er hatte es recht darauf angelegt, 
alle anderen auch hierin zu übertreffen ‘). Auf der Synode 
von Rheims im März 1148 zog er in einer prunkvollen 
Sänfte auf, die allgemeines Erstaunen erregte*). 

Alberos irdische Neigungen blieben aber nicht bei den 
Freuden der Tafel und einer bequemen Prachtentfaltung 
stehen. Er führte auch das weltliche Schwert ganz so 
schneidig und kühn wie das geistliche, und mancher rauf- 
lustige Große seiner Diöcese bekam die Tapferkeit und 
Entschlossenheit ihres geistlichen Herrn zu spüren. Bis in 
die Tage höchsten Alters stellte der gebrechliche Marn 
sich in jeder Fehde persönlich an die Spitze seines Auf- 
gebotes. Noch in dem Streite mit Hermann von Stahleck, 


inneren Zwiespalt seiner Lebensführung auf: Ifondum voöü mundtus 
esif ied neq^ie vos immdo, Confiiguni enim in vobis animalitws 
H ratiOf sjpiritvB et caro. Quare, iTiquit rtUio, anima conturbas jne, dum 
negotiis secxdaribus implicas mc f . . . Conturbas me, cum hortarie, ut 
(fturioj^ee et salmonee deglutiam et pigmenta sapiam, ut in lucem dormiam 
et indtiar purpura et bysso et rubieundo croco bie tincto. S. 347. 

1) Gesta Alb. C. 26: Ad regale» curia» quando veniebat, spectaculum 
omnibue erat; »ohu admiratione dignu» videbatur ; comitat%ie et expensae 
mugnijicentia omne» alio» principe» obicurabal. Auf einen Hoftag Kon- 
rads III. in Frankfurt kam er einst cum XL navihim cameraHs, exceptis 
libumU et honerarii» at</ue coquinariu ratibua. In seiner Begleitung 
hatte er acht Grafen, zwei Herzöge und eine erstaunliche Menge von 
Rittern und Klerikern. — Auf die Heerfahrt gegen Heinrich von 
Baiem 1149 hatte er außer 500 Rittern dreißig Fuder Wein und eine 
gewaltige Masse von Lebensmitteln auf unzählige Wagen verpackt, mit 
nach Sachsen geführt, ebd. c. 15. 

2) Ebd. c. 24: Ad quod ctmcüium domniut archiepUcf^jma Albero tarn 
magnifice pertienU, tjuvd mnnium oeuloa in ee et ora aperuU. In camemla 
autem de corio facta, lineo panno intrinsecua decenier obducta, inter duoe 
ferebatur equos, quod cunctit vielt erat mirabüe. Senectute enim iam 
taborabai, lonffüque fracius deßciebat lahoribue. Es war also eine sog. 
rnebdre, wie sie in den Epen für den Transport von F'rauen, Kranken 
und Verwundeten öfter erwähnt werden, vgl. die Stellen bei Schultz, Höf. 
Leben 1. 488 ff., 2. 309 : ZfdPh. 24. 547. Das Erstaunen der Zuschauer 
muß wohl vornehmlich die Ausstattung des Gerätes hervorgerufen haben. 
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Pfalzgrafen bei Rhein, zu Ende 1148 führte er selbst seine 
Mannschaft vor die Burg Treis an der Mosel, stellte sie in 
Schlachtordnung auf, rief die ihm Bekannten einzeln an, 
fragte die Unbekannten nach ihren Namen in jener echt 
fürstlichen Weis«, die dem Befragten das Gefühl eines per- 
sönlichen Verhältnisses zu seinem Führer erweckt, hielt 
eine begeisternde Ansprache und stellte sich, während er 
dem Grafen von Namur die Fahne übergab, selbst mit dem 
Kreuz an die Spitze des Haufens. Und so gewann er die 
Schlacht, ohne daß sie geschlagen ward; denn sein Gegner 
suchte den Frieden, als er von der begeisterten Stimmung 
der erzbischöflichen Truppen gehört hatte ‘). 

Neben der äußersten persönlichen Unerschrockenheit 
war listige Verschlagenheit Alberos vornehmste Waife. Es 
werden uns aus seiner Metzer Zeit, da der jugendliche 
Eiferer mit allen Mitteln seinen Bischof bekämpfte, ein 
paar ganz besondere Stücklein erzählt, und die seltsamen 
Züge, die ein Teil dieser Berichte enthält, mögen den Ger- 
manisten rechtfertigen, der hier als ein Unberufener den 
Geist des kühnen Erzbischofs beschwört. 

Ein mutiges Reiterstück überliefert Balderich im 8. Ka- 
pitel. Von den kaiserlich gesinnten Metzern aus der Stadt 
vertrieben, hatte Albero bei dem befreundeten Grafen Rai- 


1) Vgl. die Erzählung Balderichs c. 25, in der noch die Begeisterung 
dieser Stunden zu leben scheint. Interessant ist auch seine Scmlderung. 
wie Alberos Heer die drei Tage ausfüllt, während deren es auf den 
Anprall des Feindes wartet. IlHc viderea gdleaa nitentea, loricaa aplen- 
dore diem auperantea, clipeoa contacho aole circumpoaitoa montea illu- 
atrantea. (Vgl. etwa Gud. 3 von dem Heer vor Cassiane: do aach ai 

linkten keime und vil der liehten achilde. diu burc waa beaezten : 
von geweefen luhte al daz gevildej. O quam hitrepidna ruUna 
virorxtm co^iapicerea ! Quam impotenter moram hoatia tardantia ferebant! 
Quae preludia militum cernerea pugnam aimulantium in armiat Quam 
breviapacio equum ferocem circuinferri viderea ! Quidea militum obvuUionea 
in equia, quaXi kaataa fragore diacindi perapicerea ! Qnalea audirea clo/morea 
horum inaequeniium, illomm terga verteniium/ Qua arte aimulatam atleu’ 
derea /ugam, quam aubitaa moda fugientiurn reßexioi^ea et predpiti curau 
veraam fortunam eorum qui iam aequeba'tUur terga impellentium! Ihi notarea 
milUea modo condenaatoa, modo aubito aeae aperire incuraaniemque koatem 
ingenioae quaai cedendo in ainum reeipere, reßexiaque comibua enm condu- 
dere ; müle ibi artea, mille faUendi modoa diaeere dabatur. Wir haben 
hier wohl die Schilderung eines Buhurd vor uns, die dann ausführlicher 
und anschaulicher wäre äs jede andere. 
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nald von Bar auf der Burg Monzon einen Unterschlupf 
gefunden. Von da begab er sich einst heimlich nach Metz 
und verbarg sich im Hause einer Witwe. Am Morgen 
aber bestieg er ein Pferd und zeigte sich öffentlich in den 
Straßen. Kaum ist er erkannt, als in der ganzen Stadt 
ein gewaltiges Geschrei entsteht, und wer nur ein Pferd 
zur Hand hat, setzt dem Fliehenden nach. Albero lenkt 
seine Verfolger verabredetermaßen nach einer Richtung, wo 
er den Grafen Reinald mit einer Schar Gewaffneter im 
Hinterhalt verborgen weiß ; der bricht im geeigneten Augen- 
blick hervor, und zahlreiche Metzer werden gefangen. 

Seltsamer als diese Geschichte, die wohl genau so sich 
zugetragen haben mag, lauten einige andere Anekdoten. 
Wo Balderich von den Bemühungen seines Helden gegen 
den Bischof Adalbero IV. erzählt, berichtet er zunächst im 
4. Kapitel, wie es Albero gelungen sei, die Absetzung des 
Bischofs zu erreichen; auch sei auf sein Betreiben die 
Stadt mit dem Interdikte belegt worden. Da aber niemand 
sich getraute, den Brief in die Stadt zu bringen, so unter- 
nahm Albero selbst das Wagestück. Er that weibliche Ge- 
wänder an, die ihm Kopf und Antlitz verhüllten, und einen 
grauen Mantel darüber und legte so, in Gestalt einer Pil- 
gerin, den Brief auf dem Altar nieder. Dann rief er die 
Domherren heran und ermahnte sie, von dem Briefe Kennt- 
nis zu nehmen. Als diese den Verhüllten erkannten, 
schlugen sie sofort Lärm und zogen die Sturmglocke; 
Albero aber sprang auf ein schnelles Pferd, das er vor 
der Kirchenthür bereit gestellt hatte, und entfloh. Bis nach 
Arkenzei wurde er von einem Haufen Bewaffneter verfolgt ; 
dort aber schwamm er mit seinem Pferde durch die Mosel 
und entkam so glücklich zu seinem Herrn, dem Bischof 
Poppo 1). 


1) Gesta Alb. C. 4 : Oum enini rex nullam eccleHU eligtndi 
permiUeret libertatem, in MelenH quoqn.e. civitate, expuUo de sede venerulnli 
viro Poppone episcopoy quendam iKibilem vtrum Alberonem nomine sxux 
^'oluntate constiiuii epiecopum / quem dominus Albero predictus, sepe Romam 
enndo, deponi feeit tandemque excommunicari, et in excommunientione 
^tjunctum extra ecclesiam sepeliri, apostolicisque apicibus civitatevi interdici 
feeit a divinis, ita quod etiain sejmltura defunctis negahainr. Litteras 
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Daß diese Erzählung der Wirklichkeit nicht genau ent- 
spricht, wird schon durch ihre ofifenkundigen geschichtlichen 
Irrtflmer klar. Nach Balderich hätte das Einschreiten des 
Papstes gegen Adalbero I\^ bei Lebzeiten Poppos statt- 
gefunden, während es in Wahrheit mehr als ein Jahrzehnt 
nach Poppos Tode, der um 1103 starb, eintrat*). Ferner 
müßte man nach Balderichs Darstellung glauben, die Ab- 
setzung Adalberos und das Interdikt seien von demselben 
Papste und zu gleicher Zeit verfügt worden; in Wahrheit 
aber ward jene von Paschalis II., dieses erst zwei Jahre 
später von Gelasius ausgesprochen. Die in den Ereignissen 
dieser Jahre gut unterrichtete Vita Theogeri erwähnt auch 
das Interdikt, weiß aber nichts davon, daß es nötig gewesen 
wäre, den Metzern es auf so abenteuerliche Weise bekannt 
zu machen *). Immerhin ist wohl denkbar, daß Balderich 
allein hiervon unterrichtet sein mochte; aber sagenhaft 
ausgeschmückt ist dieser Teil seines Berichtes wohl schon 
deswegen, weil er in sich recht unwahrscheinlich ist: wie 
hätte es dem als Weib verkleideten Albero gelingen sollen, 
ein Boß vor der Kirchenthür bereit zu stellen, ohne damit 
allgemeines Aufsehen zu erregen? Und in der That ist 
die Art seiner Verkleidung ja ein recht verbreitetes Motiv; 


autem domini papac interdicti senientiam continenU9 cum Sterne Jfcltim 
timore crudelUsime mortU änderet a^ferre, ipee dericali toga linea ge induit 
et peplo muliebri capul et vultum. involvU, et cappa de grigeio panno ge 
super induit atqne in specie peregrinae mtdieris, tamquam thus cul altare 
ierens, litUras d4ymini papae altaH imposuit. Indeqne revertens, canonico», 
qnos in ipsa ecclesia beati Stephani vidit, ad se convocavit, et quod lUteras 
domini papae in altari acciperent et reverenter legerent indixii. Uli atUem^ 
ettm iam eum recognoscere incijyerent, Jurete et constrepere, et sonilu cam- 
panae popmlum civitatis in eum concUare accelenkbant. Ipse vero, antequam 
ipstim ptggenl comprehendere, in eyi/uwi, quem ante /ores aecclesiae prepara^ 
veröl, velociggimum ascendit et cursu citissimo außngit. Quem cum hon\ine» 
eivitnlis illhis, equites et pedites, usque ad villam quae dicitur Arkenzei in- 
sequerentur, ipse forti equo in quo sedebat transnatavit Mi^sellam ßuvium 
et usque Bozeium castruin, in peUrimonio ipsius episa.>pi Popponis sitnm, a<l 
dominum suum pei'venit. ikmsimüi arte insidias regis multotiens evasii. 

1) Vgl. Huyskens a, a. 0. S. 12 ff. und 77 ff. 

2) Vita Theogeri II. 25 (MG. SS. 12. 477): Tandem vero GeUxsivs 
aposUAieae sedis antisies . . . clero et populo Metensis ecclesiae UUeras 
misit et ne quidem divinum servitium Ulic fieret interdixiU Die Metzer 
erhalten das Schreiben zugleich mit einem Briefe ihres Metropoliten 
Bruno von Trier, der sie zum Gehorsam mahnt und erklären sich darauf 
bereit, ihren Biscliof zu rufen. 
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wir denken an Hugdietrich und den Jarl Apollonius mit 
ihren zahlreichen Parallelen, welche die im DHb. IV. S. XLI 
gegebenen Nachweise noch nicht erschöpfen. Das Pilger- 
gewand erinnert uns zugleich an die stehende Verkleidung 
in dies Kostüm in der Salomosage und ihren zahlreichen 
Ausläufern (vgl. Verf., Hilde-Gudrun S. 370 f.), die cappa 
de griseio punno aber an den grauen Rock Grendels (der 
ja nicht aus der Legende stammt, denn der heilige Rock 
ist purpurfarben) und die grisa tunica des Grafen Gosfrid 
von Anjou (Benezö Sagen- und litterarhist. Unters. II. 2 ff.). 

Merkwürdiger noch ist, was uns von den Abenteuern 
erzählt wird, die Albero auf seiner ersten Romfahrt, da er 
ein Eingreifen des Papstes im Metzer Streite herbeizu- 
führen trachtete, infolge der Nachstellungen Heinrichs V. 
erlebte. Balderich berichtet hierüber im 5. Kapitel: 

Rex enim ipn Romain cunti <mmes viaa ohBtruxerat, et de imerte. 
ipaius Omnibus fidelibus suis ‘preceperat. Adversarium enirn et iniinicum 
regni eum publice prominciaterat ; ipse auiem transfigurando se in diversas 
/ormas, per medios hustes transibat ine<tgnitus. Aliquando enim servos suos 
suis vestibus induebat, et ipse servilt habitu iUis ministrabaij equos pro- 
curahat, cenam preparabat, mleiamenta detrahebai, reliquias servorum comede- 
hat; aliquando inter mendicos ut mendicus ibat, aliquando cum mercaioribus, 
tainquam merces ferens; atque innumeris aliis modis se trans/ormabat, non 
solwnmodo vestes mutando, immo etiam vultum, capillos, barbam ßteo 
colorando. JHcitur quoque, quod ego tarnen nescio, quod aliquando regt et 
exereUui eins, formam simulans eontracti et sedens vn ctsino, oceurrit et ab 
regina quinque solidos in elcmosinam aceepii. Additur quoque, sed ego 
ncscio, quod in eodem itinere longius regis comitatus processuni, sub specie 
inendici regis sub mensa locatus, andicrit plurima ipsum regem cum regina 
st cum aliis suis ßdelibns ocioso animo loqucntem de bis, quae contra 
papam mackinatus erat, aique inter cetera de insidiis contra ipsum dominuni 
Alheronem dieposiiis recitantem et quod et quae piae ipsi Romani tendenti 
essent interclusae. Quas regis insidias sic premunüus cum omnes evasisset. 
Romam perveniens, reginae remandavit multas et magnas gratias pro 
accepto ab ipsa beneßcio ; ipsum enim se esse mandarit, cui quinque solidos 
sedenti in asino dedisset. 

Daß diese fabelhafte Erzählung des geschichtlichen 
Grundes nicht entbehrt, wird uns durch andere Quellen 
bestätigt. Die älteren Gesta metrica berichten im wesent- 
lichen übereinstimmend V. 25 ff. : 
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Sec^um pontißcem propria de etde M^teiteem 
Adalberonem^ non equa nbi sapientem, 

Offiektque sun Jeciique earere aepidehro. 

Ciii sueceHBorrm mnctum primo Theogerum, 
ffuic Stephanum fieri, eprefa natie imperiali 
OhtinuU iure. Qtta causa rege furente, 

Mandatum muUis eius de funere mortis ; 

Quod muliis gratum fuU, et satis insidiatum 
Romam pergenti seu per regnum gradienti. 

Erasit vero mortis t'icinia erebro. 

Sepe per in/estos veluti paralUinis hostes, 

Imposiitis carrOf inncto protractus asello, 

Transiit inmunis, sibi preduce pattpere quovis. 
iVam commentato fades superoblüa fuco 
Hunc abscondebat; agape.s quoque stiscijyiebat 
Tllorum qui sc meditabantur iugulare. 

Sic Romam, sic ibat eo qnocumque volebat. 

Einen ausführlichen Bericht über die Gefahren, denen 
Albero ausgesetzt war, wie über die Art, in der er ihnen 
entging, bringt endlich noch die Vita Theogeri. Alberius, 
heißt es hier II. 2 fSS. 12. 466), hatte sich durch sein Ver- 
halten die äußerste Feindschaft des Kaisers zugezogen, der 
ihm auf jede Weise nachstellte und ihn wo immer er- 
greifen hieß. 

Sed cum nil minis proeederet, )fromissis etiam onerat stws, quo dili~ 
gentius virum, quem konod et regne suo iihsidiari aiebat, inquirerent, iurans 
per eonmam et majestatem imperii, quingentis se. talentis argenli Alberii 
oculos, si quis suorum suis praesentasset obtuiibtts, compensatiirum. Quanta 
antem eius tune persecutio fuerit, quis requirat, cum ad irivestigandum 
hominem U7ium ex imperiali edicU> certatim plurimi moveretUvr ; a quibtts 
muHas perpesstis insidias, toto paejie orbe profugus agitwr, nec ei uspiam 
tutus ad latendum supererat locus iamque pes ei ubi requiesceret n<m invenU. 
Alberius vero adiutus oratione ßdelium per terras et maria et per muUo 
discrimina, per plana, per invia iens et rediens, permansit illaesus, cum 
tame?i frequenter in manus i nimicorum ips-is quidem ignora^itibus inddisset, 
ita ut eadem navis simul utrosque transveheret. Sed perire penUus oaü 
periclitari no7i poierat, quem Deus cedesiae quaudoque praeßcere dis^ponebai. 
lUe enim, uti sollerti pollebat ingenio, pro loco, pro tempore modo habitum 
mutans, modo comam ei barbam nutidens, modo per terram quasi debilis 
reperts, intuentium oculos arte fefellii; interdum vero de manibus pro‘ 
sequentium fuga clapsus evasit; et Romam usq%te perveniens, PaschaU, quam 
tandem ob causam advenerit vel quorum legatione ßtngeretur, innotuit. 

Man sieht, die drei Ueberlieferungen stimmen im ganzen 


Digitized by Google 



Erzbischof Albero von Trier u. die deutschen Spielmannsepen. 317 


wohl zusammen, erweisen aber durch Abweichungen im 
einzelnen und manches Plus oder Minus jede ihre Selb- 
ständigkeit. Ueber die Verfolgungen des Kaisers spricht 
am ausführlichsten die Vita Theogeri, von den Verklei- 
dungen Alberos erzählt am detailliertesten Balderich, in- 
dem er zunächst drei Formen derselben anführt: I) als 
Diener, II) als Bettler, III) als Kaufmann und dazu noch 
zwei Anekdoten fügt: IV) Albero empfängt als Krüppel, 
aut einem Esel reitend, Almosen von der Königin, V) Albero 
mischt sich unter das Gefolge des Königs und belauscht, 
unter dem Tische versteckt, die Anschläge seiner Feinde 
gegen sein Leben. Die Gesta metrica bestätigen zunächst 
die Gefahren im allgemeinen, insonderheit aber Punkt IV : 
Albero, als paraliiicus auf einem eselbespannten Wagen 
sitzend, empfängt Almosen von seinen Feinden. Die Vita 
Theogeri spricht allgemeiner nur von der Vielfältigkeit der 
Verkleidung, bestätigt insonderheit aber wiederum das 
IV. Motiv wenigstens zum Teile, da sie ausdrücklich her- 
vorhebt, Albero habe per terram quasi debilis repens seine 
Feinde getäuscht. Die Geschichte von den Almosen erwähnt 
sie nicht; wenn sie dagegen berichtet, daß Albero, ohne 
erkannt zu werden, mit seinen Feinden auf einem Schifte 
gefahren sei, so bezieht sich das auf die wiederum recht 
abenteuerliche Heimkehr des Geistlichen, von der Balderich 
am Schluß des 5. Kapitels ausführlicher erzählt *). 


1) Oiinqfwe rex ipsum Hovuim pervenisse mteUexhgtt, non iolum per 
terras, sed per mare quoqne iwtidiojt iüi pre}y<iravit, ne quo modo redienn 
evaäere poiset. Quod nee ipeum dominum Alberonem laluii; unde ip»e 
Homa revertene cum Pi-naa venisset, scienSf quod rex PUani» quoque de 
morte ein* mandaseet, pitrium navium non audebcU per $e ipeum adire, ne 
forte ab hie, qui preparati erant itieidiatores ibi expectaretur ; sed servus 
eine pro se atque pro soeio tamquam adhuc veniuro navem conduxit. Die 
autem qua navis condurta a liiore sulvenda eratj servus eins cum rebus 
suis navem ascendit; ipse autem intrare navem non audebat, eo quod 
plurima turba in portu ad spectacnlum staret, inter quos etiam insidiatores 
suos esse limebat. Unde alio loco in preparata navieula piscatoris mare 
ascendit, et vix eo die navem preeedentem consecutus esL Quam eum 
ascenderc vellei, tapsus est in mare et aliquandiu natans in equftre, fune 
de puppe deieeto, landein vix est attraetus in navem. Qui cum in sero 
siccaHs vestibus cum nautis commederet, ceperuni pulcherrimas manus eins 
('ftnsiderare (die verkleideten Vornehmen unserer Epen werden sonst ge- 
wöhnlich an den scharfen Augen erkannt) et ex hoc perpendere quod 
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Was diese Histörchen dem Germanisten nun besonders 
merkwürdig macht, ist der Umstand, daß er in ihnen lauter 
gute Bekannte begrüßt. Denn was hier von Albero erzählt 
wird, berichtet unser Spielmannsepos Salman und Morolf 
fast genau so von dem verschlagenen Bruder des Königs 
von Jerusalem. Morolf macht auf seiner zweiten Kund- 
schaftsreise ganz ähnliche Verwandlungen durch wie Albero; 
um den Nachstellungen des Königs Princian und seiner 
Gattin, der entführten Salme, zu entgehen, verkleidet er 
sich erst als bettelnder Krüppel, dann als Pilger, als Spiel- 
mann, Metzger und Kaufmann ^), so daß wir also die Sta- 
dien II — IV unserer historischen Berichte wiederfinden, nur 
das I., am wenigsten abenteuerliche und außer durch 
poetische auch durch geschichtliche Parallelen mehrfach 
belegbare*) Motiv von dem Tausch der Rollen zwischen 


ktmo plehfiu» ncm e»set. CoacU autem idem fuerant nnutae a Pieariü Jidem 
darCf quod nullu7ii ferentem liUeras apostolici in navem euam reciperent. 
Unde et dicebanl, Atberoni te relle luculos eine reepicere, ne forte lilierae 
contra dominum imperatorem deferret; et referebant ei, qualiter mandatum 
super hoc re a Pisanis accepissent fidemque dedissent. Ipee vero dominus 
Albero lilleras abscimderat in pixide ebuj-neu serata, quam Tirio pannu 
honeste inrolverai, tamquam rem sacram ; diccbalque esse sanctnrum reliquias, 
quas de transmarinis partibus ajfferret ; addebat quoque illorum sußragio, cum 
in mari. ßuetuarat se a periculo liberatum. ünde Uli conterriti, reverentiam 
sacrae rei exhibentes, aperire non audebant. Sie haec et multa alia evasit 
prrieula. Daß diese Erzählung auf historischer GrundWe beruht, wird 
durch die Vita Theogeri wenigstens indirekt bestätigt. Sie erzählt zwar 
von Alberos Heimkehr nichts; berichtet aber ausdrücklich, daß der 
Kardinalbischof Cuno von Praeneste, der vom Papst als Legat zur 
Schlichtung der Metzer Frage mit Albero nach Deutschland abgeordnet 
wurde, sich als Schreiber verkleiden mußte, um den Nachstellungen des 
Kaisers zu entgehen; so kam er glücklich nach Rheims (II. S nomen sibi 
habitumque seriptoris induerat et usque quo Remorum civitatem intrarel, 
huius operis instrumenta ex humcrv eins suspensa f>endebant, ut nihil minus 
quam Praeneslinus episcopus putaretur). 

1) Als Kaufmann erscheint Morolf auch im .Anhang zum Spruch- 
gedicht 1715 ff. Daß er Haar und Bart veränderte, wird ebd. 1730 f. 
erwähnt — Zur Verkleidung als Bettler vgl. auch Grimm, DS. 453: 
Wittekind schleicht sich als Bettler verkleidet in Karls Lager. Auch 
Kaeo (W. Mapes, Nugae curialium, Dist III. Cap. IV) tritt in diesem 
Kostüm auf. 

2) Nur ein Beispiel sei hier anzuführen verstattet, da es ein ziem- 
lich genaues Analogon bietet Eine ähnlich abenteuerliche Romfahrt 
wie Albero hat zu Ende des Jahrhunderts ein Lütticher Geistlicher ge- 
gemacht In Lüttich war es im September 1191 zu einer zwiespältigen 
Biscbofswahl gekommen. Die Mehrheit hatte den Erzdekan Albert, 
einen Bruder des Herzogs von Brabant, gewählt, eine Minderheit dagegen 
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Herrn und Diener fehlt dem Gedichte. Nun pehören 
solche V'erkleidungen freilich zu den allergewöhnlichsten 
Mitteln der landläufigen, mittelalterlichen Epik und besonders 
der Spielniannspoesie und das Angeführte würde gewiß 
nicht genügen, irgend welchen Zusammenhang zwischen 
den beiden lieber lieferungsreihen zu beweisen. Aber es 
kommt dazu, daß die oben als bezeichnete und durch 
unsere drei Geschichtsquellen am besten bezeugte Anek- 
dote mit allen Einzelheiten im Salman sich wiederfindet. 

Als Morolf zum zweiten Mal auszieht, die entführte 
Salme zu suchen, läßt er (Salm. 617 ff.) sich das Haar ab- 
schneiden, Ringe durch Ohren und Nacken ziehen und giebt 
seinem Gesicht mit Hilfe eines Zauberkrautes das Ansehen 
eines Siechen; zugleich bindet er sich die Füße rück- 
wärts an den Leib, um als ein rechter schemelcer zu er- 


einen Verwandten des Grafen von Hennegau. Der Kaiser beköstigte 
zunächst letzteren, ernannte im Januar 1192 jedoch üherraschend Lothar, 
den Bruder des Grafen Dietrich von Hochstaden, zum Bischof von Lüttich 
(näheres bei Toeche, Heinrich VI. S. 214 ff.). Albert von Brabant machte 
sich daraufhin nach Rom auf, um vom Papste die Bestätigung seiner 
Wahl zu erlangen. Die Vita Alberti ep. Leodiensis (hg. v. Heller MG., 
SS. 25. 135 ff.; auch von Gilles d’Orval in seine Gesta {»ntif. I.eodiensium 
in überarbeiteter Gestalt aufgenommen, danach bei Chapeavillius 2. 134 ff.) 
berichtet c. 6 ff. Genaueres von seiner Fahrt. Da Heinrich VI. 
ihm die gewöhnlichen Wege verlegt hatte, zog er durch die Provence 
und von Montpellier auf unwegsamen Pfaden über die Alpen; über 
Genua, Pisa, Lucca erreichte er glücklich Rom. Wie Albero suchte er 
den Nachstellungen des Kaisers durch Verkleidung zu entgehen: in 
Omnibus locUy ttbicumque hoitptcium erat ei, Albertus sese non dominum 
/amilie sue, sed serrum vilem exkibebat, in stabulis equorum euram gerens, 
In coquina coquum se fingern. C. 7 erzählt eine ergötzliche Geschichte, 
wie der verkleidete Fürst durch List sich dem Befehle eines rtLdis hnmo 
entzieht, ihm ein paar alte Stiefel zu schmieren; nur sie zu trocknen, 
IMt er sich bereit finden, sed ul ungat, non sibi censet equum. C. 8 mebt 
eine hübsche Anekdote, wie der verkleidete Geistliche bei einer Hochzeit 
als Spielmann fungieren muß; sie wird den meisten Fachgenossen aus 
einem gelegentlichen Hinweis Zapperts (üeber das Fragm. eines Liber 
dativus WSB. 13. 154) geläufig sein. In Rom soll der Verkleidete, wie 
er ging und stand, vor den Papst getreten sein: >u erat ex itinere aduslus 
Sole vultu pidveris ae sudoris fuligine obvoluto, linco eapello nigro et offuso, 
ealceis grandibns duris et obrosis, veste vili atque grossa, balteo duro et 
informi, cui cullrttm ingens dependelnU, vagina scabra atque uncta, ut non 
bominem generosum, ut non pondificem eleclum, sed sem'um emptitutm et 
e(upii^ie sordibus inquinatuni estimares. Albert wurde bald nach seiner 
Rückkehr, am 24. November 1192, vor Rheims von drei deutsclien Rittern 
ermordet ; die ausführliche Erzählung der Vita enthält auch hier manches 
kulturgeschichtlich Interessante. 
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scheinen; so hofft er, seinen Feinden unerkannt nahen zu 
können. In Akkers gelandet, reitet er in diesem Aufzug 
auf einem Esel vor König Princians Burg. Er 
kriecht auf allen Vieren zum Pförtner, der ihn 
tränkt, um dafür ausgehorcht zu werden. Danach nimmt 
der König selbst sich des armen Kranken an 
und schenkt ihm drei Mark Goldes und einen 
kostbaren Ring, und der schlaue Krüppel ist längst in 
Sicherheit, als man mit Bestürzung entdeckt, wer sich unter 
der Maske versteckt hatte. Man sieht, hier kehrt das 
Abenteuer unseres Albero genau wieder mit allen seinen 
Elementen: der Verstellung als Krüppel (contractus Bald., 
paraliiicus Gesta metr., debilis Vita Theog.), dem Esel 
(Gesta metr., Vita Theog.), dem Kriechen auf der Erde 
(Vita Theog.), den Liebesgaben des getäuschten Feindes 
(Bald., Gesta metr.). Selbst der spöttische Dank, den 
Albero nach Balderichs Erzählung seiner unfreiwilligen 
Wohlthäterin, als er glücklich ans Ziel gelangt ist, entbietet, 
findet sich ähnlich im Salman wieder: als Morolf dort mit 
Heeresmacht vor Princians Burg eingetroffen ist, ruft er 
den König heraus unter der spöttischen Begründung, er 
wolle ihm den Ring zurückstellen, den er damals von ihm 
erhalten (Salm. 741 ff.). 

Es mag in diesem Zusammenhänge noch eine kleine 
Anekdote Erwähnung finden, die Balderich im 6. Kapitel 
so erzählt: 

Jn episcopatu ArgetiÜnemi <fu<idam vice, dum regalium in^idias ttibi 
^eiret in via qua iturue erai preparata9, nec alionnm iam dedinare pctseei, 
elipeo ei lancea et vealibus müitaribus se ailor}uin8, forti sedens equo, per 
medium eorum ferebatur feeiinus, requirens tubito ab eis, H Alberonem 
Metensem diabolttm transeuntem ibi vidissenL Rex enim ad capiendum 
illum ttubUo misissei ipsum maledicebatque ei dieens: Tarn malas horcu det 
ei Deus, sicut ega habui Iota nocte insequendo iUum^). Sic mille artibw 
insidias regis eludere solebat. 


1) Diese Verwünschung kehrt ähnlich wieder in einer anderen 
Geschidite, die Balderich c. 20 erzählt Als der Erzbischof einst den 
Grafen von Xamur in der bekannten Fehde aufs hartnäckigste verfolgt, 
ruft der Gehetzte verzweifelt aus; Deiut non melinrem diem rel noetem 
ei (seiliret archiepUcopo) concedat, quam duas dies et duas jioctes eon- 
linue habui. 
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Ein ähnliches Motiv findet sich mehrfach im Salman. 
Dort reitet König Princian (Str. 677 ff.) mit Gewaffneten 
aus, den Krüppel, der ihn getäuscht hat, zu fangen. Sie 
fragen unterwegs einen Pilger, ob er den Gesuchten etwa 
gesehen habe. Der bejaht es und weist die Reiter den 
Weg; der Pilger aber war niemand anders als Morolf 
selber. Am nächsten Tag jagt ein Kämmerer mit fünfzig 
Mann dem Pilger nach und fragt unterwegs einen Spiel- 
mann nach dem Verfolgten. Dieser giebt an, er habe den 
Gesuchten gesehen, hält die Reiter lange mit Saitenspiel 
auf und macht sich dann davon. Der Spielmann war 
Morolf. Am nächsten Tag wiederholt er das Spiel noch- 
mals in anderer Verkleidung. 

Nicht im Salman findet sich, was Balderich als V von 
Albero erzählt, der unter dem Tisch versteckt seine Feinde 
belauscht, wohl aber finden wir genau dasselbe in einem 
anderen Spielmannsepos, dem König Rother. 

Als Rother vor Konstantinopel gelandet ist, um seine 
von Konstantin ihm entführte Gattin zurückzuholen 
(V. 3638 ff.), versteckt er sein Heer hinter Berg und 
Wald. Er selbst aber zieht, als Pilger verkleidet, mit zwei 
Genossen auf Kundschaft aus. Da Kaiser Konstantin ge- 
rade bei einem Festmahl sitzt, schleicht er sich zu seinem 
Tisch und versteckt sich darunter: do slouf Rother under 
tisc unde sin man, dae man ir nicheine war nenam. dö 
härter al dae ConslanÜn redite mit den gestiche sin (3857 ff.). 
Die heidnischen Könige drohen prahlerisch: käme jetzt 
Rother, er sollte im Meer ertränkt oder übel umgebracht 
werden. Rothers Anwesenheit im Saal wird nachher ent- 
deckt und er tritt, bei seiner Ehre gepackt, selbst hervor, 
was uns nicht weiter angeht. 

Die genaue Uebereinstimmung mit Balderichs Erzählung 
liegt auch hier auf der Hand. Die aufgeführten Zusammen- 
hänge können nicht auf Zufall beruhen ; es fragt sich nur, 
wie sie zu erklären seien und welche litterargeschichtlichen 
Schlüsse sie allenfalls ermöglichen. 

Stellen wir zunächst fest, daß die Ueberlieferung von 
Albero zeitlich weiter hinaufreicht als unsere beiden Epen. 

Keflschrift für U. Paul. 21 
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Denn das ältere von diesen, der König Rother, ist wahr- 
scheinlich zu früh datiert, wenn man ihn ins 6. Jahrzehnt 
des 12. Jahrhunderts setzen will; dagegen hat Balderich 
bald nach dem Tode seines Helden, jedenfalls vor 1163 
(oben S. 307) geschrieben. Die Gesta raetrica aber sind 
vermutlich noch bei Lebzeiten Alberos, wohl bald nach 
1147 verfaßt (oben S. 307), die Abfassung der Vita Theogeri 
ist zwischen die Jahre 1138 und 1146 zu setzen (Jaffe, 
MG. SS. 12. 450). Besteht also ein direkter Zusammenhang 
zwischen den beiden Ueberlieferungsreihen, so könnte die 
Entlehnung nur auf Seite der Spielinannsepen stattgefunden 
haben *). 

Einer derartigen Annahme stünden von Seite des 
Salman weder principielle, noch besondere Bedenken ent- 
gegen. Prinzipielle nicht, weil es auch sonst feststeht, daß 
dies Epos vielfach Elemente aufgenommen hat, die der 
alten Salomosage nicht angehört haben. Schon iin ersten 
Teile des Gedichtes ist Morolfs Kundschaft mit solchen 
anderswoher geholten Stücklein aufgeputzt; es ist bekannt, 
daß der böse Streich, den er Salm. 308 ff. seinen Wächtern 
und dem König Fore spielt, einem weitverbreiteten Ueber- 
lieferungskreise entlehnt ist (Vogt, S. CXX, Liebrecht, 
Germ. 21. 385 ff.), besonders aber tritt im zweiten Teile, 
dem unsere Scenen angehören, der alte Sagengehalt ganz 
hinter solch anekdotenhaftem Aufputz zurück. Und im be- 
sonderen wäre die angenommene üebertragung recht wohl 
erklärbar, weil das Spielmannsepos von Salman und Morolf 
nach Ausweis der Sprache am mittleren Rhein entstanden 
sein muß, wo Alberos Persönlichkeit und Abenteuer gewiß 
bekannt waren. Ein Gleiches aber gilt für den Rotber, da 
auch dies Gedicht, in dessen Sprache und Inhalt Rheinisches 
mit Bairischem sich mischt, nach allgemeiner Annahme 
von einem rheinischen (und zwar mittelfränkischen) Spiel- 
inann in Baiern verfaßt ist. 

Dabei bestünde denn guter Grund, noch eine Verein- 

1) Wobei natürlich von vornherein nicht an Entlehnung aus Bal- 
derich, sondern aus der von Balderich fixierten mündlichen Tradition 
über Albero zu denken wäre. 
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fachnng dieses Verhältnisses anzunehmen. Man weiß, daß 
der zweite Teil des Rother, in dem die Gattin des Helden 
zum zweiten Mal entführt und wieder gewonnen wird, 

* nicht zur alten Sage gehört, sondern lediglich eine Bear- 
beitung der Salomosage darstellt, die hier auf Rother 
übertragen ist, wie sie sonst auf Loher oder Herwig, auf 
Wolfdietrich, auf Ramiro oder den Bastard von Bouillon 
u. s. w. übertragen wird *). Nun ist das Motiv, daß der 
Held sich verkleidet unter dem Tisch seines Feindes ver- 
steckt und dort dessen Drohungen belauscht, in unserem 
Salman ja nicht enthalten. Es wäre aber sehr wohl mög- 
lich, daß die vom Dichter des Rother benutzte Fassung 
der Saloinosage den Zug bereits besessen hätte. Denn 
daß es in Deutschland eine ursprünglichere und voll- 
ständigere Ueberlieferung der Salomosage gegeben hat, als 
die in vielen Punkten trüb und lückenhaft gewordene Er- 
zählung des Salman sie darstellt, wird schon aus dem 
Anhang zum Spruchgedichte und dem Rother selbst deut- 
lich, konnte aber besonders durch einen Vergleich der 
Gudrun mit den romanischen und slavischen Versionen 
der Salomosage uachgewiesen werden (Verf., Hilde-Gudrun, 
S. 390 u. ö.). War dem wirklich so, so hätte also jener Ur- 
Salman, wie wir ihn nennen können, unsere beiden Anek- 
doten IV und V von Albero übernommen. 

Diese angenommene Entlehnung wäre nun sicher, 
wenn diese beiden Geschichtchen historisch wären. Das 
ist aber nicht der Fall. Geschichtlich ist zweifellos, daß 
der Kaiser dem Metzer Geistlichen Nachstellungen be- 
^ reitete, geschichtlich ist auch, daß Albero sich durch allerlei 
Verkleidungen ihnen zu entziehen verstand. Aber deren 
nähere Ausschmückung ist fabelhaft; die Vita Theogeri 
, enthält jene ausgeführten Anekdoten bezeichnenderweise 
I noch nicht und Balderich ist sich ihres fabulösen Charakters 
sehr wohl bewußt, da er sie mit einem ausdrücklichen 
Dicitur quoque, quod ego tarnen nescio und Additur quoque, sed 
egn nescio einleitet. Hiermit ist aber die Möglichkeit ge- 

• , 1) Vgl. darüber zuletzt Verfasser, Hilde-Gudrun S. 269 ff., 368 ff. 

21 * 
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geben, daß diese Geschichtchen nicht erst für Albero er- 
funden, sondern nur auf ihn übertragen sind und daraus 
ergäbe sich weiter, daß auch jener Ur-Salman sie dann 
nicht notwendig von Albero übernommen haben müßte. 

Hier weiter zu kommen, werden wir uns umsehen 
müssen, ob ähnliche Anekdoten denn anderweit nachzu- 
weisen seien. Das ist nun bis zu einem gewissen Grade 
thatsächlich der Fall und zwar denke ich dabei vorzüglich 
an die Erzählungen von den berühmten englischen Outlaws, 
einem Herward, Fulke Fitz Warin, Wallace und Robin Hood. 

Schon die älteste dieser Ueberlieferungen, die Gesta 
Herwardi Saxonis (zuletzt und mit allein brauchbarem Text 
herausgegeben in Lestorie des Engles solum la Translaciou 
Maistre Geffrei Gaimar ed. by Hardy and Martin, London 
1888. 1. 339 ff.), weiß von mancherlei Verkleidungen ihres 
Helden zu erzählen, der gelegentlich als Töpfer oder 
Fischer auftritt, aber auch in Weiberkleider sich steckt, 
wie unser Albero, da er das Interdikt nach Metz trägt. 
Als Herwardus aufbricht, seinen Bruder zu rächen (S. 366), 
induit se sub tunica, hricatn et yaleatn nigro panno detectam 
sub pallio quidem ancillae cum gladio accepit und findet so 
Eingang zu seinen Gegnern. Als er aber in der erwähnten 
Verkleidung .als Töpfer sich an den Hof des Königs 
schleicht, da gelingt es ihm dort (S. 385), ähnlich wie 
Albero und Rother, die Anschläge seiner Feinde zu be- 
lauschen. Der weitere Verlauf dieses Abenteuers ist 
wiederum nicht unähnlich einer anderen, oben S. 320 be- 
richteten Alberoanekdote. Am Hofe des Königs äußert, 
einer, der Töpfer sehe dem Herward merkwürdig ähnlich. 
Das Gesinde läuft darauf zusammen, alle finden aber, daß 
seine Statur für diesen Helden doch zu schwächlich sei 
Man fragt den Töpfer, ob er Herward denn kenne und der 
antwortet ganz wie dort Albero mit einer Verwünschung 
des Gesuchten: Ulinam Ule vir Belial nunc huc inier nos 

adesset, mihi prae cunctis mortalibus infestus, vere ulciscerer 
ex eo. Nam mihi quandam vaccam abstudit et quatuor 
oves u. s. w. 

Auch Wallace verkleidet sich als Töpfer (The actis 
and deidis of William Wallace by Henry the Minstrel ed. 
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by Moir 6. Buch, V. 435 fF.) und ebenso Robin Hood (Child 
Pop. Ballads 3. 108. No. 121, A. Grün, Ges. Werke hg. 
V. Frankel 5. 225). Dieser steckt aber auch gelegentlich 
in Weiberkleidern (Child 3. 191. No. 143, Grün, S. 257), 
wie Albero oder im Pilgergewand (Child 3. 117. No. 140, 
Grün, S. 278); daneben tritt er wie Morolf als Spielmann 
auf (Child 3. 172. No. 138, Grün, S. 288). und er schleicht 
sich als Metzger nach Nottingham, in die Stadt seines Tod- 
feindes des Sheriffs, und verkauft dort sein Fleisch (Child 
3. 115. No. 122), wie Morolf sich als Metzger nach Akkers 
schleicht und dort sein Fleisch absetzt Als Bettler aber 
wie Albero tritt Robin Hoods treuer Genosse, Little John, 
auf (Child 3. 188. No. 142, Grün, S. 297). 

Die weitgehendste Aehnlichkeit mit den in Frage 
stehenden Ueberlieferungen zeigen aber die Abenteuer des 
Fulke Fitz Warin, der unter König Johann die Wälder 
des Grenzlandes von Wales als Geächteter durchzog. Seine 
Thaten wurden noch im 13. Jahrhundert, schon sagenhaft 
ausgeschmückt, Gegenstand eines umfangreichen anglo-nor- 
inannischen Gedichtes, das leider verloren ist Doch ist 
uns sein Inhalt gerettet in einer zu Anfang des 14. Jahr- 
hunderts entstandenen Prosaauflösung, die das Gedicht 
recht treu wiederzugeben scheint (abgedruckt in den 
Nouvelles frangoises du XIV. siede p. p. Moland et H6ri- 
cault, S. 15 — 114)’). Als Kaufmann verkleidet wie Morolf 
schleicht Fulke sich einst nach Canterbury (S. 63), und 
sein getreuer Johan de Rampayne führt (S. 106 ft.) vollends 
die ganze vielbeliebte Kaufmannsformel durch, wie wir sie 
aus der Gudrun und vielen Salomosagen kennen (vgl. Verf., 
Hilde-Gudrun, S. 268 IT.). Er kommt in Kaufmannskleidern 
nach London, gewinnt durch reiche Geschenke die Gunst des 
Maire, der ihm die Bekanntschaft des Königs vermittelt. 
Der König sichert ihm freies Geleit und lädt ihn sogar 
zur Tafel; durch prächtige Geschenke weiß sich der Fremde 
den Herrscher und das Gesinde so geneigt zu machen, 
daß er bald freien Zutritt bei Hofe erhält. Da führt er denn 
einst seine Genossen, die sich als Matrosen verkleidet haben. 


1) Die Ausgabe von Wright war mir nicht zugänglich. 
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aus seinem Schiffe mit an den Hof und befreit und ent- 
führt mit ihnen Pulkes Bruder, der dort in schmählicher 
Gefangenschaft gehalten wird; mutatis mutandis also alles 
wie in der Gudrun, wo die als Kaufleute verkleideten 
Fremden durch den statrihtore dem König angezeigt, von 
diesem an den Hof geladen werden, durch unerhörte Frei- 
gebigkeit sich alle geneigt machen und endlich des Königs 
Tochter entführen. 

Näher zu Morolfs Streichen und einem Abenteuer 
Alberos stellt sich ein anderer Zug. Fulke flüchtet einst, 
als ihm die Verfolger hart auf den Fersen sind, mit den 
Genossen in eine Abtei (S. 61 f.). Während er sein Ge- 
folge sich drin verstecken läßt, schlüpft er selbst in ein 
Mönchshabit, nimmt eine Krücke zur Hand und erwartet 
so, erbärmlich vor der Pforte auf und ab humpelnd, seine 
Verfolger. 

Ätant vindrtnl ehevalers e serjantz ou granl pu^ple. Donqne dit itn 
chevaler: ,Daun veylard moyne, atez-ruz veu mds chevaierz annen pcutzer 
jHir ycyV — Oyl, zire; J}ieu lur ren<U le dam<tge qe il ont fet! — ,Q^^y 
tnu ountdl fet V — Sire^ fet-yl, je tni viele, c ne me pue ayder, lant zu 
defet : e ei vindrent VII ä chyvale, e en/our JCV d pie; e, pur ce qe Je ne 
lur pooy hitetivement roider le ehemyn, yl ne me espaiiiUreni de rien, mh 
ßrenl lur rkyvah coure outre moy, e ce fast pecchil d<mt poy lur fuet, — 
,Th-tey, fet-U, vous eerrez hien venge eynz huy\ Lee chevalere e treetoue 
lee autree haetivemenf paeeerent avant d pureyvre Fouke etfurent bien fast 
eelüygneez une lywe de le (dtbeye. 

Wir finden also Verstellung als Krüppel wie Albero- 
Morolf und listige Ablenkung der Verfolger, wobei die 
Selbstverfluchung (wie oben bei Herward) näher zu Bal- 
derichs Erzählung stimmt als zu der entsprechenden Scene 
im Salman. 

Bemerkenswert ist endlich noch ein Abenteuer, das 
wieder Johan de Rampaigne für seinen Meister besteht 
Es handelt sich darum, einen Kundschafter zu Morys von 
Powys zu schicken, der sich auf Pulkes Erblehen Blanche- 
Ville festgesetzt hat Bereitwillig übernimmt Johan die 
Sendung (S. 66 ff.). Yl fisl tribler un herbe e la mist en 
sa bouche ; e sa face comenga d' engroser et emflyr moult gros, 
e tu devy>it si descoloree que ces compaignons detneyne u 
grant peyne le conurent. Es klingt wie eine Uebersetzung 
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davon, wenn es im Salm. 618, als Morolf sich zu seiner 
zweiten Kundschaft zurecht macht, heißt ein touree leit er 
in den munt, da von er sich zurhläte, als er teere ungesunt. 
Daß die nächsten Freunde den Verwandelten nicht er- 
kennen, steht im Salm, an dieser Stelle zwar nicht, wohl 
aber ist beim Auszug Morolfs zur ersten Kundschaft eine 
ganze Scene (Salm. 164 ff.) darauf gebaut, daß Salman den 
in eine Judenhaut verkleideten Bruder nicht erkennt. 
Johann aber kleidet sich nun zugleich als Spielmann wie 
Morolf: Johan se vesti asque povrement et prit sa male ou 
sa jogelerie et un grant bastoun en sa meyn; so kommt er 
unangefochten nach Blanche Ville und erfreut den Morys 
durch die falsche Nachricht, daß Fulke Fitz Warin ge- 
tötet sei. 

Johan de Rampaigne, heißt cs weiter, fast moU led de ifye e de eorp» ; 
e pur ce les rybaudz de leynz ly eschamierent e defolerent et detrestreint 
par ces chevoyh e par cee pe.es, Yl leva son hastoun, si fery un rybaud 
en la teste, qe la cerrele vola e?i my la place. ,Malveys rybaud, /et le 
seignur, qey asdu /et V — ,Hire, /et-ii, pur Dieu merey, je ne pus meez ; 
j*ai une malndie qe trop est grevouse, e ce poez vere par la /ace qe j*ay si 
rmflie. E cele malndie me tent certeygnes houres de jour tut le sten, 
dont je n*ay poer mey-meismes d govemer.* 

Wie der als Kranker verkleidete Johann hier von 
einem aus Morys’ Gesinde an den Beinen gezogen wird, 
so geht es Morolf in seiner Verkleidung als Krüppel. 
König Princians Kämmerer will nicht an seine Krankheit 
glauben, Salm. 645 ff. Der kammerere zu im ging, Morolf 
er ln dem beine geving, er wolle ez im strecken dan. Morolf 
aber überzeugt ihn auf so üble Art von seinem Siechtum, 
daß der Kämmerer sich schleunigst davon macht: dürftige, 
du hast wär, du bist an dem libe nit gesund, din hendr, 
füze und auch din munt, dm ougen, din houbet ist dir allez 
ungesunt, jemerlich stänt dir din hräwen an u. s. w. ; schließ- 
lich schenkt er ihm noch einen Schilling. 

Und noch ein anderes Mal zieht Johann in Spielmanns- 
kleidern aus. Fulkes Vetter Audulf de Bracy ist in die 
Hände der Feinde gefallen und wird vom König in Salo- 
bures (Shrewsbury) in Gewahrsam gehalten. Fulke wünscht 
die Gelegenheit ausgespäht, S. 76. Johan de Bampaygne 
savoit assez de tabour, harpe, viele, sitole e jogelerie; si se 
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atyra molt richenient, auxi bien come eounte ou haroun. 
(Ganz so thut Morolf Salm. 688 : ein röten siden roc leite ei- 
an, ein harpfe er in die hant nam; hoveiich stünden im sin 
cleider an: er ging in allen den geberden, als obe er teere 
ein spilman.). Johann färbt sich auch noch schwarz bis auf 
die Zähne und giebt sich vor dem König für einen menestral 
Ethiopien aus. Am Abend aber, als der König schlafen 
gegangen ist, läßt Sire Henre de Audelöe, der den Audulf 
gefangen eingebracht hatte, den Spielmann auf sein Zimmer 
kommen. 

E feMtifiU grani mfiodie ; et qvant tire JTenre avoit bien heu, 
donqe dit d vadicl : , Va quere eire Audulf de liracy, ge le roy velt 
ocyre de^neyn, quur une. bone nuUe avera avant ea mort/ Le vadlet bien, 
Utst amena exre Audulf en la ckambre. Donqe parlerent e juerent, Johan 
eomen^a un chansmi ge sire Axidulf eoleit chaiinter : 9ire Audulf leva la 
teste si ly regarda en my le vys e d grant peyne le conusL Sire ITenre 
dernanda d beyvre ; Johan fust molt aervUable, saily legerement en piia^ e 
det^anl toxis servy de la emtpe. Johan fust cointe, gitta un poudre en la 
Coupe, ge nul ne le aparguM, quar yl Just bon joge.lere; e lotts ge burent 
deryndrent H sommyloujs ge bien tost apres le beyre se cocherenl dormyr» 
E quant Uu furent endonnys, Johan prist un fol qe le roy aveit, si ly 
miitl entre les deua chevalers qe devereynt garder sire Audulf, Johan e 
sire Audulf pristent les tuayle* e lintheah qe furent en la chambre e par 
une fenestre devers Salveme (den Severn) s'eschaperent e 8*en alcrent vers 
Blanche^ ViUe, que ert XJI. lywes de Salobnres. 

Das Stückchen ist interessant genug. Johann giebt sich 
dem gefangenen Audulf, den Henre aus dem Kerker bringen 
ließ, während des Gelages durch ein Lied zu erkennen, 
das dieser zu singen pflegte; da haben wir genau eine be- 
rühmte Scene aus dem König Rother. Constantins Tochter 
hat Rothers Mannen, die seit Jahr und Tag im Kerker 
ihres Vaters schmachteten, aus dem Gefängnis nehmen 
lassen. Ein herrliches Mahl wird ihnen angerichtet Während 
sie essen, spielt Rother hinter dem Wandteppich einen seiner 
drei Leiche, und sofort wissen die Gefangenen, daß ihr 
Herr und Befreier in der Nähe ist (V. 2507 ff.). Wenn 
Johann aber dem Gesinde des Königs aufspielt, ihnen ein- 
schenkt, einen Schlaftrunk in den Wein mischt, danach mit 
dem Gefangenen den glücklich Eingeschläferten entflieht 
und sie noch dadurch verhöhnt, daß er den Hofnarren des 
Königs zwischen die zwei Ritter legt, die den Audulf be- 


Digitized by Google 


Erzbischof Albero von Trier u. die deutschen Spielmannsepen. 329 

wachen sollten, so stimmt das wieder sehr genau zu einer 
Scene im Salman, wo Morolf seine Feinde in ähnlicher 
Weise bethört. Auf seiner ersten Kundschaft in Fores 
Gefangenschaft geraten, weiß er seine Wächter zu be- 
schwätzen (Str. 308 ff.), daß sie ihm die Fesseln abnehmen, 
indem er ihnen zum Danke fremde mere zu erzählen, sie 
also auf Spielmannsart zu unterhalten verspricht. Und er 
sagt ihnen solang seine aveniüren, bis sie Durst bekommen. 
Darauf verabreicht er ihnen einen Schlaftrunk und entwischt, 
sobald sie eingenickt sind '). Dem einen seiner Wächter, einem 
königlichen Kämmerer, schlägt er noch das Haupt ab und 
steckt sich in seine Kleider, den Uebrigen aber schert er zum 
Hohne noch Platten. Am nächsten Abend geleitet er als 
Kämmerer mit zwölf Kaplanen das Königspaar zu Bett, 
verabreicht ihm einen Schlaftrunk, betäubt ebenso die 
Kaplane und schichtet sie auf einen Haufen an die Wand. 
Dann holt er den König aus dem Bett, schert ihm eine 
Platte, zieht ihm das Habit des ältesten Kaplans an und 
legt ihn zu einem jungen Kaplan an die Wand. Jenen 
Alten aber legt er an des Königs Stelle neben Salme. Das 
giebt dann am Morgen eine üble Ueberraschung, und der 
König kommt aus der fatalen Situation nicht heraus, ohne 
von dem jungen Kaplan, den er im Erwachen für die 
Königin gehalten hat, eine Maulschelle empfangen zu haben. 
Dieser Streich gehört zunächst allerdings in den Erzählungs- 
kreis von den drei Frauen, den Liebrecht Germ. 21. 383 ff. 
besprochen hat, zeigt aber besonders in seinen Voraus- 
setzungen mehrfach engere Verwandtschaft mit der ange- 
führten Scene in Blanche- Ville als mit den sonstigen 
Fassungen jenes Typus. 

Neben den Thaten dieser englischen Outlaws bietet 
dann endlich der französische Abenteuerroman Wistasse 
le Moine (hg. v. Förster und Trost, Halle 1891) manches 
Hierhergehörige '-). Schon in seiner ganzen Haltung zeigt 

1) Einschläfern und Plattenscheren auch schon in einer früheren 
Scene Str. 283 ff. nach verbreitetem Motiv : Bolte LV. 208. 215. 

2) Auch die teils dummen, teils boshaften Streiche Truherts bieten 
im einzelnen manches Vergleichhau-e. Sie stehen aber unter einer 
anderen Auffassung und gehören als Ganzes auch in einen anderen 
Üebcrlieferungskreis. 
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er sich besonders dem Salman verwandt, indem die Ver- 
kleidungen hier (nur noch mehr als im deutschen Gedicht) 
ins Maßlose gehäuft sind, das Ganze auch mit einem bur- 
lesken Humor durchsetzt ist, der vor keinem Mittel zurück- 
scheut. um sein Publikum lachen zu machen. Hier finden 
wir Verkleidung des Helden als Hirt, Pilger, Köhler, 
Töpfer, Bauer, Zimmermann, Kuchenbäcker, Fischhändler 
u. s. w., wie sie uns z. T. schon bei den englischen Aben- 
teurern begegnet sind ; es fehlt auch nicht die Verkleidung 
als Weib (V, 1186 ff.), sowie als Spielmann (V. 2166 ff. wie- 
der mit Betonung des prunkenden Anzugs; Wistasces, hi 
sot de faviele, Frist un arckon od la viele, Cotnme menestretis 
s’en ioma Et sa cotiele coveta. üne coife of d’orfroi bendee 
et une verge foulolee). 

Oftmals unterhält der Mönch Wistasce sich auf diese 
Weise unerkannt mit seinem Erzfeind, dem Grafen von 
Boulogne; mehrfach wird er denn auch wie Morolf und 
Albero von seinen Verfolgern um Auskunft über den bösen 
Mönch angegangen und hält die Krieger mit seiner Ant- 
wort zum Besten. Dabei zeigt eine Stelle (994 ff.) sich 
durch ihren Aufbau jener oben S. 321 angeführten Folge 
von Morolfscenen näher verwandt. Wistasce hat den Grafen 
als Köhler verspottet. Verfolgt, kleidet er sich rasch als 
Töpfer um, wird vom Grafen nach dem Köhler gefragt und 
zeigt ihm, wohin dieser sich gewandt habe. Ebenso wird 
Morolf, der den Princian als Krüppel getäuscht hat, von 
den Verfolgern in seiner neuen Verkleidung als Pilger 
nach dem Krüppel gefragt, am nächsten Tag als Spielmann 
nach dem Pilger u. s. w. 

Endlich aber finden wir auch die Krüppelanekdote ans 
dem Salman in unserem französischen Roman genau wieder. 
Schon in der Verkleidung als Pilger hat der Mönch Gaben 
von seinem Feinde empfangen (V. 900 ff.). Späterhin tritt 
er gar als Aussätziger auf (V. 1398 ff.) und erhält vom 
Grafen und dessen Gefolge 28 Denare, gleich darauf aber 
als Krüppel, 1421 ff. : Wistasces se /ist escachier (d. h. er 
läßt einen Stelzenmann aus sich machen) ; sa Jambe ot liii 
a sa nace (Hinterbacke), mout bien sot aler a escache. Er 
verstellt sich also genau wie Morolf, der (Salm. 622) die 
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füee an den Up twane; in eines schemelers wise rCmte 
er Jerusalem daz lant. Der Krüppel begiebt sich in das 
Münster und weist seine Krankheit vor wie Morolf. Er 
erbettelt und erhält dort vom Grafen und seinem Ge- 
folge reiche Geldspenden und zwar (1448) a tna cuisse 
faire garir, ganz wie Morolf von Princian Geld erbittet, 
um einen Arzt bezahlen zu köunen, Salm. 642. Die Ueber- 
einstimmung mit dem Salman ist genau, zugleich aber 
haben wir in der Wistascescene eine zweite unabhängige 
Parallele zu unserer Alberoanekdote IV erhalten. 

Kehren wir aber nun nach so langem Umschweif zu 
der Frage zurück, die zu lösen wir an all diese Ver- 
gleichungen gegangen waren, so ist ja eines klar : wir 
haben durch unsere Zusammenstellungen die Berechtigung 
verloren, ohne weiteres einen direkten Zusammenhang 
zwischen der Alberoüberlieferung und den beiden Spiel- 
mannsepen von Salman und Rother zu statuieren. Ein 
solcher wird durch die Uebereinstimmung der angeführten 
Scenen noch nicht notwendig vorausgesetzt, weil diese sich 
auch anderswo gleich oder ähnlich aufweisen lassen. Mög- 
lich bleibt ein direkter Zusammenhang natürlich trotzdem 
und wohl bis zu einen) gewissen Grade wahrscheinlich ; haben 
wir doch die Balderichs Erzählung und dem Rother ge- 
meinsame Scene von dem unter dem Tische versteckten 
Lauscher sonst nicht nachweisen können und es ist ja auch 
immer an sich sehr wohl denkbar, daß die beiden rheini- 
schen Dichtungen aus der sagenhaften Geschichte des be- 
rühmten Metzer und Trierer Geistlichen sich bereichert 
haben. Möglich ist freilich auch, daß beide aus einer 
dritten Quelle geschöpft hätten, indem landläufige Anek- 
doten hier auf Albero, dort auf Morolf und Rother über- 
tragen wurden, wobei sich freilich immer noch ein Moment 
dafür anführen ließe, daß der Weg zu diesen über Albero 
geführt habe. Albero war Franzose und ist es immer ge- 
blieben. Zu deu sagenhaften Zügen aber, die von seinem 
Biographen Balderich, ebenfalls einem Franzosen, ans 
seinem Leben überliefert werden und etwas später im 
Salman und Rother wiederkehren, haben wir Parallelen 
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nur aus französischen und anglo-normannischen Quellen 
beibringen können, während aus deutscher Ueberlieferung 
bisher nichts Entsprechendes aufgebracht ist und soweit 
meine Kenntnis reicht, auch nicht aufgebracht werden kann. 

Sei dem nun wie immer, so wird unsere Untersuchung 
doch nicht ganz fruchtlos gewesen sein, da durch sie 
immerhin gewisse Elemente jener volkstümlichen Epen in 
helleres Licht gerückt worden sind; für den Historiker 
aber mag die genauere Festlegung der fabulosen Zuthaten 
in Alberos Biographie nicht allen Interesses entbehren. 
Ist dieser Fall doch auch prinzipiell lehrreich. Wir sehen 
geschichtliche Ereignisse noch bei Lebzeiten ihres Trägers 
sagenhaft ausgeschmückt und in dieser Gestalt von Leuten 
w ei ter gegeben , die ihnen selbst nahe genug gestanden 
haben, und überzeugen uns so wieder einmal deutlich, wie 
leicht historische und poetische Ueberlieferung sich durch- 
dringen, wie rasch und willig Geschichte sich in Sage ver- 
wandeln mag. 


Frommamiüche Buchdrockerei (Hensann Pohle) in Jena. — M88. 
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Altarmenischen, Altgriechischen, Albanesischen, Lateinischen, Umbrisch-Sam- 
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ord. Professor der indogennanischen Sprach* ord. Professor des Sanskrit und der vergleichen* 

Wissenschaft in Leipzig. den Sprachkunde in Jena. 

I. Bd.: EINLEITUNG UND LAUTLEHRE von Karl Brugmann, 
Zweite Bearbeitung, i. Hälfte (§ i — 694). Gr. S“. XL. 
628 S. 1897. — . 

— — 2. Hälfte (§ 69s — 1084 und Wortindex zum i. Band). Gr. 8°. 

IX u. S. 623 — 1098. 1897. M. 12. — . 

Die beiden Hälften des I. Bandes zusammen in einen Band 

in Halbfranz geb. M. 31. — . 

II. Bd. : WORTBILDUNGSLEHRE (Stammbildungs- und Flexions- 

lehre) von Karl Brugmann. i. Hälfte. Vorbemerkungen. 
Nominalcomposita. Reduplicierte Nominalbildungen. Nomina 
mit stammbildenden Suffixen. Wurzelnomina. Gr. 8®. XIV, 
462 S. 1888. M. 12. — . 

— — 2. Hälfte, I. Lief. : Zahlwortbildung, Casusbildung der Nomina 

(Nominaldeklination), Pronomina. Gr. 8®. 384 S. 1891. M.io. — . 

— — 2. Hälfte, 2. (Schluss-) Lief. Gr. 8®. XII, 592 S. 1892. M. 14. — . 

Die drei Teile des II. Bandes zusammen in einen Band in 

Halbfranz geb. M. 40. — . 
INDICES (Wort-, Sach- und Autorenindex) von Karl Brugmann. 

Gr. 8®. V, 236 S. 1893. M. 6. — , in Halbfranz geb. 8.50. 

III. Bd.: SYNTAX von B. Delbrück, i. Teil. Gr. 8®. VIII, 774 S. 

1893. M. 20. — , in Halbfranz geb. M. 23. — . 

IV. Bd. : 2. Teil. Gr. 8«. XVII, 560 S. 1897. M. 15.—, 

in Halbfranz geb. M. 18. — . 

V. Bd. : — — 3. (Schluss-) Teil. MitIndices(Sach-, Wort- und Autoren- 

index) zu den drei Teilen der Syntax von C. Cappel 1 er. 
Gr. 8®. XX, 606 S. 1900. M. 15. — , in Halbfranz geb. M. 18. — . 

(I. Band) „ . . . Der Brugmannsche Grundriss wird auch in der zweiten Auflage, 
die wir als neues glänzendes Zeugnis der unermüdlichen Arbeits- und Schaffenskraft 
seines Verfassers, zugleich aber auch seines weittragenden und scharfen Blickes 
in alle Weiten und Tiefen unserer Wissenschaft und seines sichern und un- 
parteiischen Urteils in den schier zahllosen Problemen und Streitfragen der 
Indogermanistik begrüssen, wo möglich in noch höherem Grade, wie in der 
ersten, ein Markstein in der Geschichte der indogermanischen Sprachwissen- 
schaft sein, als welchen ich ihn mit vollem Fug und Recht in der im Jahr- 
gang 1887 Nr. 3 veröffentlichten Besprechung bezeichnet habe.“ 

Fr. Stolz, Neue philologische Rundschau lS(py Nr. Zi. 
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Soeben erschien; 

GRUNDFRAGEN 

DER 

SPRACHFORSCHUNG 

MIT RÜCKSICHT 

ALF \V. WÜNDTS SPRACHPSYCHOLOGIE ERÖRTERT 

VON 

B. DELBRÜCK. 

8®. VII, i8o S. 1901. M. 4. — 


Aus dem Vorwort. 

Die Schrift, welche ich hiermit dem Wohlwollen des Publikums empfehlen 
möchte, beginnt mit einem Abschnitt, der einem Philosophen vielleicht sehr 
elementar Vorkommen mag, von dem ich aber hoffe, dass er den übrigen 
Lesern willkommen sein wird, nämlich einer kurzgefassten vergleichenden 
Darstellung der Herbart'schen und der Wundt’schen Psychologie. Eine solche 
Auseinandersetzung schien mir unerlässlich, weil niemand die Meinungsver- 
schiedenheit zwischen Steinthal oder Paul einerseits und Wundt andererseits 
wirklich verstehen kann, der sie nicht bis in ihre in der psychologischen Grund- 
auffa.ssung liegenden Wurzeln verfolgt. An diese grundlegende Darstellung 
schliesst sich der bei w-eitem umfänglichere Teil der vorliegenden Schrift; die 
Auseinandersetzung eines Sprachforschers mit den Wundt’schen Theorien über 
die wichtigsten Probleme des Sprachlebens. Dass es dabei nicht ohne viel- 
fachen Widerspruch abgehen kann, wdrd derjenige selbstverständlich finden, 
der sich gegenw'ärtig hält, dass ein Philosoph und ein Historiker infolge der 
überlieferten Verschiedenheit ihrer Arbeitsgewohnheiten sich demselben Stoff 
gegenüber immer verschieden verhalten werden. Dazu kommt im vorliegenden 
Falle, dass ein Unternehmen wie das Wundt’schc einer Fülle von stofflichen 
Schwierigkeiten ausgesetzt ist, die sich wohl von niemand ganz überwinden 
lassen. Die Sprachforschung ist ein ungeheures Gebiet, auf dem unablässig 
gearbeitet wird. Wie wäre es zu vermeiden, dass jemand, der den ganzen 
Kreis der dahin gehörigen Probleme durchmessen will, sich gelegentlich im 
einzelnen vergreift oder hinter dem jetzigen Stande der Forschung zurück- 
bleibt? Habe ich demnach Wundt bei aller aufrichtigen Wertschätzung nicht 
selten entgegentreten müssen, so hat sich doch, wie man hoffentlich bald 
gewahr werden wird, meine Kritik nie auf gleichgültige Einzelheiten, sondern 
immer nur auf Punkte von principieller Wichtigkeit gerichtet. 

Inhalt ; 

I. Kapitel; i. Einleitung, 2 . Vergleichung der Herbart'schen und der 
Wundt’schen Psychologie, 3. Das sprachliche Material. — II. Kapitel ; Die Ge- 
berdensprache, — III. Kapitel: Der Ursprung der Lautsprache. — IV. Kapitel: 
Der Lautwandel. — V. Kapitel: Wurzeln, Zusammensetzung. — VI. Kapitel: 
Wortarten und Wortformen, Kasus, Relativum. — VII. Kapitel: Der Satz und 
seine Gliederung. — VIII. Kapitel: Der Bedeutungsw-andel, Rückblick. — 
Litteraturangaben. — Index, 
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INDOGERMANISCHE FORSCHUNGEN 

ZEITSCHRIFT 

FÜR 

INßOGERIANlSCHE SPRACH- UND ALTERTÜ18KÜNDE 

HERAUSGEGEBEN 

von 

KARL BRUGMANN u„d WILHELM STREITBERG 

MIT DEM BEIBLATT: 

ANZEIGER FÜR INDOÖERÜANISCHE SPRACH- UND ALTERTUMSKUNDE 

REDIGIERT VON 

WILHELM STREITBERG 

I. — XII. Band 1891 — 1901. XIII. Band unter der Presse. 

Preis jeden Bandes M. 16. — , in Halbfranz geb. M. 18. — . 

Die Original-Arbeiten erscheinen in den Indogermanischen Forsch- 
ungen; die kritischen Besprechungen, eine referierende Zeitschriftenschau, 
eine ausführliche Bibliographie sowie Personalmitteilungen von allgemeinerem 
Interesse werden als «Anzeiger für indogermanische Sprach- und Alter- 
tumskunde» beigegeben. 

Die Zeitschrift erscheint in Heften von 5 Bogen 8“. Fünf Hefte bilden 
einen Band. Der Anzeiger ist besonders paginiert und erscheint in 3 Heften, 
die zusammen den Umfang von ungefähr 15 Bogen haben; dieses Beiblatt ist 
nicht einzeln käuflich. Zeitschrift und Anzeiger erhalten am Schluss die er- 
forderlichen Register. 


In Vorbereitung; 


Die 


Indogermanische Sprachwissenschaft. 


Ihre Methode, Probleme, Geschichte. 

Von 

Wilhelm Streitberg, 

a>o. Profes.sor der indogermanischen Sprachwis-senschaft in Münster i. W. 


Das Werk ist für weitere Kreise berechnet und zugleich als eine Art 
Vorschule zu Brugmann’s Grundriss der vergleichenden Grammatik 
der indogermanischen Sprachen gedacht. Die Methode und die Auf- 
gaben der indogermanischen Sprachforschung, deren Kenntnis dieser beim 
Leser voraussetzt, sollen hier in gemeinverständlicher Form dargestellt, erklärt 
und begründet werden. Das Buch will dazu beitragen, das Verständnis für die 
Bedeutung der jungen Wissenschaft bei allen auf unseren Gymnasien philologisch 
Geschulten zu wecken und zu fördern. 
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Soeben erschien; 

REALLEXIKON 

DER 

DJDO&ERMMISCHElf ALTERTUMSKUNDE. 


ORüNDZÜGE 

EINER 

KULTUR- UND VÖLKERGESCHICHTE ALTEUROPAS 

VON 

O. SCHRÄDER, 

o. Professor an der Universität Jena. 


Lex. 8*. XL, 1048 S. 1901. Broschirt M. 27. — , in Halbfranz geb. M. 30. — . 


Die indogermanische Altertumskunde will die Ursprünge der Civili- 
sation der indogermanischen Völker an der Hand der Sprache und der 
Altertümer, sowohl der prähistorischen wie der geschichtlichen, ermitteln. 
Was auf diesem an Ergebnissen und Streitfragen reichen Arbeitsgebiet bis 
jetzt geleistet worden ist, soll das vorliegende Reallexikon der idg. 
Altertumskunde zusammenfassen und weiter ausbauen. Zu diesem 
Zwecke stellt sich das Werk auf den Boden der historisch bezeugten 
Kultur Alteuropas , wo die Wurzeln und der Schwerpunkt der idg. Völker 
liegen, löst dieselbe unter geeigneten Schlagwörtern in ihre Grundbegriffe 
auf und sucht bei jedem derselben zu ermitteln, ob und in wie weit die 
betreffenden Kulturerscheinungen ein gemeinsames Erbe der idg. Vorzeit 
oder einen Neuerwerb der einzelnen Völker, einen selbständigen oder von 
aussen entlehnten, darstellen. So kann das Reallexikon zugleich als Grund- 
züge einer Kultur- und Völkergeschichte Alteuropas bezeichnet 
werden, indem die Rekonstruktion vorgeschichtlicher Zustände nicht so- 
wohl Selbstzweck, als Hilfsmittel zum Verständnis der geschichtlichen Ver- 
hältnisse sein soll. Im allgemeinen begnügt sich das Werk damit, das 
erste Auftreten einer Kulturerscheinung festzustellen und ihre weitere 
Geschichte den Altertumskunden der idg. Einzelvölker zu überlassen, für 
die das Reallexikon eine Einleitung und Ergänzung sein möchte. Ein 
besonderer Nachdruck ist auf die Terminologie der einzelnen Kultur- 
begriffe gelegt worden, da es die Absicht des Werkes ist, den kultur- 
historischen Wortschatz der idg. Sprachen, was hier zum ersten Mal ver- 
sucht wird, als Ganzes sachlich und übersichtlich zu ordnen, sowie sprachlich 
zu erklären. Dabei sind ausser den eigentlichen Kulturbegriffen auch 
solche Begriffe als selbständige Artikel in das Reallexikon aufgenomnien 
worden, welche für die Kulturentwicklung, die Wanderungen, die Rassen- 
zugehörigkeit der idg. Völker sowie für die Urheimatsfrage, die einer 
erneuten Prüfung unterzogen wird, irgendwie von Bedeutung sein können 
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dffaijfl ttitii 

jur ' 

S])tad)gefd)i(^te ttnb {^olhsknnbe. 

35on 

(ßuftiuj iHet)er, 

^rofrffor on bn Unioerfität ®roj. 

I. 93anb. 8«. VIII, 412 3. 1885. ®£. 7.—, geh. 3K. 8.— 

3n^alt: 3ur 3l>rad|def<4ii^t(. I. inbogermanifc^e Umll. II. ®ie 
etruSlif^e Sproc^frage. III. Ucoer Sprache unb 2itcrotur ber ^Ibonefen. IV. 2)aä 
l^eutige @TtecI|ifcf). V. 6onftantin 3at§aä unb bie 31aoenfrage in @riec^enlanb. 

3“r »ergleidienben Wärc^enfunbe. I. golllore. II. 'JJiärc^cnforfd^ung unb 
9tltertl)umän)iffenfc^aft. III. Slegpptifc^e 3llörc^cn. IV. ^rabififte SKärc^cn. V. Slmot 
unb iplpdjc. VI. ®ie Duellen beä ®ecomeronc. VII. 3übflooif(^e 3Kärc^en. 
VIII. lt)er Rattenfänger non .^omeln. IX. Der '■f.lnt^e beb lobeB. X. Rip nan 
Sffiinfle. 

3ur jtenntni^ beb $oIfblicbe8. I. Snbifc^c SOtetjeilcn. II. Reugrie(^ifc^« 
IBoltapoefie. III. Stubien über bas S^naberbüpfel. 1. Siteratur ber 34naber= 
^üpfel. 2. Jßterjeüe unb mebrftrop^igeb Sieb. 3. lieber ben Ratureingang beS 
<S(^nab€rl)üpfeIb. — Stnmerfungen. 

II. 'ilanb. 8«. VI, 380 3. 1893. R£. 6.—, geb. Ri. 7.—. 

Qnbalt: I. fyrani Sopp. — II. ©eorg Gurtiuä. — III. 93eltfprac^e unb 
3Öeltfprad)en. — IV. cjtmsfifdieö aus Ülegppten. — V. 'iEie RuSfprae^ beS 
Grie^ifdien. — VI. 3>on ber fd)leftfc^en Riunbart. — VII. 3ur Gl)aratteriftit 
ber inbijdjen Siteratur. 1. äUlgemeine ©runblogcn. 2. Ißer Seba. 3. Rälibäfa. 

— VIII. 3igeut>erpl)ilologie. — IX. RolfSliebet aus ifliemont. — X. 9ieugrie= 
t^ifdje .'^odjteitsbräud^e. — XI. 3ur Slolfsfunbe ber ällpenlänber. — XII. f?in= 
nifd)e Roltoliteratur. — XIII. DaSRäuberroefen auf berSallanljalbinfel. — XIV. (Sine 
@efcbid)te ber bptantinifd)en Siteratur. — XV. Sitten im Riittelalter. — XVI. ®aS 
heutige ®ried)enlanb. — XVII. ©riecftifc^e Reifemomente. 1. Ron .Rorfu nat^ 
3Itben. 2. Sitten. 3. 3m 2anbe ber Relopiben. — XVIII. 3a>üc- — XIX. 3lpu» 
lifc^e Reifetage. 1. Ron Rrinbifi nod^ Secce. 2. £ecce. 3. Rolimera. 4. 2!arent. 

— XX. Rei ben Stibanefen — XXL ®oS 3ubiläi«n ber Unioerfitöt 

in Rologna. — SInmerfungen. 

Urteile der Presse: 

«Es kann gewiss nur willkommen sein, Fragen, die jeden Gebildeten 
interessiren sollten, von berufener Seite einem weiteren Leserkreis ausein- 
andergesetzt zu sehen. Und gerade die vorliegende Sammlung verbindet in 
glücklicher Weise wissenschaftliche Strenge mit gemeinfasslicher Darstellnna 
in fesselndem und vornehm elegantem Stile.» Literarlcfhes Certrallliti. 

«Das Ganze zeigt von einer bewun-ler.;swürdigen Belesenheit und ist 
dabei in einer so geistvollen und fesselnden Sprache geschrieben, dass wir 
überzeugt .sind, das neue Ruch weide sich bei allen, welche für den in Sprache, 
Märchen und Liedern sich offenbarenden Charakter eines Volkes Interesse 
laben, schnell viele Freunde erwerben.» Deutsche Lilteratur-ZeituTtg. 

Der wissenschaftliche Wert eines Werkes von Gustav Meyer ist 
stets Ober allem Zweifel erhaben; das vorliegende ist aber vermöge seiner 
glänzenden Darstellung von Anton Schönbach für würdig befunden 
worden, in seinem Buche „Über Lesen und Bildung, 4. Auflage“ unter 
den Werken aufgeführt zu werden, die einen Ehrenplatz in dem geistigen 
Haushalt jedes Gebildeten verdienen. 
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INDOGERMANISCHE ABLAUT 

VORNEHMIICH IN SEINEM VERHÄLTNIS ZUR BET0NUN& 

VON 

HERMAN HIRT, 

a. o. Professor an der Universität Leipzig. 

8“. VIII, 204 S. 1900. M. 5.50. 


Wer die Sprachforschung in ihrer Arbeit in den letzten Jahren verfolgt 
hat, derweiss, dass die Ablautsfrage zu den Problemen gehört, die die P'orschung 
am meisten beschäftigt haben. An Stelle einer gesicherten Erkenntnis, die 
man vor 20 Jahren zu haben schien, ist eine Sturm- und Drangperiode getreten, 
in der nichts mehr haltbar erscheint. Brugmann forderte daher eine gründ- 
liche Sammlung des Materials. Der Verfasser hat es unternommen, dies in 
ausgedehntem Maasse zu beschaffen, und zunächst die Wirkung der Betonung 
auf den Ablaut festzustellen, wobei sich zeigte, da.ss der idg. Ablaut in der 
That im wesentlichen durch die Betonung hervorgerufen ist. Was noch übrig 
bleibt, dürfte sich auf einfache Weise durch andere Ursachen erklären, und so 
hofft der Verfasser, in diesem Buche eine einwandsfreie Erklärung des idg. 
Vokalsystems und Ablauts geben und die .Sturm- und Drangperiode der letzten 
Jahre abschliessen zu können. 


Der indogermanische Akzent. 

Ein Handbuch 

von 

Dr. Herman Hirt 

a. o. Professor an der Universität Leipzig. 

8°. XXIII, 356 S. 1895. M. 9.—. 

cKeines jener Bücher, die man durch das Prädikat «abschliessend» zu 
charakterisieren pflegt . . . Kein Buch, das am Ende einer Entwicklungsreihe 
steht, das sich damit begnügen darf, die reiche Ernte früherer Forschung 
unter Dach zu bringen. Alles reinlich zu sortieren, zu klassificieren und zu 
etikettieren. Vielmehr ein Buch, das am Anfang einer neu erschlossenen Bahn 
steht, nicht selten unfertig und lückenhaft, aber genug des Schönen bietend, 
mehr noch verheissend. Gewiss hätte der Verf. das unvermeidliche Nonum 
prematur in annum strikte befolgt, so wäre ihm zweifelsohne noch mancher 
schätzbare Fund geglückt, hätte manche klaffende Lücke ausgefällt werden 
können. Aber wir haben alle Ur.sache, dem Verf. dankbar zu sein, dass er es 
nicht gethan hat. So wie das Buch ist, darf man von ihm sagen; es ist das 
rechte Buch zur rechten Zeit. So viel, so unendlich viel auch noch im Einzelnen 
zu erledigen bleibt, die Forschungen über die Grundfragen sind immerhin so 
weit gefördert, dass eine zusammenfassende und weiterführende Darstellung 
dringendes Bedürfnis war, wenn die Erörterungen über Accentfragen auf ein 
grösseres Publikum rechnen, wenn sie nicht aus Mangel an Verständnis und 
an Teilnahme wieder ins Stocken geraten sollten. . . . Dem Stand der Forschung 
entspricht aufs Beste die Anlage des Werkes: es ist halb Lehrbuch, halb Unter- 
suchung. Denn der Verf. wollte und durfte sich nicht damit begnügen, nur 
auf breiter Heerstrasse behaglich zu spazieren, sondern war auf Schritt und 
Tritt gezwungen , sich den Pfad durch unwegsames Gebiet selber zu bahnen. 
Diese eigentümliche Mischung von Darstellung und Forschung wird auf den 
Leser ihren Reiz nicht verfehlen. . . .» Literar. Centralblatt 1895 Nr. 40. 
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GRUNDRISS 

DER 

INDO-ARISCHEN PHILOLOGIE 

UND 

ALTERTUMSKUNDE 

Begründet von 

GEORG BÜHLER, 

fortgetetit von " 

F. KIELHORN, 

Professor des Sanskrit an der Universität Göttingen. 


In diesem Werk soll zum ersten Mal der Versuch gemacht werden, einen 
Gesamtüberblick über die einzelnen Gebiete der indo-arischen Philologie und 
Altertumskunde in knapper und systematischer Darstellung zu geben. Die 
Mehrzahl der Gegenstände wird damit überhaupt zum ersten Mal eine zu- 
sammenhängende abgerundete Behandlung erfahren; deshalb darf von dem 
Werk reicher Gewinn für die Wissenschaft selbst erhofft werden, trotzdem es 
in erster Linie für Lernende bestimmt ist. 

Gegen dreissig Gelehrte aus Deutschland, Österreich, England, Holland, 
Indien und Amerika haben sich vereinigt, um diese Aufgabe zu lösen, wobei 
ein Teil der Mitarbeiter ihre Beiträge deutsch, die übrigen sie englisch ab- 
fassen werden. (Siehe nachfolgenden Plan.) 

Besteht schon in der räumlichen Entfernung vieler Mitarbeiter eine 
grössere Schwierigkeit als bei anderen ähnlichen Unternehmungen, so schien es 
auch geboten, die Unzuträglichkeit der meisten Sammelwerke, welche durch 
den unberechenbaren Ablieferungstermin der einzelnen Beiträge entsteht, da- 
durch zu vermeiden, dass die einzelnen Abschnitte gleich nach ihrer Ab- 
lieferung einzeln gedruckt und ausgegeben werden. 

Der Subskriptionspreis des ganzen Werkes beträgt durchschnittlich 65 Pf. 
pro Druckbogen von 16 Seiten; der Preis der einzelnen Hefte durchschnittlich 
80 Pf. pro Druckbogen. Auch für die Tafeln und Karten wird den Subskribenten 
eine durchschnittliche Ermässigung von 2o”/o auf den Einzelpreis zugesichert. 
Über die Einteilung des Werkes giebt der nachfolgende Plan Auskunft. 

Band I. Allgemeines und Sprache. 

1) *a. Georg Bühler. 1837 — 1898. Von Jul. Jolly. Mit einem Bildnis Bühlers 

in Heliogravüre. Subskr.-Preis M. 2. — , Einzel-Preis M. 2.50. 
b. Geschichte der indo-arischen Philologie und Altertumskunde von Ernst 
Kuhn. 

2) Urgeschichte der indo-arischen Sprachen von R. Meringer. 

3) a. Die indischen Systeme der Grammatik, Phonetik und Etymologie von 

B. Liebich. 

*b. Die indischen Wörterbücher (Koäa) von Th. Zachariae. Subskr.-Preis 
M. 2. — , Einzel-Preis M. 2.50. Indices dazu 20 Pf. 

4) Grammatik der vedischen Dialekte von A. A. Macdonell (engl.) 

5) Grammatik des klassischen Sanskrit der Grammatiker, der Litteratur und 

der Inschriften sowie der Mischdialekte (epischer und nordbuddhistischer) 
von II. Luders. 

*6) Vedische und Sanskrit-Syntax von J. S. Speyer. 

Subskr.-Preis M. 4. — , Einzel-Preis M. 5. — . Indices dazu 25 Pf. 

7) Paligrammatiker, Paligrammatik von O. Franke. 

Fortsetzung siehe nächste Seite. 
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Grundriss der indo-arischen Philologe (Fortsetzung). 

*8) Prakritgrammatiker, Prakritgraramatik von R. Pischel. Mit Indices. 

Subskr.-Preis M. 17. 50, Einzel-Preis M. 21.50. 

9) Grammatik und Litteratur des tertiären Prakrits von Indien von G.A. Grierson. 
(englisch). 

•10) Litteratur und Sprache der Singhalcsen von IVüh. Geiger. Mit Indices. 

Subskr.-Preis M. 4. — , Einzel-Preis M. 5. — . 

*11) Indische Paläographie (mit 17 Tafeln) von G. Bühler. 

Subskr.-Preis M. 5. — i, Einzel-Preis M. 18.^. 

Band II. Litteratur und Geschichte. 

1) Vedische Litteratur (Sruti). 

a. Die drei Veden von K. Geldner. 

♦b. The Atharva-Veda and the Gopatha-Brähmanaby il/. (englisch). 

(Subskr.-Preis M. 5. — , Einzel-Preis M. 6. — .) Indices dazu 40 Pf. 

2) Epische Litteratur und Klassische Litteratur (einschliesslich der Poetik 

und der Metrik) von H. Jacobi. 

3) Quellen der indischen Geschichte. 

a. Litterarische Werke und Inschriften von F. Kielhorn (engl.). 

♦b) Indian Coins (with 5 plates) by E. J. Rapson (engl.). 

Subskr.-Preis M. 5. — , Einzelpreis M. 6. — . Indices dazu 20 Pf. 
4! Geographie von M. A. Stein. 

5) Ethnographie von A. Baities (engl.). 

6) Staatsaltertümer / von J. Jolly und 

7I Privataltertümer ( Sir R. West (englisch). 

*8) Recht und Sitte (einschlie.ssl. der einheimischen Litteratur) von y. JoUy., 
Subskr.-Preis M. 6.50, Einzel-Preis M. 8. — . Indices dazu 30 Pfg. 
9) Politische Geschichte bis zur muhammed. Eroberung von J. F. Fleet (engl.i. 

Band III. Religion, weltl. Wissenschaften und Kunst. 

i) *a. Vedic Mythology by A. A. Macdonell (engl.). Subskr.-Preis M. 7.50, 
Einzel-Preis M. 9.—. Indices dazu 70 Pfg. 
b. Epische Mythologie von M. Winternitz. 

*2) Rituai-Litteratur, Vedische Opfer und Zauber von A. Hillebrandt. 

Subskr.-Preis M. 8. — , Einzelpreis M. 9.50. 

3) Vedanta und Mimäriisä von G. Thibaut. 

*4) Sämkhya und Yoga von R. Garbe. Subskr.-Preis M. 2.50, Einzelpreis M. 3.—. 
Indices dazu 20 Pf. 

5) Nyäya und Vaiäesika von A. Vems (engl.). 

6) Vaisnavas, ’Saivas, | 

Sauras, Sänapatas, > Bhaktiraärga 
Skändas, Säktas, ) 

7) Jaina von E. Leumann. 

*8) Manual of Indian Buddhism by H. Kern (engl.). Subskr.-Preis M. 5.50, 

Einzel-Preis M. 7. — . Indices dazu 60 Pfg. 

*9) Astronomie, Astrologie und Mathematik von G. Thibaut. 

Subskr.-Preis M. 3.50, Einzel-Preis M. 4. — . 

* 10) Medizin von J. Jolly. Mit Indices. Subskr.-Preis M. 6. — , Einzel-Preis M. 7. — . 

11) Bildende Kunst (mit Illustrationen) von J. Burgess (engl.). 

12) Musik. 


J von R. G. Bhandarkar 
t (englisch). 


NB. Die mit ♦ bezeichneten Hefte sind bereits erschienest. 

«Auch diesem vierten in der Reihenfolge der Grundrisse möchte man, allen jenen xur Be- 
herzigung, die im Zeitalter derselben ihre philologische Laufbahn antreten, das Wort mit auf den 
Weg gehen: Was du ererbt von deinen Vätern hast, erwirb es, um es zu besitzen! Diese Grundrisse 
haben wie die Janusbilder zwei Gesichter, die nach entgegengesetzten Seiten schauen: rückwärts and 
vorwärts. Durch die Arbeiten der vorangegangenen Geschlechter, die .sie zusammenfassen, legen sie 
Zeugniss ab von der geistigen Energie, die sich allmählich auf den verschiedenen Einzelgebieten, 
welche In ihrem inneren und äusseren Zusammenschluss die jedesmalige Philologie ausmachen, aaf- 
gcspeichert hat. Unter diesem Gesichtspunkt bedeuten sie zugleich deren Reiferklärung gewisser' 
massen durch den spontanen Act des Unternehmens als solchen, durch das in Voraussicht seiner 
Durchführbarkeit geplante Werk selber. Die kommenden Geschlechter aber, die es gebrauchen, 
werden in ihm eine gesicherte Grundlage ihrer Arbeiten finden, und stehen deshalb nicht bloss bleibend 
in Dankesschuld, sondern tragen auch die ernste Verpflichtung, ihrerseits die Summe der bereits vor* 
handenen Energie zu vermehren, der Forschung immer neue Wege zu erölTnen, günstigere Aussichts- 
punkte zu erschliessen Mit dem ersten Hefte hat sich der indo-arische Grundriss vor- 

trelTUch inauguriert. Wünschen wir dem kühnen Unternehmen einen gleich vortrefflichen Fortgang«. 

Literar. Ctntralblati l8g6 Nr, 36. 
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GRUNDRISS 

DER 

IRANISCHEN PHILOLOGIE 

UNTER MITWIRKUNG VON 

CHR. BARTHOLOMAE, C. H. ETHE, C. F. GELDNER, P. HORN, 

A. V. W. JACKSON, F. JUSTI, W. MILLER, TH. NÖLDEKE, C. SALEMANN, A. SOCIN, 
F. H. WEISSBACH und E. W. WEST 

HERAUSGEGEBEN 

von 

WILH. GEIGER und ERNST KUHN. 


I. Band. 


I. Band. 


II. Band. 


Inhalt; 

1. Abt. 

I. Abschnitt. SPRACHGESCHICHTE. 

1) Vorgeschichte deriranischen Sprachen Prof. 

2) Awestasprache und Altpersisch Prof. Dr. Chr. Bartkolomae. 

3) Mittelpersisch Akademiker Dr. C. Salematm. 

2. Abt. 

4) Neupersische Schriftsprache Privatdozent -Dr. P. Horn. 

5) Die übrigen modernen Sprachen und Dialekte. 

a i 

C. Kurdisch Prof. Dr. A. Socin. 

D. Kleinere Dialekte und Dialekt- 
gruppen a) Allgemeines, b) Pamir- 
dialekte, c) Kaspische Dialekte 
(Mäzandaräni, etc.) d) Dialekte in 

Persien. Prof. Dr. IV. Geiger. 

II. Abschnitt. LITTERATUR. 

1) Awestalitteratur Prof. Dr. K. F. Geldner. 

2) Die Altpersischen Inschriften Dr. F. H. Weissback. 

3) Pahlavilitteratur Dr. E. W. West. 

Mit einem Anhang über die ncupersische Littcratur der Parsi. 

4) Das iranische Nationalepos Prof. Dr. Th. Nöldeke. 

5) Neupersische Litteratur Prof. Dr. C. H. Elke. 

III. Abschnitt. GESCHICHTE UND KULTUR. 

1) Geographie von Iran Prof. Dr. W. Geiger. 

2) Geschichte Irans von den ältesten Zeiten bis zum Ausgang 
der Säsäniden Prof. Dr. F. Justi. 

3) Geschichte Irans in islamitischer Zeit Privatdozent Dr. P. Horn. 

4) Nachweisung einer Auswahl von Karten für die geographischen 
und geschichtlichen Theile des Grundrisses. Von F. Justi. 

5) Die iranische Religion Prof. Dr. A. V. W. Jackson. 
GESCHICHTE DER IRANISCHEN PHILOLOGIE Prof. Dr. E. Kuhn. 
Anhang: Ossetisch Dr. W. Miller. 


Bis jetzt sind erschienen : 

I. Band, i. Abteil., Lex. 8". VIII, 332 S. 1901. M. 17. — 

I. > 2. ’ » Lex. 8“. VI, 535 S. 1901. M. 27. — 

II. » I. bis 4. Lieferung ä M. 8. — . 

Die Schlusslieferung des zweiten Bandes ist unter der Presse. 

Nöldeke, Theodor, Das iranische National epos (Separatabdruck) Lex. 8". 
82 S. M. 4.50 
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BERNEKER. DR. ERICH, DIE PREUSSISCHE SPRACHE. 

Texte, Grammatik, Etymologisches Wörterbuch. 8®. X, 333 S. 
1896. M. 8.— 

«... Es war wirklich schon an der Zeit, Nesselmann's «Sprache 
der alten Preussen» durch ein dem heutigen Stand der Wissenschaft 
mehr ent.sprechendes Buch zu ersetzen und ßerneker hat seine Aufgabe 
im Ganzen mit Glück gelöst. Es wäre überflüssig, den grossen p'ortschritt, 
welchen Bernekers Grammatik gegen Ncsselmann bedeutet, besonders 
hervorzuheben; wir machen in dieser Beziehung auf seine Akzentlehre 
aufmerksam, welcher cs gelungen ist, nach Fortunatow's Vorgang ein 
wirklich unerwartetes Licht auf das Preus.sische zu werfen. 

Anzeiger f. indogerm. Sprach- u. Alterlumskundc. VIT. Band, 3. Heft. 


BRUCKNER, W., DIE SPRACHE DER LANGOBARDEN. 

(Quellen und Forschungen, Heft LXXV.) 8“. XVI, 338 S. 
1895. M. 8 — 

«Eine sehr gründliche und gediegene Arbeit, die der Schule, aus 
der sie hervorgegangen, alle Ehre macht. Die vorliegende Arbeit erfüllt 
ihren Zweck nach allen Seiten, sie zeugt von guten Kenntnissen und glück- 
licher Verwertung denselben für die Grammatik wie für das Wörterbuch 
und die Namenkunde. Viel unbekanntes Materialist beigebracht und richtig 
gedeutet; weniges Dunkele wird wohl auch fernerhin dunkel bleiben.» 
F. Kluge, Liüeraturblatt für germ. und roman. Philologie 1893, Vr. I2. 


BÜHLER, GEORG, ON THE ORIGIN OF THE INDIAN 

Brahma Alphabet. Second revised Edition of Indian Studios 
No. III. Together with two Appendices, on the Origin of the 
Kharo.sthi Alphabet and of the so-called Letter-Numerals of the 
Brahmi. With three platcs. Gr. 8®. XIII, 124 S. 1898. M. 5. — 


CAPPELLER, CARL, SANSKRIT- WÖRTERBUCH. Nach 
den Petersburger Wörterbüchern bearbeitet. Lex. -8®. VIII, 541 S. 
1887. M. 15. — , in Halbfranz geb. M. 17.— 

«Der Verf. sucht mit seinem Werk einen doppelten Zweck zu er- 
reichen. Einerseits will er zu Böhtlingks Chrestomathie und einigen 
andern wichtigem Tc.xten . . . ein Spezialwörterbiich liefern, das für die 
ersten Jahre des Sanskrit-Studiums genügen soll, und hiermit kommt 
er einem entschiedenen Bedürfnis von Lehrenden und Lernenden ent- 
gegen. Anderseits will er aber auch dem vergleichenden Sprachforscher 
das für seine Zwecke dienliche Material in möglichst bequemer Weise 
an die Hand geben . . . Bei der Verfolgung dieses Doppelzweckes zeigt 
der Verf. überall die grösste Sorgfalt und Umsicht, und die gediegene 
Arbeit verdient in jeder Hinsicht volle Anerkennung . . .» 

Deutsche Litteraturzeitung 1SS7 Nr. 16. 

HÜBSCHMANN, H., PERSISCHE STUDIEN. 8». 286 S. 

1895. M. 10.— 

«Der erste Theil bringt eine stattliche Anzahl von Nachträgen und 
Verbesserungen zu Horn’s Grundriss der neupersischen E.ymologie. Dem 
über dieses ffuch gefällten durchaus .sachlichen, Urtheile pflichtet Ref. 
vollkommen bei; trotz gewisser ihr anhaftender Mängel ist Horn’s Arbeit 
von grossem Nutzen und wird anregend wirken. Ja, sie hat dies bereits 
gethan; denn auf ihr beruht zum grossen Theile die «neupersische Laut- 
lehre», welche die zweite Hälfte des Hübschmann'schen Buches füllt. 
Die.se «Lautlehre» ist ausserordentlich reich an Einzelergebnissen, ohne 
Zweifel wird .sie auf lange Zeit hinaus die feste Grundlage für die fernere 
wissenschaftliche Erforschung der neupersischen Sprache bilden. Der 
Verf. hat (und dies ist vielleicht das Hauptverdienst unseres Buches) die 
Grundlagen für eine geschichtliche Betrachtung der i)crsischen Sprache 
und ihrer Entwickelung geschaffen.» Literarisches Ceutralblatt 1S03 ,\'r. 23 
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HUTH, DR. GEORG, GESCHICHTE DES BUDDHISMUS 

in der Mongolei. Aus dem Tibetischen des Jigs-med nam- 
mk’a herau.sgegeben, übersetzt und erläutert. 

I. Teil: Vorrede, Text, kritische Anmerkungen. Gr. 8®. X, 
296 S. 1892. M. 20. — 

II. Teil: Ueber.setzung. Nachträge zum ersten Teil. Gr. 8®. 
XXXII, 456 S. 1896. M. 30— 

«Man darf behaupten, dass mit der Uebcrtragung dieses bedeu- 
tenden historischen Werkes, das ein hoher geistlicher Würdenträger 1818 
verfasste, unsrer Wissenschaft neue B.ahnen und Ziele gewiesen werden 
in philologischer wie historischer Beziehung, dass hier bisher unbekannte 
und vertiefte Erkenntniscjucllen für die gesamte Cultur der Völker Inner- 
asiens im reichsten Masse zum erstenmal erschlossen werden.» 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung. 1896. Nr. 2j8. 


JENSEN, P., HITTITER UND ARMENIER. Mit 10 lithogra- 
phischen Schrifttafeln und einer Übersichtskarte. Gr. 8“. XXVI, 
255 S. 1898. M. 25. — 

Inhalt; I. Das Volk und das Land der Hatio-Hayk‘. — II. Die hatisch- 
armenischen Inschriften. A. Liste der bekannten Inschriften. B. Trans- 
scriptions- und Übersetzungsversuche. — III. Das hatisch-armenische 
Schriftsystem. A. Die Schriftzeichen und ihre Verwendung. Mit einem 
Anhang. B. Das ägyptische Vorbild des hatischen Schriftsystems. 
C. Palacoarmenischer Ursprung der hatischen Schrift. IV. Die Sprache der 
Hatier und das Armenische. A. Grammatisches. B. Lexikalisches. C. Der 
Lautbe.stand der hatischen Sprache im Verhältnis zu dem des Indo- 
germanischen und des Armenischen. — V. Zur hatisch-armenischen Reli- 
gion. A. Hatische Götterzcichen. B. Hatische Götternamen. C. Hatische 
Götter. D. Einfluss des syrischen Cultus auf den der Hatier. E. Die 
Religion der Hatier und die der Armenier. — VI. Zur hatisch-armenischen 
Geschichte. — Nachträge. Verzeichnisse. 


LUICK, K., UNTERSUCHUNGEN ZUR ENGLISCHEN 

Lautgeschichte. 8®. XVIII, 334 S. 1896. M. 9. — 

«Der Verfasser hat schon durch kleinere Arbeiten seine hervor- 
ragende Befähigung für lautgeschichtliche Untersuchungen bewiesen; 
durch diese neueste Leistung thut er es in verstärktem Masse. In vielen 
Dingen stimmt man ihm sofort zu . . . Wir erkennen freudig an, dass 
jede Seite von gediegenem Wissen und grossem Scharfsinne zeugt. Vieles 
von neuen Standpunkten aus behandelt ist und sichere Ergebnisse in 
stattlicher Fülle gewonnen worden sind.» 

Literarisches Centralblatt 1896 Nr. 49. 


von PLANTA, R., GRAMMATIK DER OSKISCH-UMBRI- 

schen Dialekte. 

I. Band: Einleitung und Lautlehre. 8®. VIII, 600S. 1892. M. 15.- — 
II. Band: Formenlehre, Syntax, Sammlung der Inschriften und 
Glossen, Anhang, Glossar. 8®. XX, 765 S. 1897. 20. — 

«Nachdem die Sprachwissenschaft die oskisch-umbrischen Dialekte 
längere Zeit ziemlich abseits hat liegen lassen, herrscht jetzt auf diesem 
Forschungsgebiet wieder ein erfreulich reges Leben. Fast gleichzeitig 
sind drei grössere Arbeiten erschienen, die sich mit der Lautgeschichte 
dieser Mundarten beschäftigen. Davon ist die umfassendste und bedeu- 
tend.ste das uns vorliegende Buch eines jungen Schweizers. . . . Wir 
behalten uns vor, auf das Werk nach Erscheinen des zweiten Bandes 
etwas ausführlicher zurückzukommen. Für jetzt sei nur noch bemerkt, 
dass wir es mit einer auf gründlichstem Studium beruhenden, durchaus 
soliden und in manchen Beziehungen geradezu musterhaften Arbeit zu 
thun haben, die als ein die gesammte bisherige Forschung zusammen- 
fassendes Handbuch für jeden, der sich mit den altitalischen Sprachen 
beschäftigt, unentbehrlich sein wird.» Literarischem Centralbtatt l>t 93 Nr. 1 
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SAMMLUNG INDOGERMANISCHER WÖRTERBÜCHER: 
I. Hübschmann, H., Etymologie und Lautlehre der osseti- 
schen Sprache. 8®. VIII, 151 S. 1887. M. 4. — 

II. Feist, Dr. S., Grundriss der gotischen Etymologie. 8®. 
XVI, 167 S. 1888. M. 5.— 

III. Meyer, Gustav, Etymologisches Wörterbuch der albanesi- 

schen Sprache. 8®. XV, 526 S. 1891. M. 12. — 

IV. Horn, Paul, Grundriss der neupersischen Etymologie. 8®. 

XXV, 386 S. 1893. M. 15.— 

V. Leumann, E. U. J., Etymologisches Sanskritwörterbuch. 

(In Vorbereitung.) 


SCHUCHARDT, H., ROMANISCHES UND KELTISCHES. 

Gesammelte Aufsätze. 8®. VIII, 408 S. 1886. M. 7. 50, geb. M. 8.50 
Inhaltsverzeichniss: I. Pompe? und seine Wandinschriften. — 
II. Virgil im Mittelalter. — III. Boccaccio. — III. Die Geschichte von den 
drei Ringen. — V. Ariost. — VI. Camoens. — VII. Zu Calderons Jubel- 
feier. — VIII. Goethe und Calderon. — IX. G. G. Belli und die römische 
Satire. — X. Eine portugiesische Dorfgeschichte. — XI. Lorenzo Stecchetti. 
— XII. Reim und Rhythmus im Deutschen und Romanischen. — 
XIII. Liebesmetaphern. — XIV. Das Französische im neuen Deutschen 
Reich. — XV. Eine Diezstiftung. — XVI. Französisch und Englisch. — 
XVII. Keltische Briefe. — Anmerkungen. 


WIEDEMANN, O., HANDBUCH DER LITAUISCHEN 

Sprache. Grammatik. Texte. Wörterbuch. 8®. XVI, 354 S. 1896. 

M. 9.- 

«Seit langen Jahren schon hat jeder, der Vorlesungen über litauische 
Sprache zu halten gezwungen ist, den Mangel eines passenden Handbuches 
aufs Schmerzlichste empfunden. . . . Wiedemann, der verdiente Ver- 
fasser der scharfsinnigen Monographie über das litauische Präteritum, darf 
des Dankes bei Lehrer wie Schüler gewiss sein . . . Ein ausführliches 
Wörterbuch macht den Beschluss, so dass der Band Alles umfasst, was 
der Anfänger nöthig hat. . . •> Literar. Centralblatt i8gj Nr. 6. 


KARST, JOSEF, HISTORISCHE GRAMMATIK DES 

Kilikisch-Armenischcn. 8®. XXIII, ddd S. Mit 2 Tafeln. 1901. 

M. 15.- 

«. . . M. J. Karst ne pouvait que faire Oeuvre dminemment utile; le 
travail a dtd fait avec un soin extröme; quant ä la möthode, il suffit 
pour cn garantir la correction de rappeier que l’auteur est le digne dlfeve 
de M. Hübschmann ä qui l’ouvrage est dddid .... Son ouvrage marque 
un progrös important ...» Revue crittfue iQot. No. 25. 


WREDE, FERD., ÜBER DIE SPRACHE DER WAN- 

dalen. Ein Beitrag zur germanischen Namen- u. Dialektforschung. 
(Quellen u. Forschungen, Heft LIX.) 8®. VI, 119 S. 1886. M. 3.— 

ÜBER DIE SPRACHE DER OSTGOTEN IN ITALIEN. 

(Quellenu. Forschungen, Heft LXVIII.) 8®. VII, 208 S. 1891. M.4.- 
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Unter der Presse; 


GRUNDRISS 

DER 

GERMANISCHEN PHILOLOGIE 


UNTER MITWIRKUNG VON 

K.von AMIRA, W. ARNDT, O. BEHAGHEL, D. BEHRENS, A.BRANDL, O. BREMER, W. BRUCKNER, 
E. EINENKEL, V. GUDMUNDSSON, H. JELLINGHAUS, K. TH. von INAMA-STERNEGG, KR. 
KALUND, FR. KAUFFMANN, F. KLUGE, R. KOEGEL, R. von LILIENCRON, K. LLTCK, 
J. A, LUNDELL, J. MEIER, E. MOGK, A. NOREEN, J. SCHIPPER, H. SCHÜCK, A. SCHULTZ, 
TH. SIEBS, E. SIEVERS, W. STREITBERG, B. SYMONS, F. VOGT, PH. WEGENER, J. TE WINKEL, 

J. WRIGHT 

HERAUSGEGEBEN 

von 

HERMANN PAUL 

ord. Professor der deutschen Philologie an der Universität München. 


ZWEITE VERBESSERTE UND VERMEHRTE AUFLAGE. 


Diese neue Auflage wird ebenso wie die erste in Lieferungen er- 
scheinen und voraussichtlich Ende des Jahres 1902 vollständig werden. Die 
Käufer verpflichten sich mindestens zur Abnahme eines Bandes; einzelne Liefer- 
ungen werden nicht abgegeben. 


I. Band. 


11 . BftDd. 


Inhalt: 

I. Abschn. : BEGRIFF UND AUFGABE DER GERMANISCHEN PHILOLOGIE. Von 
H. Paul. 

n. Abschn.: GESCHICHTE DER GERMANISCHEN PHILOLOGIE. Von H. Paul 
in. Abschn.; METHODENLEHRE. Von H. Paul. 

IV. Abschn.: SCHRIFTKUNDE: i. Runen und Runeninschriften. ^Von E. Sitvtrs (mit einer 
Tafel), a. Die lateinische Schrift. Von IV. Arndt, überarbeitet von H. Block. 

V. Abschn.: SPRACHGESCHICHTE: i. Phonetik. Von E. Sievers. a. Vorgeschichte 
der alcgermanischen Dialekte. Von F. Klugt. 3. Geschichte der gotischen 
Sprache. Von F. Kluge. 4. Geschichte der nordischen Sprachen. Von A. Nörten. 

5. Geschichte der deutschen Sprache. Von O. Bekagkel (mit einer Karte). 

6. Geschichte der niederländischen Sprache. Von y. te Winkel (mit einer 
Karte). 7. Geschichte der englischen Sprache. Von F. Kluge (mit einer 
Karte). Mit Beiträgen von D. Behrens und E. Einenktl. 8. Geschichte der 
friesischen Sprache. Von Tk. Siebs. 

Anhang; Die Behandlung der lebenden Mundarten; 1. Allgemeines. Von 
Pk. Wegener. a. Skandinavische Mundarten. Von J. A. LundelL 3. Deutsche 
und niederländische Mundarten. Von Fr. Kauffmann. 4. Englische Mund- 
arten. Von y. Wrigkt. 


VI. Absebn. ; LITERATURGESCHICHTE; 1. Gotische Literatur. Von E. Sievers. Neu 
bearbeitet von W. Streitberg. 2. Deutsche Literatur: a) althoch* und 
niederdeutsche. Von B. Koegel. bl mittelhochdeutsche. Von F. Vogt. 
c) mittelniederdeutsche. Von H. yellinghaus. 3. Niederländische Literatur. 
Von y. te Winkel. 4. Friesische Literatur. Von Tk. Siebs. 5. Nordische 
Literaturen: a) norwegisch>isländischc. Voxk E. Mogk. h) schwedisch-dänische. 
Von H. SekiUk. 6. Englische Literatur. Von A. Brandl. 

Anhang: Übersicht über die aus mündlicher Überlieferung geschöpften 
Sammlungen der Volkspoesie: a) skandinavische Volkspoesie, Von 
A. Lundeil. — b) deutsche und niederländische Volkspoesie. Von y. Meier. — 
c) englische Volkspoesie. Von A. Brandl. 

Vn. Abschn. : METRJK ; t. Altgerm. Metrik. Von E. Sievern. Neu bearb, von Fr. Kaufmann. 

a. Deutsche Metrik. Von H. Paul. — 3. Englische Metrik : a) Heimische Metra. 
Von K. Luick. b) Fremde Metra. Von y. Schipper. 

IIL Band, 

Vni. Abschn. ; WIRTSCHAFT. Von K. Tk. von /nama-Sternegg. 

IX. » RECHT. Von K. von Amira. 

X. » KRIEGSWESEN. Von A. Schultz. 

XI. . MYTHOLOGIE. Von £. Mogk. 

Xn. > SITTE; i. Skandinavische Verhältnisse. Von V. Gudmundsson und Kr. Kalund. 

3. Deutsch-englische Verhältnisse. Von A. Schultz. — Anhang; Die Behand- 
lung der volkstümlichen Sitte der Gegenwart. Von E. Mogk. 

Xm. Abschn.: KUNST, i. Bildende Kunst. Von A. Sckults. — a. Musik. Von R. v. Liliencron. 

XIV. . HELDENSAGE. Von B. Symons. 

XV. » ETHNOGRAPHIE DER GERMAN. STÄMME. Von O. Bremer. (Mit 6 Karten.) 


NB. jedem Bande wird ein Namen-, Sach- und Wortverrcichnis beigegeben. 

jetzt erschienen ; I. Band (vollständig). Lex. 8®. XVI, i6ai S. mit einer Tafel und drei Karten »901, 

Broschirt M. 35. — , in Halbfranz gebunden M. a8. — . 

II. Band, I. — 3. Lieferung k M. 4.—. Die 3. Licftning ist unter der Presse. 

III. Band (vollständig). Lex. 8®. XVII, 995 S. Mit 6 Karten 1900. 

Broschirt M. x6.— : in Halbfranz gebunden M. 18.50. ^ . r'- i 
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Sonderabdrücke aus der zweiten Auflage 

von 

„Pauls Grundriss der germanischen Philologie“. 


AMIRA, K. V., Grundriss des germanischen Rechts. Mit | 

Register. Der zweiten verbesserten Auflage zweiter Abdruck. 

VI, 184 S. 1901. M, 4. — , in Lwd. gbd. M. 5—. 

„Das umfangreiche Material ist mit Umsicht und Gewissenhaftigkeit 
zusammengestellt, mit Geschick und Einsicht verwerthet, weil vorzugs- 
weise nur das wichtigste und Entscheidendste ausgcwählt wurde; selbst j 
die Schlussfolgerungen aus jahrelangen Forschungen sind öfters in einen | 
Satz zusammengedrängt. Die neueren, recht.shistorischen Forschungen 1 
sind nach Gebühr berücksichtigt . . . Die Darstellung ist klar, gleich ' 
anregend, wie wis.senschaftlich verständlich sowohl in der Wiedergabe j 
der bereits vorliegenden, wie der eigenen neuen Ergebnisse . . . I 

Deutscher Reichsanzeiger iS<^l Nr. 194. j 

BEHAGHEL, OTTO, Geschichte der deutschen Sprache. Mit 

einer Karte. IV und S. 650 — 780 und 9 S. Regi.ster. 1898. | 

M. 4. — , in Lwd. gbd. M. 5. — 

„. . . .Wie die bisherigen Arbeiten dieses Gelehrten, so zeichnet sich 
auch diese neueste durch die psychologisch-historische Behandlung ihres 
Gegenstandes aus; sie kann sehr wohl als Typus der sprachgeschicht- 
lichen Dar.stellung gelten, wie sie die wesentlich psychologisch basierte 
neuere Sprachforschung fordert, und veranschaulicht aufs glücklichste 
die von Paul aufgestellten Theorieen. Wer sich mit den Problemen und 
der ganzen Disciplin der neueren Sprachwissenschaft an einem bestimmten 
Sprachobject bekannt machen will, kann diesanderHand derBehaghel'schen | 
Arbeit mit ihrem jedem Germanisten geläufigen oder doch fasslichen ] 
Material verhältnismässig mühelos erreichen . . 

Zeitschrift f. d. Realschulwesen XF, 6. 

BRANDL, A., Geschichte der englischen Literatur. 

(In Vorbereitung.' 

BREMER, O., Ethnographie der germanischen Stämme. XII. 1 
216 S. Mit 6 Karten. 1900. M. 6. — , in Ldw. gbd. M. 7. — . 

„ . . . Ein Vorzug der Schrift Bremers ist die klare Anordnung | 
und harmonische Durcharbeitung, wodurch sie sich vor weitschichtigeren 
Arbeiten, wie Müllenhoffs deutscher Altertumskunde, auszeichnet. Er ] 
bietet im Beginne eines jeden Abschnittes ein sehr reiches Literatur- 
verzeichnis, welches jedem, der sich weiter in die Sache vertiefen will, j 
zum Führer dienen kann. Namentlich viele zweifelhafte Fragen mit 
schwieriger Auslegung treten im Verlaufe der Arbeit hervor, wo man j 
sich mit einem non liquet begnügen muss, und nicht immer entscheidet 
sich der Verfasser in der einen oder anderen Richtung, sondern stellt ' 
die widersprechenden Ansichten einfach einander gegenüber .... Wir 
wollen schliesslich darauf hinweisen, dass Bremers Arbeit in der ersten I 
Auflage des Paul'schen Grundrisses nicht enthalten war, dass daher alle, ' 
welche die erste Auflage noch benutzen, gut thun werden, den Sonder- 
abdruck sich zur Ergänzung zu beschaffen . . . “ Globus 1901, Nr. 10. 

JELLINGHAUS, HERMANN, Geschichte der mittelnieder- 
deutschen Literatur. IV, 56 S. 1902. M. 1.50 
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KLUGE, FRIEDRICH, Vorgeschichte der altgermanischen 
Dialekte. Mit einem Anhang : Geschichte der gotischen Sprache. 
XI und S. 323 — 517 und 10 S. Register. 1897. 4 SO> 

in Lwd. gbd. M. 5.50. 

,,Mit Meisterschaft hat Kluge die noch schwerere Aufgabe gelöst, 
die „Vorgeschichte der altgermanischen Dialekte“ d. h. die aus der Sprach- 
vergleichung erschlossene älteste (vorhistorische) Gestalt der germanischen 
Sprache auf 100 Seiten so darzustellen, dass neben den als sicher zu be- 
trachtenden Ergebnissen der bisherigen Forschung auch noch schwebende 
Fragen und künftige Aufgaben berührt werden.“ 

L. Tobler, Litterahirblalt f. germ. u. rom. Philologie l8go S. 13$. 

KLUGE, FRIEDRICH, Geschichte der englischen Sprache. 
Mit Beiträgen von D. Behrens und E. Einenkel und mit einer 
Karte. IV und (I. Band) S. 926 — 1148 und 14 S. Register. 1899. 

M. 5.50, in Ldw. gebd. M. 6.50. 

„ . . . Der Geschichte der englischen Sprache ist mit Recht ein 
erheblicher Raum überlassen worden. Kluge bespricht zunächst die 
Einwirkung fremder Sprachen, namentlich des Skandinavischen (über die 
Stellung des Französischen in England und die Elemente, die es der 
heimischen Sprache zugeführt hat, handelt die beigegebene Erörterung 
von Behrens eingehender) und die Schriftsprache und verfolgt dann 
im Einzelnen die Entwickelung der Laute und Flexionen durch die alt- 
und mittelenglische Periode bis zur Zeit Shakespeare's. Kluge's Arbeit, 
welche die Resultate der Studien Anderer bequem zugänglich macht 
und mit einer Fülle eigener Bemerkungen verbindet, verdient volle An- 
erkennung. Dankenswerth ist es, dass Einenkel eine Syntax beige- 
steuert hat, welche hauptsächlich auf der Sprache des 14. Jahrhunderts 
beruht . . .“ Lilerar. Centralblatt 1892, Nr. 8. 

KOEGEL, RUDOLF, und WILHELM BRUCKNER, Ge- • 
schichte der althoch- und altniederdeutschen Literatur. 
IV, 132 S. 1901. M. 3. — , in Lwd. gbd. M. 4.—. 

LUICK, K., Englische Metrik, a) Heimische Metra. 

(In Vorbereitung.) 

MOGK, EUGEN, Germanische Mythologie. VI, 177 S. 1898. 

M. 4.50. 

„ . . Hier haben wir es mit einer Leistung ersten Ranges zu thun. 
Bei gründlichster Sprachkenntnis nichts von philologischer Einseitigkeit, 
bei festen Grundanschauungen nichts von Liebhaberei für dieses oder 
jenes Erklärungsprinzip, überall vielmehr tiefes kritisches Erfassen der 
Mythologeme unter psychologischem — oder richtiger anthropologischem — 
Gesichtspunkte, überall strenge geschichtliche und morphologische Sich- 
tung . . . Auch in der Auswertung der Literatur, wie in der Gliederung 
und Darstellung des Stoffes zeigt sich die Meisterschaft des seinen Ge- 
genstand völlig beherrschenden Gelehrten . . .“ 

Zeitschrift f. d. Realschulwesen X VII, IO. 

MOGK, EUGEN, Geschichte der norwegisch-isländischen 
Literatur. (Unter der Presse.) 

NOREEN, ADOLF, Geschichte der nordischen Sprachen. 

IVu.S. 518 — 649U. 7 S. Register. 1898. M.4. — , inLwd. gbd. M. 5. — . 

«Noreen’s Behandlung des Nordischen kann als epochemachend für 
die nordischen Studien bezeichnet werden. Zum ersten Mal wird hier eine 
Geschichte des . Nordischen gegeben, w’elche nicht nur die Literatur- 
sprachen berücksichtigt, sondern auch die Periode des Gemeinnordischen 
auf Grundlage der Runeninschriften behandelt. Noreen's Darstellung 
zeichnet sich durch genauestes Eingehen auf zeitliche und locale Unter- 
schiede aus und liefert eine Fülle neuer Resultate.» 

Literar. Centralblatt 1890, Nr. 9. 
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PAUL, HERMANN, Geschichte der germanischen Philologie. 

IV und S. 9 — 158 und 23 S. Register. 1897. M. 4. — . 

„Die besonders in der neueren Zeit immer massenhafter heran- 
flutende germanistische Literatur zum Zwecke einer geschichtlichen Dar- 
stellung zu verarbeiten, war keine leichte und wahrlich auch keine ver- 
lockende Aufgabe. Paul hat diese Aufgabe mit einer Geschicklichkeit 
bewältigt, die sich nur aus einer sichern und in den Kern der Dinge 
eindringenden kritischen Beherrschung_ des gewaltigen Stoffes ergeben 
konnte; er hat nicht nur Ordnung und Übersicht geschafft, sondern auch 
trotz der bio- und bibliographischen Fülle, der nicht aus dem Wege zu 
gehen war, eine Darstellung gegeben, die nicht nur lesbar, sondern durch 
ihren pragmatischen Aufliau mitunter sogar fesselnd, überall aber klar 

. und lehrreich ist.“ Zeitschrift f. d. Realschulwesen X V, 6. 

PAUL, HERMANN, Methodenlehre der germanischen Philo- 
logie. IV und S. 159 — 247. 1897. M. 2.—. 

„Die Methodcnlehre ist eine wahre Schatzkammer feinsinniger 
Beobachtungen und Erfahrungen. . 

Zeitschrift f. vergl. Literaturgeschichte N. F. Band V, Heft 3. 

PAUL, HERMANN, Deutsche Metrik. (In Vorbereitung.) 

SCHÜCK, H., Geschichte der schwedisch-dänischen Lite- 
ratur. (In Vorbereitung.) 

SIEBS, THEODOR, Geschichte der friesischen Literatur 

IV, 34 S. (Unter der Presse.) 

SIEVERS, E., Altgermanische Metrik. Neu bearbeitet von 
Friedrich Kauffmann. (In Vorbereitung.) 


SYMONS, B., Germanische Heldensage. Mit Register. VI, 137 S. 
1898. M. 3.50. 

« . . Die Darstellung des Verfassers zeugt überall von besonnener 
und eindringender Kritik und wird gewiss einen ebenso nutzbringenden 
als aruegenden Studienbehelf abgeben. . .> 

Zeitschrift für das Realschulwesen XV, 6. 

VOGT, FRIEDRICH, Geschichte der mittelhochdeutschen 
Literatur. IV, 202 S. 1902. M. 4.50, in Lwd. gebd. M. 5.50. 

te WINKEL, JAN, Geschichte der niederländischen Sprache. 

Mit einer Karte. IV und S. 781 — 925 und 6 S. Register. 1898. 

M. 5.-. 

,,J. te Winkel hat eine Geschichte der niederländischen Sprache 
geliefert, die sehr geeignet scheint, in ein den meisten Germanisten 
fernstehendes Gebiet einzuführen: besonders ist die Entwickelung der 
Schriftsprache ins Auge gefasst, ihre verschiedenen Dialektbestandteile, 
die Orthographie, der Einfluss fremder Sprachen. Der grammatische 
Abriss behandelt zwar die Lautlehre nur kurz, geht aber ausser auf die 
Flexion auch auf die Wortbildung und den Wortschatz nach Herkunft 
und Bedeutungsentwickelung ein." Literar. Centralblatt iSfti Nr. S. 

te WINKEL, JAN, Geschichte der niederländischen Literatur. 

IV, 102 S. 1902. M. 2.50, in Lwd. gebd. M. 3.50. 
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Abriss 

der 

urgermanischen Lautlehre 

mit besonderer Rücksicht auf die 

nordischen Sprachen 

zum 

Gebrauch bei akademischen Vorlesungen 

von 

Adolf Noreen. 

Vom Verfasser selbst besorgte Bearbeitung nach dem schwedischen Original. 

8®. XII, 278 S. 1894. M. 5.—. 

«Schon die schwedische Ausgabe, die vor mehreren Jahren erschienen 
ist, hat in diesem Blatte warme Anerkennung gefunden. In noch höherem 
Masse verdient die deutsche Bearbeitung das jener gespendete Lob. Sie ist 
eine überraschend reichhaltige, übersichtlich angeordnete und fast durchweg 
zuverlässige Darstellung eines der wichtigsten Kapitel der germanischen Gram- 
matik. Die umfangreichen und sorgfältigen Literaturangaben sind besonders 
dankenswert; man wird kaum eine Stelle von einiger Bedeutung vermissen. 
Ausführliche Wortregister erhöhen die Brauchbarkeit. Schon die altisländische 
Grammatik in Braune’s Sammlung und die Geschichte der altnordischen Sprache 
in Paul's Grundriss, beides Musterleistungen, haben das grosse Talent Noreen’s 
für die Bewältigung spröder Stoffmassen gezeigt. Dieselbe Begabung bewährt 
sich auch in dem neuen Werke. Es zerfällt in zwei grosse Abschnitte, die 
Sonanten und Konsonanten überschrieben sind. Jedem dieser Teile geht ein 
kurzer Überblick über den idg. Lautstand voraus, der mit Hilfe des Indischen, 
des Griechischen und des Lateinischen erschlossen wird. Dann folgen die 
urgermanischen Lautgesetze. Den Beschluss macht jedesmal ein umfängliches 
Kapitel, das die Spuren idg. Lautgesetze im Germanischen verfolgt. . . . 

Ref. bemerkt noch, dass die urgerm. Lautlehre ein im hohen Grade 
empfehlenswertes Buch ist, dem ein voller Erfolg im Interesse der germanischen 
Grammatik lebhaft gewünscht werden muss. ...» Liter. Centralblatt 1894. Nr. JS- 


TEXTE UND UNTERSUCHUNGEN ZUR ALTGER- 
MANISCHEN RELIGIONSGESCHICHTE. Erster Band: 
Aus der Schule des Wulfila. Avxenti Dorostorensis epistvia 
de fide vita et obitv Wulfilae im Zusammenhang der Dissertatio 
Maximini contra Ambrosivm. Herausgegeben von Friedrich 
Kauffmann. Mit einer Schrifttafel in Heliogravüre. 4®. LXV, 
135 S. 1899. M. 16. — . 

Ankündigung: Der Verfasser hat sich das Ziel gestellt, die 
Probleme der deutschen Altertumskunde in anderer Weise, als es bisher 
geschehen ist, anzufassen und hegt die Hoffnung, dass sich von der 
Keligionsgeschichte her manche Züge des altgermanischen Wesens und 
Lebens, die bisher auch nicht einmal geahnt werden konnten, aufhellen 
werden. Er sucht die strenge historische Methode, über w'elche die 
Gegenwart verfügt, auf das, was man seither Mythologie genannt hat, 
anzuwenden und so ein Forschungsgebiet zu Ehren zu bringen, das seit 
den Tagen eines Jacob Grimm fast brach gelegen hat. Er will eine 
ganz neue Disziplin der Germanistik erschliessen, die sich am engsten 
mit der Geschichte altgermanischer Sitte und altgermanischen Rechts 
berührt. — In dem ersten Band wird ein uralter lateinischer Text aus dem 
5. Jahrhundert zum erstenmal vollständig herausgegeben. Derselbe hat 
die wichtigste U.rkunde über das Leben und Wirken des Gotenbischofs 
Wulfila zum Gegenstand. 

Unter der Presse; 

II. Band: DIE SKEIREINSBRUCHSTÜCKE. Herausgegeben 
von Dr. Ernst Dietrich. 4°. ca. 10 Bogen. 
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3eitftf)rift 

föt 

®eutf(^e 3Bortforft|ung 

^tauSgegeben ton 

frieöricb Ikluge. 

ffiifter Sanb. 8“. VI, 374 ©eiten, mit bem SilbniS bon gfebor Sei^ in Sic^tbrud. 1901. 
Smeiter SBonb. 8“. IV, 348 ©eiten, mit bem SilbniS bon S. SBein^olb in 
©rittet ®onb. ©tfteb ^eft. Unter ber ipreffe. [Shipfetäljung. 1902. 

$reib beib SBonbeS, geheftet 3K. 10.—, in fmibftonj gebunben 9R. 12.60. 

SBölfflinä „Slrt^ib für lateinifc^e iJejtfogtap^ie" ift bog SSorbilb, bem 
unfere Scitfi^rift nod^eifern wirb. SBetd^e Aufgaben bie neuere SSortforft^ung 
ju löfen ^ot, ift auf bem germonijt^cn ©tiro^gebiet burt^ grofeortige 
Untemel^mungcn, roie bog @rimmfcf)e SBörterbuc|, bog New English 
Dictionary, bog nieberlönbifd)e unb bog ft^mebtfd^e SBörterbucE) heran» 
fifjouli^t unb buri^ ^ermann ißoulg betonnten ^uffo^ „über bie ^uf» 
gaben ber roiffenft^oftlitfien Sejifogrop^ie“ begrünbet roorben. Slucf) bie 93e» 
rict)te, roelt^e ber Öffentlic^feit über bie Sorbereitungen beg Thesaurus linguae 
Latinae unterbreitet werben, jeigen ber beutftf)en Sproc^forf^ung, bofe mir 
je|t, roo bog ©rimmfcbe ©örterbm^ feinem 3lbfcf)lu6 nol^t, für unfer 
geliebteg ®eutfct| unb Stufgaben ber SSortforfr^ung erweitern unb ber» 
tiefen müffen, wenn wir bem Thesaurus linguae Latinae na^ftreben wollen. 
Unfer neueg Unternehmen mit! ben altbewährten äcitf^htiften feinen 
Slbbrurf) thun, auch nidjt bie allgemein germoniftifcfien fjo^» 

blätter oermehren. @g mitt eine ©ammelftätte fein, in bem bie Stachträge 
unb öeridhtigungen ju unfern großen Söörterbüihern eine Unterfunft finben 
big ju einer enbgültigen Stufarbeitung. ®g will burih Störung über 
SBefen unb Inhalt ber SBortforfchung bie großen Stufgaben ber 3ufunft 
oorbereiten unb einteiten. @g mitt ber ©cgenmart bienen, inbem eg 
bur^ ernfthofte (Sinjetarbeit bag ißerftänbnig ber SKutter» 
fprache betebt unb oertieft. 

SBir beabfichtigen, bie ©efihi^tc ber beutfihen SBörterbüther in unfern 
58erei(h 5 U jiehen, wichtige ©prachqueften neu ju bruden unb ©ammtungen 
jum beutjchcn SBortfchah unterjubringen. Stber wir motten jugtei^ 
burch wortgeographifihe unb mortgefchichttiche Stuffähe unb burch fteinere 
SKitteitungen anregen, burch 3citfihiiftEnfchau otle beutfch'fprochti^e Strbeit 
buchen unb über neue ©rfcheinungen berichten. — 3 ugteich fteften wir unfere 
3 eitf(hrift in ben ®ienft ber fjachgcnoffen, inbem wir immer SRoum für 
„Umfragen" jur Verfügung ftetten: wir motten ben SKitarbeitern amOrimm» 
fchen SSörterbnch, bem großen SBenferfchen Unternehmen u. St. bie SKögtich» 
feit eröffnen, oorhanbene Süden in ©ammtungen ju ergänjen ober 
Ungenauigteiten richtig 5 U ftetten. SBir hoffen» auch getegentti^ einjetne 
©pracherfcheinungen burch Sarten bitbtich oeranfchautichen ju fönnen. 
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©t^raologif^e^ 

^ürteihil bei beutfi^en 0^ia(|e 

BOlt 

fricbdcb Rluge, 

^tefcffor an bet Unibetfit&t ^rciburg i. Br. 

Stilett ottbtfftrte nnb oennebrtt nuflagt. 

Scf. 8®. XXVI, 510 1899. SPtetö brofiftiett 9)l(. 8.—, in ^albfranj gebunb«n ®lf. 10.— 

l^or bem ©rf^einen bet erften Auflage öon CfKtnoIogtfdfCm 

l^DTtetbuxi{ ’^at e8 eine lejifalife^e Bearbeitung bet Stgmologie unfere8 tnobemen 
©tn:ad)fc^afee8 nid^t gegeben. 2)er Srfolg bet feit bem 3a^te 1884 erfc^icnenen fünf 
Suflogen unb bie Slnerfennung, welche bem Buc^e ju Seit geroorben, l^aben gejeigt, 
loie rid^tig bet ©ebonfe mar, bie Srgebniffe beä anjie^enbften unb mertnoUften Jeiteä 
bet miffenf^aftli^cn SBortfotf^ung : ben über bie ßntfte^ung unb ©ef^it^te bet einjelnen 
ääörter unfere8 6pradf)fd)a^e8, in fnatJper tepfalifc^et SarftcUung jufammenjufaffen. 

®er SSerfaffer b“t «ä fic^ jur Slufgabe gematzt, fjorm unb Bebeutung febe9 
SSorteS big ju feiner Quelle ju »erfolgen, bie Bejiebungen ju ben ftaffifcf)en ©prai^en 
in gleichem üJfn^e betonenb roie baS Berroanbtfd^aftgoer^ältnis 5U ben übrigen 
germanifc^en unb ben romanifi^en ©praßen; aut^ bie entfernteren orientalifc^en, foroie 
bie lettifc^en unb bie fla»if(ben ©prac^en finb in allen gälten t)erangejogen , roo bie 
5orf(^ung eine Bermnubtfd^nft feftäuftetlen oermag. ©ine allgemeine ©inleitung bel^anbelt 
die ©efc^ii^te ber beutfdfen ©prae^e in il^ren Umriffen. 

2)ie »ortiegenbe neue 9tuflage, bie auf jebet ©eite Beffcrungen ober 3ufä§e auf» 
roeift, '^ätt an bem frulfercu ißrogramm be8 SBerfeg feft, ftrebt ober roieberum nad^ 
einer Bertiefung unb ©rmeiterung ber mortgefi^i^tlic^en Probleme unb ift ou^ bieg* 
mal bemü'^t, ben neucften gortfifiritten bet etpmologifc^en SSortforfc^ung gebül^tenbe 
Sled^nung ju trogen; fie untcrfd)eibet fic^ »on ben früheren Sluftagen befonberg but(^ 
fptat^miffenfdE|aftIiif)e IRac^roeife unb Oueftcnongaben, fomie burc^ 3tufna^me mam^et 
jüngerer BJorte, beten ©efct)ict)te in ben übrigen SBörterbüd^em menig berüdftcfitigt ift, 
nnb burcb umfängtit^ereg 3n, liefen ber beutfc^en HJfunbarten. Slug ben erften Buc^» 
ftaben feien nur bie folgcnben SBorter, jum SCeil 9icufcf)öpfungen unfeteg 3al^rl|unbert8, 
angefülirt, bie neu aufgenommen roorben finb; otterbingg, SUtfansler, Änfangggrünbe, 
Sngelegen'^eit , Stnf^outidjfcit, onftatt, anjügtie^, Slf^enbröbel, ?lfc^ermittmoc^, ou8* 
rongeln, Begeifterung, bel^ersigen, betäftigen, bemitteiben, befeitigen, Beroeggrunb, bemerf» 
^eiligen, bilbfam, bigroeiten, Btamoge, Büttner, 6'^rift, ß^riftbaum, ß^riftfinbeben; 
nug bem Budiftoben ß nennen mir: Saba^e, ßämpe*, Äammerfä|dben, Äonopee, 
Sannengie^er, Äänftertein, Konter, Saper*, Ääpfer, Äartötfcbe, .^abenjammer u. f. m. 

beften aber »etanfd)aulicben einige bie Berooltftänbigung beg SBcrteg feit 

feinem erften ßrfebeinen : bie 3nbl i>et ©tid)morte bat fi^ »on ber erften jur fetbgten Sluftage 

nermebrt im Bu^ftnben 31: »on 130 auf 280, B: »on 387 auf 520, ®: »on 137 

auf 200, ß; »on 100 ouf 160, g: »on 236 ouf 329, ©: »on 280 auf 330, Ä- 

»on 300 auf 440, »on 180 auf 236. 

Proben siehe nächste Seite. 
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filuge, {5ritbri(^, St^mologifc^eg ÜBbrterbuc^ ber beutf^en Sptad^e. (Proben.) 

Sontrn ipiur. bei @octbe 1809 SBobloem). SBiener $ofe gebrauebt jut SBe^etrigung be2 net= 
(5Däer(e 20,248; ber Singl. ®aute Joub U ®- breiteten ambaffobeur empfieblt. SL SDooe. 
11157) ; barüber baä Iet)vrei(f)e3cugniät)on§ege= (£b*t>btuidmitd 3H. (mit engl, chanvinism) 
mifcb 1791 SRcgietung fiaifer Äorls be8 ©rojjen au4 frj. chauvinisme, ba§ eigtl. “idolatrie na- 
©. 146 Jufinote: , Sauten ift jroar ein !]lro= pol6onienne’ bebeuteL 2)iefe Senennung beä 
oinjialmort, aber eS oevbient in bie ©ebriftipraebe i 97apoleontuItu8 foQ auf einen Seteran 97ic Sb<ui= 
auf genommen ju roerben, moju man fdjon ju »in jurüctgeben; noch biefem ffiapoleonfcbmönnet 
Scrlin baä Spempel giebt": ein um bie ffJUtte emftanb feit 97apoIeon8 Sali bie Senennung frj. 
bc§ 18. Qabrbä. in ber iDlart Sronbenburg auf= chauvins, nieicbe Sejeiebnung bef. buttb baä 
tretenbeä äßort ber Serroaltungäfpradte, suerft beliebte SaubeoiOe La Gocarde Tricolore (1831) 
non ^eqnab 1775 ^anbbueb ©. 207 (1796 anti» ber Srüber Gogniarb fotnie butd) (Sbnrietä 
batbaruS @. 199) nerjeubnet, aber bei abelung nungen au8 bem franjdf. ©olbotcnlebcn (roo 
unb ßampe nod) feljlenb; abelung unter Sau (EbauoinalS tppifeber 5iame junger ©olboten 
ermähnt Sauten aI8 IfUural 3 U Sau für baS auftritt) in Orantreicb populär mürbe. SgL 
nbb. ffJorbbeutfcblonb. 1781 roirb büwte 'Soute' lobler $errig§ arebin 86, 296. 393. 
als pommer. ®ialeftroort nerjeiebnet. ßbrifttinbibeu 97. 'SIBeibnatbtSgefcbenr ju< 

5Blomage5.etncinber2.^älftebe§18.3obib8. erfi in Slcin8 SProninjialrob. 1792 für bie fpfalj 
auffommenbe, junöcbft lomiftbe analogiebtlbung unb bo8 nörblicbe SSäeftfalcn bejeugtfalS ßbrift* 
nach frj. age-iSBorten innerhalb ber ©tubenten» tinbel 1776 in 2Bagner8 fiinbermörberin 9|. 
fpracbe (eä gibt lein fi^. blamage); frübefte Se= ®afüt im 18. Qabrb. »ber heilige ©brift' (öftere 
lege in ftubentifeber Sitteratur: 5ifd)et 1781 bei @oetbe bejeugt), fd)on im 17. ^abrb. bei 
fiomifdje Surfd)iobc ©. 9 unb fiau^arb 1804 SBcife ©rjnarren 369. 370 (juerft 1661 in einet 
©ulcrlapper S. 113; ngl. ©tubentenfpraebe ©. 64 fäd)f. ^olijeiorbnung). 3« ipommem bafüt 
unb SRenommage. Kindeken-JSs, in ^^olftein Kin-Jes; in ©adfeii 

Sotfd)ofter9D7. bafüt in ben fReicb8obfcbieben „heiliget abenb" ober „ein SBeibnaditen" 2)ic 
nom ©nbe be8 15. 3abrb8. bi8 jum 9iegen§butger ©itte ber SIBeibnod)t§bef*oentng (in ber 2. i'iölfte 
non 1654 Sotfebaft tontret aI8 ”®efanbtf(baft' ; beS 16. 3obrb§. ©briftbürben baS ©eftbenl 
fo ou(b oft bei Sutber j. S. 2 ftor. 5, 20, mo neuere bünbel mit ber ©egenörute) ift eine proteftan^ 
SibelauSgoben Sotfdiafter eingefebt haben- tifd)c 97euetm?g ber ©cbentungen an ben Jagen 
®ann tritt — juerft bei Qob. Cimnäitg 1651 beä big- 907artin unb Slitolauä (10. 97onbt. reff. 
Capitulationes imperatorum ©. 577 — fffott» 5. ®ejbt.). 97ad) a. Iillc’§ ©djrift ©cfdidjie 
fdbaffter'nuncius'nebcnfPottfdbafft'legatio’ ber beutfeben SScibnaebt. 
auf oI8 Sejeiebnung beS einjelnen ÜRitgliebcä ßftriib ®l- mbb. esterlch aljb. estirlh 
einer Sotfebaft. Sotfd)aftergebilbctmieÄunb= ältefte 5orm astrTh (hh) 9D7. = mnbb. astrak 
f(baftetunb@efellfcbafteterf(bcintgleicb}eitig esterck, nbl. estrik (alte Selege für bie mnbb. 
ncrcinjcltfj. S. Sagantenbofpital 1668A8*> B4® nbl. SBorte fehlen). Qn fOUttelbeutfcblanb (and 
Cdt“) 'roer mit einer Sotfd)aft beauftragt ift". im ©cbmäb.) fehlt ba§ SBort, bo8 Sutber unbclaratt 
®od) mürbe bag fttf) bamafö einbürgembe frj. mar. 3Bal)r(d)cinlid) ift eg eigtl. im 97bcin= unb 
ambassadeur allgemein gebraucht, infolge ber ®onautbal beimifd) unb burd) röm. .Roloniftcn 
groben ©treitigleitcn übet bie biplomatifcben Sang.- bort eingefübrt. ®ie urbcutfd). ©runbformen 
tlaffen beim Simmeget fiongrefe 1677 ff. fd)eint am astrik — astrak beefen ftcb mit frübmloL astricus 
SBiener ^of bag Sebürfnig gefühlt morben ju fein, astracus 'fJSfloftet’ = mailänb. astregh, fgil. 
aud) im ®eutfd)en jmifeben höheren unb nieberen aslracu, ital. lastrico; nach ®. SDlepet .4nal 
©efanbtenjufdjeibcn; babei mürbe für ambassa- Graec. ©. 3 liegt fpätlnt astracum (= gr. 
deur Sotfd)after, für envoye abgefanbter öorpaKov) ju ®runbc; über bag Scrböltnig 
gemäblt (Selege einjcln feit 16961 ®er SBiener non lat. astracum — astricum ngl. lot 
©praebgebraud) bürgert fid) fcblicRlidi feit etina monacus — monicus unter SJlöndi. 

1711 (ngl. bag im 3nli 1711 am Segengburger Sfnfcl 9D7. am ®d)lnB beg 18. Qabrb. olö 
Seid)gtag nercinbartc $roieft einer beftänbigen ®ialettmort für Saiem, ben 937ittelrbein unö 
SBabltapitulation art. XXlll) and) im Seich aH= Sieberbcutfcblanb bejeugt, aber jufrübft nur im 
mäblid) ein für ben minbefteng turfürftlid)en Ser= Sbb. beimifd) (1775 für |>amburg bejeugt), unb 
tretet. ®aju ftimmt ©. @. ;perän8 1721 ®ebid)tc auf nbb. ©ebiet jeigt bag SBort teilmeifc eine 
unb lat. 3nf(briften ©. 273, ber bag SBort alg am , allgemeinere Sebentuttg, inbem eg in SJledlcnburj 
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DEUTSCHE GEAMMATIK 

GOTISCH, ALT-, MITTEL- UND NEUHOCHDEUTSCH 

VON 

W. WILMANNS 

ord. Professor der deutschen Sprache und Litteratur an der UnWersitlt Boo& 


Erste Abteilung; Lautlehre. Zweite verbesserte Auflage. Gr. 8*. 
XX, 425 S. 1897. M. 8. — , in Halbfranz gebunden M. IO. — . 

Aus dem Vorwort zur zweiten Auflage: 

„Diese zweite Auflage weicht von der ersten ziemlich stark 
ab, kaum ein Paragraph ist unverändert geblieben, manche 
ganz neu gestaltet. Bald gab die Form, bald der Inhalt den 
Anlass, bald eigene Erwägungen des Verfassers, bald die Ar- 
beiten anderer. Auch der Umfang des Buches ist um einige 
Bogen [sechs] gewachsen, besonders dadurch, dass sehr viel 
mehr Beispiele für die einzelnen Lauterscheinungen ange- 
führt sind “ 


Zweite Abteilung: Wortbildung. Zweite Auflage. Gr. 8®. XVI, 
671 S. 1899. M. 12.50, in Halbfranz gebunden M. 15. — 


Die zweite Auflage beider Abteilungen ist, was die Zahl der Exemplare 
betrifft, eine erhöhte, um auf eine lange Reihe von Jahren hinaus die Not- 
wendigkeit eines Neudruck.s oder einer neuen Bearbeitung auszuschliessen und 
dadurch die Käufer vor allzu schnellem Veralten des Werkes zu schützen. 


Das Werk wird in vier Abteilungen erscheinen: Lautlehre, 
Wortbildung, Flexion, Syntax. Eine fünfte, die Geschichte der deutschen 
Sprache, wird sich vielleicht anschliessen. 


„. . . Es ist sehr erfreulich, da.ss wir nun ein Buch haben werden, 
welches wir mit gutem Gewissen demjenigen empfehlen können, der sich in 
das Studium der deutschen Sprachgeschichte einarbeiten will, ohne die Mög- 
lichkeit zu haben, eine gute Vorlesung über deutsche Grammatik zu hören: ui 
Wilmanns wird er hierzu einen zuverlässigen, auf der Höhe der jetzigen 
Forschung stehenden Führer finden. Aber auch dem Studierenden, der schon 
deutsche Grammatik gehört hat, wird das Buch gute Dienste leisten zur Wieder- 
holung und zur Ergänzung der etwa in der Vorlesung zu kurz gekommenen 
Partien. Jedoch auch der Fachmann darf die Grammatik von W. nicht unbe- 
rücksichtigt lassen. Denn alle in Betracht kommenden Fragen sind hier mit 
selbständigem Urteil und unter voller Beherrschung der Literatur erörtert. 
Und nicht selten werden Schlüsse gezogen, die von der gewöhnlichen Auffassung 
abweichen und zum Mindesten zur eingehenden Erwägung auffordern, so dass 
niemand ohne vielfache Anregung diese Lautlehre aus der Hand legen wird. 
Besonders reich an neuen Auffassungen ist uns die Lehre von den Konsonanten 
erschienen. Aber auch die übrigen Teile, unter denen die bisher weniger oft 
in Grammatiken dargestellte Lehre vom Wortaccent hervorzuheben wäre, ver- 
dienen Beachtung . . IF. B., Literarisches Centralblalt iSgs Nr. 40. 
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Wilmanns, W., Deutsche Grammatik (Fortsetzung). 
Probeseite aus der 2 . Auflage der I. Abteilung. 

§ 39. 40.] Hochd. Lautverschiebung. Germ, p, t, k. 51 


Zweites Kapitel. 

Hochdeotsehe Lantverschiebong. 

39. Die Consonanten, welche im Germanischen ans den 
idg. Verschlusslauten entstanden waren, geraten im Hoch' 
deutschen von neuem in Bewegung. Diese hochdeutsche Ver- 
schiebung ist besonders interessant und lehrreich, weil sie sich 
zum grossen Teil vor unsem Augen vollzieht und genauere 
Einsicht in die stätig fortschreitende Änderung der Consonanten 
und die sie regelnden Kräfte gewährt; zu so einfachen und 
gleichmässigen Ergebnissen wie die ältere Verschiebung fuhrt 
sie nicht. Die Laute der verschiedenen Articulationsstellen 
und -arten zeigen sich nicht gleich empfänglich fUr die Um- 
wandlung; stärker als in der früheren Verschiebung macht 
sich der Einfluss benachbarter Consonanten geltend, und vor 
allem der Einfluss des germanischen Accentes, insofern der 
Inlaut der Änderung mehr ausgesetzt ist als der Anlaut, d. h. 
der Anlaut der schwach betonten Silbe mehr als der stark 
articulierte Anlaut der Stammsilbe. 

Der Beginn der Verschiebung fällt in die Zeit vom 5. 
bis 7. Jahrh. unserer Zeitrechnung und deshalb sind ihr auch 
viele romanische Lehnwörter, die bis zum 8. Jahrh. ins Deutsche 
aufgenommen sind, unterlegen. In Oberdentscbland zeigt sich 
die Bewegung zuerst; die Sprache der Langobarden, Baiem, 
Alemannen und eines Teiles der Franken wird von ihr ergriffen; 
je weiter nach Norden, um so schwächer wird die Wirkung*). 

Germ, p, t, k. 

40. Die entschiedenste Umgestaltung haben die ger- 
manischen Tenues durch die hochdeutsche Verschiebung er- 
fahren. Tennis — Aspirata — Aflfricata — Spirans bezeichnen 
die Bahn, in der sich die Laute bewegen. Im Anlaut kommen 


1) Braune, PBb. I, 1—56; Litteratumachweis bei Br. ahd. Qr. 
§ 83 A. Verzeichnis altgermanischer Lehnwörter, Kluge, Grdr. I 
8. 309 f. — Über die normale Verschiebungslinie a. § 43 Anm. 
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GESCHICHTE 

DER 

DEUTSCHEN LITTERATUE 

BIS ZUM AUSGANGE DES MITTELALTERS 

VON 

RUDOLF KOEGEL 

ord. Profesior fflr deutsche Sprache und Litteratur an der Universitit BaseL 

Erster Band: Bis zur Mitte des elften Jahrhunderts. 
Erster Teil: Die stabreimende Dichtung und die gotische Prosa. 

80 . XXIII, 343 S. 1894. M. 10.— 

Ergänzungsheft zu Band I : Die altsächsische Genesis. Ein Bei- 
trag zur Geschichte der altdeutschen Dichtung und Verskunst. 
80 . X, 71 S. 1895. M. 1.80 

Zweiter Teil: Die endreimende Dichtung und die Prosa der alt- 
hochdeutschen Zeit. 8®. XX, 652 S. 1897. M. 16. — 

Die drei Teile des I. Bandes usammen in einen Band in Halbfranz 

gebunden M. 31.50. 


Urteile der Presse. 

€ ... . Koegel hat eine Arbeit unternommen, die schon wegen ihres 
grossen Zieles dankbar begrüsst werden muss. Denn es kann die Forschung 
auf dem Gebiete der altdeutschen Litteraturgeschichte nur wirksamst unter- 
stützen, wenn jemand den ganzen vorhandenen Bestand von Thatsachen und 
Ansichten genau durchprüft und verzeichnet, dann aber auch an allen schwie- 
rigen Punkten mit eigener Untersuchung einsetzt. Beides hat K. in dem vor- 
liegenden ersten Bande für die älteste Zeit deutschen Geisteslebens gethan. 
Er beherrscht das bekannte Material vollständig, er hat nichts aufgenommen 
oder fortgelassen, ohne sich darüber sorgfältig Rechenschaft zu geben. Kein 
Stein auf dem Wege ist von ihm unumgewendet verblieben. K. hat aber auch 
den Stoff vermehrt, einmal indem er selbständig alle Hilfsquellen (z. B. die 
Sammlungen der Capitularien, Concilbeschlüsse u. s. w.) durchgearbeitet, neue 
Zeugnisse den alten beigefügt, die alten berichtigt hat, ferner dadurch, dass 
er aus dem Bereiche der übrigen germanischen Litteraturen herangezogen hat, 
was irgend Ausbeute für die Authellung der ältesten deutschen Poesie ver- 
sprach. In allen diesen Dingen schreitet er auf den Pfaden Karl Müllenhoffs, 
dessen Grösse kein anderes Buch als eben das seine besser würdigen lehrt. ...» 

An/an E. Schönbach, Oesterreich. Literaturblatt 1894 Nr. 18. 

»Koegel bietet Meistern wie Jüngern der Germanistik eine reiche, will- 
kommene Gabe mit seinem Werke; vor allem aber sei es der Aufmerksamkeit 
der Lehrer des Deutschen an höheren Schulen empfohlen, für die es ein 
unentbehrliches Hilfsmittel werden wird durch seinen eigenen Inhalt, durch 
die wohlausgewählten bibliographischen Fingerzeige und nicht zum wenigsten 
durch die Art und Weise, wie es den kleinsten Fragmenten ein vielseitiges 
Interesse abzugewinnen und sie in grossem geschichtlichen Zusammenhang zu 
stellen versteht. Wie es mit warmer Teilnahme für den Gegenstand gearbeitet 
ist, wird es gewiss auch, wie der Verfasser wünscht, Freude an der nationalen 
Wissenschaft wecken und mittelbar auch zur Belebung des deutschen Literatur- 
unterrichts in wissenschaftlich-nationalem Sinne beitragen.» 

Beilage zur Allgem. Zeitung 1894 Nr. z82. 

» — Vorliegendes Buch .... nimmt neben dem Werke Müllenhoffs viel- 
leicht den vornehmsten Rang ein. Es bietet den gesamten Stoff in feiner 
philologischer Läuterung, dessen eine Literaturgeschichte unserer ältesten 
Zeiten bedarf, um sich zum allseitig willkommenen Buche abzuklären. Dies 
hohe Verdienst darf man schon heute Rudolf Koegel bewundernd zuerkennen. 
Dass das schwerwiegende Werk seiner selten vergeblich bohrenden Forschung 
und mühseligen Combinationen und Schlussfolgerungen würdig ausgestattet ist, 
bedarf keiner Versicherung. Und so möge unsere Germanistik des neuen Ehren- 
preises froh und froher werden.» Blätter f. liter. Unterh. 1894 N. 48. 
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EIN HANDBUCH 

VON 

l)^ J. MINOR, 

O. Ö. l’HOFESSOR AN DER UNIVERSITÄT WIEN. 


ZWEITE, UMGEARBEITETE AUFLAGE. 


8“. XIV, 537 Seiten. 1902. M. 10. — , in Leinwand gebd. M. ii. — 


Urteile der Presse über die erste Auflage. 

€ . . . Eine systematische und umfas.sende Behandlung der neuhoch- 
deutschen Metrik zu liefern hat Minor im vorliegenden Werke unternommen. 
Und wir dürfen sagen, dass er seiner Aufgabe in vorzüglicher Weise gerecht 
geworden ist. Nicht zwar, dass wir mit seinen Resultaten überall einverstanden 
wären und in ihnen Abschliessendes erblicken könnten. Das beansprucht er 
aber auch selbst nicht, sondern wünscht, dass sein Buch zu weiteren Unter- 
suchungen anregen möge. Und gerade in dieser Hinsicht erwarten wir davon 
die fruchtbarsten Wirkungen. Denn M. hat für die nhd. Metrik einen festen 
Boden geliefert, von dem aus sie weiter gebaut werden kann. Ganz besonders 
die Grundfragen: Rhythmus, Quantität, Accent und Takt hat er in eingehender 
und vorurteilsfreier Weise unter Berücksichtigung früherer Ansichten allseitig 
untersucht und erwogen. Eine E'ülle neuer und treffender Beobachtungen 
treten da zu Tage. Die Quantität im nhd. Verse, d. h. die wirkliche, nicht 
mit dem Accent verwechselte, ist unseres Wissens noch nirgends so objectiv 
untersucht worden. Aus dieser gründlichen Würdigung der Elemente ergeben 
sich denn auch für die Beurteilung des Versbaus wichtige Resultate. . . Mit 
dem Ausdruck des Dankes für reiche Belehrung wünschen wir, dass das Buch 
zum Aufblühen des wissenschaftlichen Betriebes der neuhochdeutschen Metrik 
Veranlassung geben möge. IV. B. im Literar. Cttitralblatt . jSQ4, A>. iS. 

«... Eine reiche Fülle des Stoffes bietet und bewältigt Minor, er 
schildert ebenso die geschichtliche Entwicklung auch der auswärtigen Formen 
in Deutschland, wie er das Originaldeutsche der alten und neuen Zeit ge- 
schmackvoll würdigt. Und meine ganz besondere E'reude sei noch ausgesprochen 
über die ganz vortreffliche Darstellung des sogenannten Knittelverses, jener 
freien Behandlung der durch den Reim verbundenen Zeilen mit vier Hebungen, 
die von zwei unsrer grössten Dichter in zwei ihrer herrlichsten Werke so volks- 
tümlich, wie kunstverständig verwertet sind, von Goethe im ,, Faust“, von Schiller 
in „Wallensteins Lager“. Gerade hier zeigt sich die Meisterschaft des Ver- 
fassers in der Darlegung, wie der innere Sinn das Massgebende ist und aus 
dem lebendigen Gefühl des Dichters der Rhythmus in seiner Mannigfaltigkeit 
sich entwickelt,' wie Freiheit und Ordnung innigst Zusammenwirken.» 

M. Carrüre in der Beilage nur Allgem. Zeitung 1SQ4, Nr. 104. 
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»Oll 

^tiebri^ ^(uge 

SPtoFcffot an bet Unibetfität f^ieibuig i. !Br. 


8“. XII, 136 ©. 1895. ®c^eftct 5DI. 2.50, in Scinroanb gcbunbcn 3Jl. 3.50. 

3n^It: I. Über bie StubrntenftirAebt. ©tubentcn unb iß^iUftet. — 
5£runlenlilanei. — Süntife Elemente. — S3urf(^ifofe Zoologie. — 8ibIifc^=t^eoIogif(^e 
9Iat^Ilänge. — 3m Sann beS Slotmclfc^. — granjöfifcle ©inflüffe. — ©ramma= 
tifc^e ßigenart. — Urfprung unb Serbreitung. — II. Söbrttrbtub ber 0tubenten> 
fpraibe. 

<Beim Lesen dieses Buches fühlt man sich oft von einem Hauche frischen, 
fröhlichen Studentenlebens berührt, und selbst das anscheinend so trockene 
Wörterbuch reizt durch seinen manchmal recht humoristischen Inhalt zu einem 
herzlichen Lachen. Es war in der That eine dankbare, freilich auch recht 
schwierige Aufgabe, das für die ältere Zeit so spärliche und vielfach sehr ver- 
steckte Material zu sammeln und daraus in gro.ssen Zügen eine Geschichte der 
deutschen Studenten.sprache zu entwerfen, die um so grösseren Dank verdient, 
als sie nicht nur der erste umfassende und auf wirklichem Quellenstudium be- 
ruhende Versuch der Art ist, sondern auch mit grossem Geschick sich auf 
jenem Grenzgebiet zwischen populärer und streng wissenschaftlicher Dar- 
stellung bewegt, das einzuhalten nicht jedem Gelehrten gegeben ist. Gerade 
auf diesem Gebiet hat sich Kluge durch sein mu.sterhaftes etymologisches 
Wörterbuch grosse Verdienste erworben ; denselben Weg betritt er jetzt mit 
gleichem Erfolg auch in der vorliegenden Schrift, die ihre Entstehung zumeist 

den Arbeiten zu jenem anderen Werke verdankt 

Liter. Centralblatt lS<l$ Nr. ^<?. 

eProf. Kluge hat mit vielem Fleisse, wie die zahlreich eingestreuten Be- 
legstellen bew eisen, sowie gestützt auf eine ausgedehnte Lektüre und auf eigene 
Beobachtung die Sprache der Studenten in alter und neuer Zeit nach ihrem 
Ursprung und ihrer Verbreitung darge.stellt und seiner Abhandlung ein reich- 
haltiges Wörterbuch der Studentensprache beigegeben. Ist das Buch als Bei- 
trag zur deutschen Sprachgeschichte und Lexikographie von grossem W'erte, 
so ist es auch für den Akademiker, der die eigenartige Sprache seines Standes 
nach ihrer Entstehung und Geschichte kennen und verstehen lernen will, ein 
interessantes Buch und besonders zu Dedikationszwecken geeignet, wofür wir 
es bestens empfohlen haben wollen.» Akad. Monatshefte i 8 g^ v. 26. Mai. 

«Eine der liebensw ürdigsten Erscheinungen auf dem Gebiete der deutschen 
Sprachwissenschaft ist diese neueste Arbeit des durch sein mustergültiges 
etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache bekannten Germanisten. 
Streng wissenschaftlich und dabei .so gemeinverständlich geschrieben, dass 
jedermann sie mit wahrem Genüsse lesen kann, wird sie in den Kreisen derer 
besondere Freude bereiten, die selbst eine fröhliche Studentenzeit verlebt 
haben und nun beim Lesen die.ses anziehenden Büchleins aus den schnurrigen, 
sonderbaren Ausdrücken der studentischen Kunstsprache alte, liebe Ge.stalten 
der goldenen Jugend in der Erinnerung wieder auftauchen sehen. Wer hätte 
sich nicht manchmal schon gefragt, woher diese närrischen Wörter stammen 
mögen? Eine fast erschöpfende Antwort giebt uns Kluges Buch, eine Antwort, 
die uns zugleich ein ganzes Stück Kulturgeschichte vor Augen führt. Wir 
sehen, wie im 16. und 17. Jahrhundert die alte lateinische Gelehrtensprache, 
im 18. Jahrhundert das Französische Einfluss gewinnen, wie die Sprache der 
Bibel und das Rotwelsch oder die Gaunersprache viele Beisteuern liefern, 
wie aber vieles auch frei erfunden oder in fröhlicher Keckheit umgeformt, 
verstümmelt, in anderer Bedeutung gebraucht wird. Mancher seltsame Aus- 
druck, der in die Schriftsprache übergegangen ist, erhält hieraus seine Erklärung.» 

Zeitschrift des allgemeinen deutschen Sprachvereins l 8 g 6 Nr. 1. 
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Soeben erschien: 

Oueßen unb SGBortfci^atj ber (Saunerfprad^e 

uub ber oerwanbten ©e^etnifprad^en 

üon 

^rieörtcb Älugc 

^rofcffot flii ber UniDcvfität fjveiburg i. S. 


I. 

9Jottt)eIf Ouetlenbuc^. 

@r, 8o. XVI, 495 S. 19(J1. '■;itei§ «m. 14.—. 


©eit 91»e=2QlIemQntS großem 2öerf über ba» beutj^c ©aunertum ^at bk 
(Srforfc^ung beä Stotroelfd) beinahe Döüig geruht. Unb bod^ »erlangt bie @auna= 
jprac^e enblic^ einmal nac^ einer fprad^n)iRenf(|aftli(^en unb p^ilologif^en ®urc^= 
arbeitung, bie fie bei 9t»e=2allemant ni^t oöHig finben tonnte. ®er 3?erfaf(et 
beä neuen SSerteä »erfügt jubem über ein roeit umfangteid^ereS 'Blaterial, fo bafe 
fein SSerl in groei ©önben erf^eint. 3)er I. ©onb ift ein rotroelfd)c8 CueUenbuc^, 
ber II. ©anb ein rotroelfd^cb SBörterbuc^. (Sine (Sinleitung jum II. ©anbe be= 
^anbelt ©ou unb ©efc^id^te ber beutfd^cn ©e^eimfprac^en. ®er I. ©anb erneuert 
roid^tige tulturgefc^ii^tlic^e unb Iriminaliftifc^e Cuetten unb bringt bebeutfame 2luf= 
fcblüffe über bie beutfc^e ©olt8fpra^e ; oor allem fei ^ingeroiefen auf bie ßntbedung 
lebenber Srämerfprad|en, rooburc^ bie beutfdie ©olfstunbe neue Slnregungen erhält. 
®er in ©orbereitung befinblic^e II. ©onb roirb in bem rotroelfdien ®örterbu(fi 
ftc^ ber §ilfe oon ©rof. (Suting in ©tra^urg unb ©rof. ©if^el in §aHe ct= 
freuen, bie ben jubenbeutf(^en unb ben gigeunerifd^en ©eftanbteilen ber ©aunet= 
fprac^e i^re 2lufmertfamteit roibmen werben. 


Die beiitfdie Drutkerfpradic 

Oon 

Dr. l^cinrirlÖ Ölcns. 

8“. XV, 128 @. 1900. ©reiä brofdiirt 2.50, in Scimonttb gebunben Jt 3,50. 

Diese Festschrift zum Gutenbergjubüäum besteht der Hauptsache nach 
aus einem Wörterbuch aller Fach ausdrücke des Druckereigewerbes in wissen- 
schaftlicher Bearbeitung auf Grund älterer Fachwerke (Hornschuch, Victor, 
Schmatz, Pater, Erncsti u. A.); vorauf geht eine Einleitung, worin der Einfluss 
der lateinischen Gelehrtensprache auf die Entwickelung der Druckersprache 
Wandlungen einzelner Ausdrücke, Entstellungen und Missdeutungen, dialektische 
Schreibungen nachgewiesen werden und auf die zahlreichen humoristischen 
z. T. derben Ausdrücke aufmerksam gemacht wird. 
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WÖRTERBUCH 

DER 

ELSÄSSISCHEN MUNDARTEN 

BEARBEITET VON 

E. MARTIN und H. LIENHART 

IM AUFTRÄGE DER LANDESVERWALTUNG VON ELSASS-LOTHRINGEN. 

Erster Band. Lex. -8®. XVI, 800 S. 1899. Broschirt M. 20. — , 
in Halbfranz gebunden M. 22.50. 

Der II. (Schluss-)Band ist inV orbereitung. Er wird in etwa 5 — 6 Lieferungen 

ä M. 4. — erscheinen. 

Dieses Wörterbuch ist die Frucht jahrelangen Sammeleifers und 
angestrengter wissenschaftlicher Thätigkeit. Es soll nach dem Vor- 
bild des schweizerischen Idiotikons den Sprachschatz der heutigen 
elsässischen Mundarten, soweit diese sich zurück verfolgen lassen, 
zusammenfassen und nach dem gegenwärtigen Stand der Sprach- 
wissenschaft erklären. Dabei wird die Eigentümlichkeit des elsäs- 
sischen Volkes in Sitte und Glauben, wie sie sich in Redensarten, 
Sprichwörtern, Volks- und Kinderreimen kund gibt, so weit als 
möglich zur Darstellung gebracht werden. Das sprachliche Gebiet 
wurde nach den Bezirksgrenzen von Ober- und Untereisass abgesteckt. 

«Das grossangelegte Werk macht einen ausgezeichneten Eindruck und 
ist hinter der Aufgabe, die es sich stellte, und den Erwartungen, die man ihm 
entgegenbrachte, nicht zurückgeblieben. . . . Eine so ergiebige grammatische 
Fundgrube wie das schweizerische Idiotikon konnte es unter keinen Umständen 
werden. Bei dieser Sachlage thaten die Bearbeiter wohl daran, «die Eigen- 
tümlichkeit des elsässischen Volkes in Sitte und Glauben, wie sie sich in 
Redensarten, Sprichwörtern, Volks- und Kinderreimen kundgibt, so weit als 
möglich zur Darstellung> zu bringen. In diesem litterarischen und kultur- 
geschichtlichen, völkerpsychologiscnen Inhalte liegt das Schwergewicht des 
Werkes. . . . Wir zweifeln nicht, dass das elsässische Wörterbuch seinen Platz 
in der ersten Reihe unserer Mundartenwerke einnehmen wird. ...» 

Deutsche Litteraturzeitung i8qj Nr. $0. 

«... Das elsässische Wörterbuch ist keine Aufspeicherung sprach- 
wissenschaftlicher Raritäten. Es ist eine lebensvolle Darstellung dessen, wie 
das Volk spricht. In schlichten Sätzen, in Fragen und Antworten, in Anekdoten 
und Geschichtchen kommt der natürliche Gedankenkreis des Volkes zu unmittel- 
barer Geltung. Die Kinderspiele und die Freuden der Spinnstuben treten mit 
ihrem Formelapparat auf. Die Mehrzahl der Artikel spiegeln das eigentliche 
Volksleben wieder und gewähren dadurch einen wahren Genuss. Wenn man 
Artikel wie Esel oder Fuchs liest, wird man bald verstehen lernen, dass in 
deren Schlichtheit und Schmucklosigkeit der Erforscher deutschen Volkstums 
eine sehr wertvolle Quelle für das Eisass findet . .» Strassb. Post 189t Nr. 344. 

«Cela dit*, je n’ai plus qu'ä föliciter les auteurs de leur intelligente ini- 
tiative, de l'exactitude et de la richesse de leur documentation, des ingönieuses 
dispositions de plan et de typographie qui leur ont permis de faire tenir sous 
un volume relativement restreint une önorme variötö de citations et d'infor- 
mations. Ce n’est point ici seulement un röpertoire de mots: c’est, sous chaque 
mot, les principales locutions oü il entre, les usages locaux, proverbes, facöties, 
devinettes, randonndes et rondes enfantines dont il dveille l’dcho lointain au 
Coeur de l’homme mür.» V. Henry, Resme critique, 31 Jam>. 1898. 


que j'ai en portefeuille une grammaiie et un vocabulaire du dialecte de Colmar. 
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ENGLISH ETYMOLOGY. 

A SELECT GLOSSARY 

SERVING AS AN INTRODUCTION TO THE HISTORY 
OF THE ENGLISH LANGUAGE 

BY 

F. KLUGE and F. LUTZ. 

8°. VIII, 234 S. 1898. Broschirt M. 4. — , in Leinwand geh. M. 4.50. 

PREFACE. 

Our primer of English Etymology is meant to servc as an introduction 
to the study of the historical grammar of English. However manifold the ad- 
vantages which the Student tnay derive front Professor Skeat’s Etymological 
Dictionary, it cannot be denied that it does not commend itself as a book for 
beginners. Though it is a work of dcep research, brilliant sagacity, and admi- 
rable completeness, the linguistic laws underlying the various changes of form 
and meaning are not brought out clearly enough to be easily grasped by the 
uninitiated. We therefore propose to lurnish the Student with a small and 
concise book enabling him to get an insight into the main linguistic phenomena 
We are greatly indebted to Professor Skeat, of whose excellent work we have 
made ample use, drawing from it a great deal of material, which we hereby 
thankfully acknowledge. As our aim has of course not been to produce a book 
in any way comparable to our predecessor’s work in fulness of detail and 
general completeness, we have confined ourselves to merely selecting all words 
Üie history of which bears on the development of the language at large. We 
have, therefore, in the first place, traced back to the older periods loanwords 
of Scandinavian, French and Latin origin and such genuine English words as 
may afford matter for linguistic investigation. In this way we hope to have 
provided a basis for every historical grammar of English, e.g. for Sweet’s 
History of English Sounds. 

If we may be allowed to give a hint as to the use of our little book, 
we should advise the tcacher to make it a point to always deal with a whole 
group of words at a time. Special interest attaches for instance to words oi 
early Christian origin, to the names of festivals and the days of the week; 
besides these the names of the various parts of the house and of the materials 
used in building, the words for cattle and the various kinds of meat, for eating 
and drinking, etc. might be made the subject of a suggestive discussion. On 
treating etymology in this way, the teacher will have the advantage of Con- 
verting a lesson on the growth of the English language into an inquiry into 
the history of the Anglo-Saxon race, thus lending to a naturally dry subject a 
fresh charm and a deeper meaning. 

In conclusion, our best thanks are due to Professor W. Franz of Tübingen 
University, who has placed many words and etymologies at our disposal and 
assisted us in various other ways. 

LIST OF ABBREVIATIONS. 

acc. = accusative case, adj. = adjective, adv. = adverb, bret. = Breton, 
CELT. = Celtic, conj. = conjunction, corn. = Cornish, cp. = comparc, Cymr. 
= Cymric (Welsh), Dan. = Danish, dat. = dative case, der(iv). = derived, 
derivative, dimin. = diminutive, DU. = Dutch, E. = modern English, f. (fern.) = 
feminine, frequent. = frequentative, fr. = French, FRIES. = Friesic, G. = 
modern German, Gael. = Gaelic, gen. = genitive case, GOTH. = Gothic, 
GR. = Greek, Icel. = Icelandic, inf. = infinitive mood, infl. == inflected, interj. = 
interjection, IR. = Irish, ital. = Italian, lat. = Latin, LG. = Low German, 
lit. = literally, LITH. == Lithuanian, m. = masculine, ME. = Middle English, 
MHG. = Middle High German, n. (neutr.) = neuter, nom. = nominative, obl. = 
oblique case, odu. = Old Dutch, ofr. = Old French, OHG. = Old High 
German, OIR. = Old Irish, on. = Old Norse, onfr. = Old North French, 
orig. = original, originally, osax. = Old Saxon, OSLOV. = Old Slovenian, 
pl. == plural, p. p. = past participle, prob. = probably, pron. = pronoun, 
prop. = properly, prov. = Provengal, prt. = preterite, past tense, RUSS. = 
Russian, sb. = substantive, SKR. = Sanskrit, SPAN. = Spanish, superl. = 
Superlative, swed. = Swedish, TEUT. == Teutonic, vb. = verb. 


Proben aus dem Wörterbuch siehe n&chste Seite, 



Verlag von KARL J. TRÜBNER in Strassburg. 


31 


Kluge und Lutz, English Etymologe (Fortsetzung). 

Probeseite. 


sole* — Sound' 


gax-LAT. sola has supplanted 
LAT. solta, whence goth. sulja 
‘sole’ is borrowed. 

sole ^ (a flat fish) MB. sfU fr. nt. 
soU\ ident, w. soW^\ cp. lat. 
soUa ‘sole*fish’. 

some pron. me. sum som OE. sum 
= GOTH. sums, ON. sumr, OHG. 
sum : ARYAN base ssmo- in gk. 
afio^t-ev, SKJt. samä. 

son sb. ME. sone sune ob. sunu 
= GOTH. sunus, ON. sunr, OSAX. 
sunu, OHG. sun O. sohn du. toon: 
Teut. baser«»«-. AnARYANbase 
sünu- is evident in skr. sunu-, 
OSLOY. synü, LiTH. sünüs ’son’. 
Cogn. w. GR. vio'; ‘son’ fr. an 
ARYAN base x«^- and w. oir. 
suth ‘foetus’. There occurs also 
a SKR. V~ ^ to beget, bear, 
bring forth’. 

song vb. ME. OE. smg\ Teut. 
base sang(w)a- also in goth. 
saggws, ON. spngr, du. sang, o. 
sang. Cp. sing. 

soon adv. me. Sffne ob. s<fna ; as 
shown by goth. suns-akv ‘soon’, 
OE. spn-a is a compound of OB. s^ 
(= OHG. OSAX. säri) and d (= 
GOTH. am OHG. io)\ cp. ohg. sär 
tär-io and goth. suns ‘soon’. 

SOOt sb. ME. OE. S(!t = ODU. 
säet, ON. sdf, derived fr. the 
TEUT. V“ sti ‘sit, set’; cogn. w. 
OIR. suide (base *södiS), lith. 
södis, OSLOY. saitda ’soot’. 

sooth adj. ‘true’ me. söth OE. sdp 
fr. a Teut. base sanp- = on. 
sannr, OHG. sand, oSAX. s6th\ 
cogpi. w. o<ym. sunjis (for *sundja-) . 
TEUT. sanß- answers to skr. sat, 

£mGX4SM Etymolocit. 
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which is participle of the aryan 
V es ‘to be’ (skr. ästi, gr. tau, 
LAT. est, G. ist) with the suffix 
-ont- in GR. (pegoft- (cp. tootti). 
GOTH. sunfis ‘true’ corresponds to 
SKR. satyä ‘true’. 

sore adj. me. s^r ob. sär fr. a 
TEUT. adj. sai-ra- in on. surr, 
OHG. sir, DU. seer'soTt, wounded’; 
cp. GOTH. sair sb. ‘pain’, ohg. 
sir (g. versehren vb. ‘to hurt). 
Cogn. w. LAT. sae-vus ‘wild’ and 
OIR. sai~th ’pain’. Cp. sorry. 

sorrel (plantname) fr. ofr. 
sorel (fr. surelle), which is de- 
rived fr. FR. sur ‘sour’ = OHQ. 
sür (see under sour'), 
sorrow sb. mb. sorwe ob. sorg 
infl. sorge'. Teut. base sorgS- in 
GOTH. saürga, ohg. sorga g. sorge, 
DU. sorg, ON. sorg : aryan •sfsirgh 
in LITH. sergiti ‘to heed’ — 
argti ‘to suffer. 

Sony adj. me. sgry oe. sdrif, 
earlier särey. Teut. base sair-ag-, 
deriv. fr. teut. saira- = sore. 

sot sb. ME. sot late ob. (c. 1000) 
sott', borrowed fr. fr. sot, whence 
also DU. sot and mhg. sot', cogn. 
w. IR. suthan ‘a dunce’. 

Söul sb. ME. soule prop. spute 
OE. sdwol infl. sdwle'. teut. saiw- 
alS- in GOTH. saiwala, ohg. stta 
(for *siwla) o. seeU, osax. seula, 
DU. siel. Cp. GR. aioi.o;‘movable‘. 

Sound ^ adj. ‘healthy’ME. sound 
prop. isound oe. ystind = osax. 
gisund, OHG. gisunt g. gesund, 
DU. gesond', probably co^aate w. 
LAT. sänus ‘healthy’. 

»3 
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©efc^icjte 

bet 

€n0ltfd)ctt Citteratur 

Don 

ßerttliatli ten Brtnh. 

giftet 33anb: 818 gn S3ic(if8 Stuftieten. oeibefferte unb oermt^rte 

Slufloge. §erau8gegc6en non SllotS Stonbl, 5|5rofeffor on bei UniDerfität 8erlin. 
8“. XX, 520 ©. 1899. 8rof^irt W. 4.50, in Seinroanb gebunbcn 3Jl. 5.50, 
in §olbfranj geb. 3Jl. 6.50. 

3 n $ a 1 1 : I. 9u4. iBoc bn Qrobtrung. II. Su4. Die ÜbecgangSieit. III. VuiSj. Son Semeb bit 
Stcc^. IY. 9u(^. SJorfptel ber {Reformation iinb bec 9tfflaiffance. 91n^ang. 

3meitet 8anb: 8i8 jnr 9icfonnation. ^etau8gegeben non 9(loi8 8tanb(. 

8«. XV u. 647 ©. 189.3. 3R. 8.—, in Seinroanb geb. 3Jl. 9.— 
in ^olbfranj geb. 3)1. 10. — . 

Sn^olt: IV. ©uc^. ©orfpiel ber Slcformation unb bcr Wenolffonce (Sortierung) V. ©u4. 
Sancaftev unb ^ovl. VI. ©uc^. S)ie {Renaiffance bis ^u «Surre^’S 2ob. 

®arouä einaeln : bie 2. §älfte. 8». XV u. ©. 353—647. 1893. 3)i. 5.- 

Die Bearbeitung der zwei weiteren Bände hat Herr Professor 
Dr. Alois Brandl Übernommen. 

Urteile der Presse. 

€ . . . Bei allen Einzelheiten, die zur Sprache kommen, bleibt der Blick 
des Verfassers stets auf das Allgemeine gerichtet, und seine Gründlichkeit hindert 
ihn nicht, klar, geistvoll und fesselnd zu sein. Der gefällige, leicht verständ- 
liche Ausdruck, die häufig eingelegten, auch formell tadellosen Uebersetzungen 
altenglischer Gedichte verleihen dem Buche einen Schmuck, der bei Schriften 
gelehrten Inhaltes nur zu oft vermisst wird. Kurz, die englische Litteratur bis 
Wiclif hat in diesem ersten Bande eine reife, des grossen Gegenstandes 
würdige Darstellung gefunden, und sicher wird sich das Buch in weitesten 
Kreisen Freunde erwerben und der Literatur dieses so reich begabten germa- 
nischen Volksstammes neue Verehrer zuführen.» Lü. Centralblatt l8jj Nr. 3S. 

«Die Fortsetzung zeigt alle die glänzenden Eigenschaften des ersten 
Bandes nach meiner Ansicht noch in erhöhtem Masse; gründliche Gelehrsam- 
keit, weiten Blick, eindringenden Scharfsinn, feines ästhetisches Gefühl und 
geschmackvolle Darstellung.» Deutsche Litteraturzeitung iSSg Nr. ig. 

«Bernhard ten Brink’s Litteraturgeschichte ist ohne Zweifel das gross- 
artigste Werk, das je einem englischen Philologen gelungen ist. Mehr noch: 
es ist eine so meisterhafte Leistung, dass es jedem Litteraturhistoriker zum 
Muster dienen kann. Und dieses Urtheil hat seine volle Kraft trotz der 
unvollendeten Gestalt des Werkes. Wäre es dem Verfasser vergönnt gewesen, 
cs in derselben Weise zu Ende zu bringen, so würde es leicht die hervor- 
ragendste unter allen Gesaramtlitteraturgeschichten geworden sein ...» 

Museum 1893 Nr. 7. 

«ten Brink hat uns auch mit diesem Buche durch die fesselnde 
Form der Darstellung und durch die erstaunliche Fülle des Inhalts in unaus- 
gesetzter Spannung gehalten. Der wissenschaftliche Wert des Buches ist über 
jede Besprechung erhaben; auch dieser Band wird, wie der erste, dem Studenten 
eine sichere Grundlage für litterarische Arbeiten bieten; aber hervorgehoben 
muss noch einmal werden, dass wir hiermit nicht nur ein fachmännisch ge- 
lehrtes, sondern auch ein glänzend geschriebenes Werk besitzen, das jeder 
Gebildete mit wahrem Genuss studieren wird.» Greuzboten r 88 g S. 5/7. 
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NORDISCHE 

ALTERTUMSKUNDE 

N.\CH FUNDEN UND DENKMÄLERN AUS DÄNEMARK UND SCHLESWIG 

GEMEINFASSLICH DARGESTELLT 
von 

D«. SOPHUS MÜLLER 

Direktor am Nationalmuseum zu Kopenhagen. 


DEUTSCHE AUSGABE 

UNTER MITWIRKUNG DES VERFASSERS BESORGT 
von 

DR. OTTO LUITPOLD JIRICZEK 

Privatdozenten der germanischen Philologie an der Universität Breslau. 

r. Band; Steinzeit, Bronzezeit. Mit 253 Abbildungen im Text, 
2 Tafeln und einer Karte. 8“. XII, 472 S. 1897. Broschirt M. 10. — , 
in Leinwand geb. M. li. — . 

II. Band: Eisenzeit. Mit 189 Abbildungen im Text und 2 Tafeln. 
8“ VI, 324 S. 1898. Broschirt M. 7. — , in Leinwand geb. M. 8. — . 



Inhalt: I. Steinzeit, i. Wohnplätze der älteren Steinzeit. 
2. Altertümer aus der Zeit der Muschelhaufen. 3. Chronologie der älteren 
Steinzeit. 4. Die Periode zwischen der Zeit der Muschelhaufen und der 

Steingräber. 5. Die kleineren Stein- 
gräber, Rundgräber und Hünenbetten. 
6. Die grossen Steingräber oder Riesen- 
stuben. 7. Das Innere der Steingräber, 
Begräbnisbräuche und Grabbeigaben. 
8. Die jüngsten Gräber der Steinzeit: 
Kisten- und Einzelgräber. 9. Das Stu- 
dium der Steingräber, eine historische 
Übersicht. 10. Altertümer aus der jün- 
geren Steinzeit, ii. Kunst und Religion. 
12. Das Studium der Steinaltertümer, 
eine historische Übersicht. 13. Herstel- 
lungstechnik der Geräte und Waffen. 
14. Wohnplätze, Lebensweise etc. 

II. Bronzezeit, i. Aufkommen und 
Entwickelung des Studiums der Bronze- 
zeit. — Die ältere Bronzezeit: 
2. Ältere Formen aus Männergräbern, 
Waffen und Schmuck. 3. Toilettegerät- 
schaften. 4. Männer- und Frauen- 
trachten. Feld- und Moorfunde. 5. Die 
älteste Ornamentik im Norden und ihr 
Ursprung. 6. Die älteste Bronzezeit in Europa. 7. Beginn der nor- 
dischen Bronzezeit und Bedeutung des Bernsteinhandels. 8. Grab- 
hügel und Gräber. 9. Der spätere Abschnitt der älteren Bronzezeit. 
10. Die Leichenverbrennung, Ursprung, Verbreitung und Bedeutung 
des Brauches. — Die jüngere Bronzezeit: ii. Einteilung, Zeitbe- 


ll. Band. Abb. 89. Altgermanischer sil- 
serner Helm aus der Völkerwanderungs- 
zeit (im Kieler Museum.) 
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Sophus Müller, Nordische Altertumskunde (Fortsetzung). 
Stimmung und Funde. 12. Gräber und Grabbeigaben. 13. Feld- und Moor- 
funde etc. 14. Innere Zustände, Handwerk und Ackerbau, Kunst und 
Religion. 

III. DIE EISENZEIT. Die 
ältere Eisenzeit, i. Beginn der 
Eisenzeit in Europa. 2. Die vorrömi- 
sche Eisenzeit. Eine fremde Gruppe. 
3. Zwei nordische Gruppen. 4. Die 
römische Zeit. Altertümer und Indu- 
strie. 5. Gräber und Grabfunde aus der 
römischen Zeit. 6. Die 
V ölkerwanderungszeiL 
Fremde und nordische 
Elemente. 7. Die Grab- 
funde aus der Völker- 
wanderungszeit. 8. Die 
grossen Moorfunde aus 
der V ölkerwanderungs- 
zeit. 9. Die Goldhörner und der 
Silbcrkessel. Opferfunde aus der 
Eisenzeit. — Die jüngere 
Eisenzeit. IO. Die nachrömi- 
sche Zeit. II. Die Tieroma- 
mentik im Norden. 12. Die 
Vikingerzeit. 13. Gräber, Be- 
stattungsarten , Gedenksteine. 
14. Handwerk, Kunst und Reli- 
gion. Schlussbetrachtung ; Mittel, 
Ziel und Methode. Sach- und 
Autoren-Register. — Orts- und 
Fun dstätten-Regist er . 

« . . . S. Müllers Alterthums- 
kunde ist ebenso wissenschaftlich 
wie leicht verständlich. Es ist 
freudig zu begrüssen, dass dieses 
V 'ei kin deutscherSprache erscheint, 
und O. Jiriczek war eine vortrefflich 
geeignete Kraft, sich dieser Aufgabe 
der Uebersetzung zu unterziehen . . . 

Die verschiedenen Anschauungen 
der Gelehrten über einzelne Er- 
scheinungen werden in objektiver 
Weise dargelegt, wodtirch in das 
Werk zugleich eine Geschichte der 
nordischen Archäologie verwebt ist. 
Dabei hat M. jederzeit seine Blicke 
auf die Parallelerscheinungen und 
die Forschung bei anderen Völkern 
gerichtet und dadurch den Werth 
-seines Werkes über die Grenzen 
der nordischen Archäologie erwei- 
tert. Besondere Anerkennung ver- 
dient auch die klare und scharfe Er- 
klärung technischer Ausdrücke. . . .> 
Literar. Cmtralblatt l8g^, Nr. 2 . 



Abb. 107. Schwert und Dolche aus 
der ältesten Bronzezeit. 
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Boihshunlir. 

S5on 

jßlarb IbuQO flDe^er, 

^tartlTor bn fccnunir^en XlUctumthunbt an bcc UnineclUäi Ictlbora I. Sc. 

3KU 17 Slbbilbungen unb einer Sorte. 

6®. VIII, 362 ©. 1898. ipreis brojc^irt 3K. 6.—, in Scinnmnb gebunben ?Dl. 6.50. 

gnbolt: I. ®orf unb glur; II. ®oä §ouä; III. Sörperbefc^offen^eit unb 
Irod^t; IV. ©itte unb SBroud^; V. ®ie Solt6ipro(|e unb bie aHunborten; VI. iDie 
Sßollöbic^tung; VII. ©oge unb 33lör^en. 

Aus dem Vorwort: 

«Dieses Buch bietet sich dem wachsenden Betriebe der deutschen Volks- 
kunde als Führer an. Nicht nur fühlen die Germanisten, dass dieser Zweig ihrer 
Wissenschaft zu seinem Gedeihen noch weiterer besonnener Tflege und Leitung 
bedarf, sondern auch viele Gebildete, von unseren höchsten Beamten bis zu 



Probe der Abbildungen. 

3fig. 11. ®er ®6§bof in Dbcrricb bei Sreiburg i. S8. 


den bescheidensten Dorfschullehrern herab, namentlich alle die Männer, die 
berufen sind, dem Volk zu raten und zu helfen, und wiederum dessen Hilfe 
in Anspruch nehmen, ja alle wahren Volksfreunde empfinden immer dringlicher 
die Pflicht einer genaueren Bekanntschaft mit den Zuständen und Anschauungen 
des gemeinen Mannes. Das hat auch die zahlreiche Zuhörerschaft meiner 
akademischen Vorlesungen über deutsche Volkskunde in Freiburg bezeugt, 
aus denen das Buch hervorgegangen ist. Denn unser «Volk» im engeren Sinne 
des Wortes ist, wie unser Gesamtvolk, am Ende des neunzehnten Jahrhunderts 
eine ganz andere Macht geworden, als es je zuvor war, und es ist in der ge- 
waltigsten Umwälzung begriffen. Und mitten hinein tritt die Volkskunde, indem 
sie das Alte liebevoll der Erinnerung bewahrt und aus Älterem erklärt und 
zugleich aufmerksam die Vorbereitung und Wendung zum Neuen nachweist. 
Die Volkskunde hat eine wissenschaftliche und zugleich eine soziale Aufgabe. 

Kuriositäten, wie sie viele zusammenhangslos aulhäufen, können der Volks- 
kunde diensam sein, machen sie aber nicht aus; nicht in allerhand Oberlebseln 

Fortteuung sieb« nächste Seite. 
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äWtlJfr, (fcutflfie SoIISfunbt (Fortsetzung). 

der Vergangenheit steckt ihr Hauptreiz. Über die Bücher hinweg erfasst sie 
zunächst mit ihren eigenen Augen und Ohren die lebendige Gegenwart und 
alle deren Volksäusserungen, mögen sie alt oder neu, hässlich oder schön, 
dumm oder sinnig sein. Im Wirrsal der Erscheinungen sucht sie das Gesetz 
oder den Zusammenhang, der denn doch zu allertiefst in der Volksseele ruht und 
dort seine Deutung findet. Und weil die Gegenwart so viel Unverstandenes, 
Entstelltes und Halbverschollenes mit sich schleppt, bemüht sich die Volks- 
kunde nun auch in die aufklärende Vergangenheit einzudringen. Da thut sich 
allmählich ein mächtiger Hintergrund hinter unseren Zuständen auf, wie noch 
unser alter Wald hinter den modernen Rübenfeldern steht. Man wird begreifen, 
warum meine Darstellung durchweg die Zustände der letzten Hälfte unseres 
Jahrhunderts wiederspicgelt, aber hier und da bei längst vergangenen Zeiten 
ruhig verweilt. . . .> 

Amtliche Empfehlungen: 

Vom Kaiserl. Oberschulrat für Elsass-Lothringen wurde das Werk gleich 
bei Erscheinen (am 6. Dezember 1897) den Kreisschulinspektoren und Lehrer^ 
bädungsatislaUen zum Studium empfohlen. 

Der Grossherzogi. Badische Obcrschulrat hat laut Schreiben v. 12. Januar 
1898 im Schulverordnungsblatt auf das Werk empfehlend aufmerksam gemacht. 

Das Königlich Sächsische Ministerium des Kultus und öffentlichen Unter- 
richts hat laut Schreiben v. 22. Februar 1898 die Bezirksschulinspektoren auf 
das Werk aufmerksam gemacht. 

Das Grossherzogi. Hessische Ministerium des Innern, Abteilung für Schul- 
angelegenheiten, hat durch Erlass vom 28. Januar 1898 das Werk den Gross- 
herzoglichen Direktionen der Gymnasien, Realgymnasien, Realschulen, höheren 
Mädchenschulen, Schullehrerseminarien u. Grossherzogi. Kreisschulkommissionen zur 
Anschaffung für ihre Bibliotheken empfohlen. 


Urteile der Presse. 

< . . . Was Volkskunde ist, darüber fehlte bisher jede umfassendere Auf- 
klärung. Der Inhalt und Umfang des Begriffes ist keineswegs bloss Laien fremd. 
Auch diejenigen, die den aufblühenden Studien der Volkskunde näher stehen, 
wissen nicht immer, was den Inhalt derselben ausmacht . . . 

So erscheint nun zu guter Stunde ein wirklicher Führer auf dem neuen 
Boden, ein Leitfaden für jeden, der den Zauber der Volkskunde erfahren hat 
oder erfahren will, für den Lernbegierigen sowohl wie für jeden Freund des 
Volkes. Bisher fehlte jede Orientierung, wie sie uns jetzt Prof. Elard Hugo 
Meyer in einem stattlichen Bändchen bietet. Der Verfasser, von mythologischen 
Forschungen her seit lange mit Volksüberlieferungen und Volkssitten vertraut 
— der angesehenste unter unsern Mythologen — hat seit Jahren das Werk 
vorbereitet, das er uns jetzt als reiche Frucht langjähriger Sammelarbeit vor- 
legt ... Es ist ein unermesslich grosses Gebiet, durch das uns das Buch führt. 
Es ist frische, grüne Weide, die seltsamerweise dem grossen Schwarm der Ger- 
manisten unbemerkt geblieben ist. Ein fast ganz intaktes Arbeitsgebiet . . . 

Das Buch ist nicht bloss eine wissenschaftliche, es ist auch eine nationale 
That». Beilage zur Allgemeinen Zeitung iSgj Nr. 286. 

tWer sich durch diese Zeilen Lust machen Hesse, Meyers Buch selbst 
m die Hand zu nehmen, würde es nicht bereuen. Es ist natürlich wissen- 
schaftlich zuverlässig gearbeitet, ausserdem aber ungewöhnlich fliessend ge- 
schrieben und, was uns am meisten wiegt, von einer ganz prächtigen Auf- 
fassung der Dinge belebt. Wie oft muss man sonst bei Arbeiten aus diesem 
Gebiete den schönen Stoff bedauern, der in die Unrechten Hände gekommen 
ist. Hier ist er in den richtigen. Als ein deutliches Beispiel für die bewusst 
geschmackvolle, im besten Sinne feine Behandlung des Stoffes ist uns die Ver- 
wendung und die Art der Wiedergabe der Mundart erschienen . . . Das Buch 
enthält auch eine Menge Fragen und benutzt sie, den Leser zum Mitleben zu 
zwingen, der Verfasser nennt es selbst im Vorwort einen in die erzählende 
Form gegossenen Fragebogen. . . .> Die Grenzboten 1S98 Nr. 13. 
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Zur Ur- und Frühgeschichte 

von 

Elsass-Lothringen 

von 

R. FORRER. 


Nebst vor- und frühgeschichtlicher Fundtafel mit 192 Abbildungen 
in Licht- und Farbendruck. 

Gr. 4“. 46 Seiten Te.xt, mit Tafel in Sechsfarbendruck 65 X 85 cm. 1901. Mk. 3. — . 


Soeben erschien: 

Forrer, Achmim-Studien. I. 


Über Steinzeit-Hockergräber 

zu 

Achmiin, Naqada etc. in Ober-Ägypten 

und über 

europäische Parallelfunde. 


Mit zahlreichen Abbildungen im Text und 4 Tafeln in Lichtdruck. 
8“. 57 Seiten. 1901. M. 4. — . 


Inhalt : 

Einleitung. — Die Gräberfelder von Naqada, Ballas, El Kab, Deshasheh, 
El Achmim und die Berliner Hockermumien. — Über ägyptische und euro- 
päische Hockerbestattung. — Die_ Totenbeigaben der ägyptischen Hocker und 
ihre europäischen Parallelen. — Ober Auftreten, Kultur und Verschwinden des 
Hockervolkes. — Verzeichnis der hier erwähnten Fundorte von Hockergräbern. 
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GRUNDRISS 

DER 

ROMANISCHEN PHILOLOGIE 

UNTER MITWIRKUNG VON 

G. ßAIST, TH. BRAGA, H. BRESSLAU, T. CASINI, J. CORNU, C. DECURTINS, W. DEECKE, 
TH. GÄRTNER, M. GASTER, G. GERLAND, F. KLUGE, GUST. MEYER, W. MEYER-LÜBKE, 
C, MICHAELIS DE VASCONCELLOS, A. MOREL-FATIO, FR. D’OVIDIO, A. SCHULTZ, W. SCHUM, 
CH. SEYBOLD, E. STENGEL, A. STI.MMING, H. SUCHIER, H. TIKTIN, A. TOBLER, 

W. WINDELBAND, E. WINDISCH 

HERAUSGEGEBEN 

von 

GUSTAV GRÖBER 

o. 3 . Professor der romanischen Philologie an der Universität Strassburg. 

Inhalt : 

I. Band. 

I. EINFÜHRUNG IN DIE ROMANISCHE PHILOLOGIE. 

I. GESCHICHTE DER ROMANISCHEN PHILOLOGIE von G. Grbhtr. 
a. AUFGABE UND GLIEDERUNG DER ROMANISCHEN PHILOLOGIE von 

G. CrSbtr. 

II. ANLEITUNG ZUR PHILOLOGISCHEN FORSCHUNG. 

I. DIE QUELLEN DER ROMANISCHEN PHILOLOGIE, a. Die schriftlichen Quellea 
mit 4 Tafeln von W. Schum, b. Die mündlichen Qfiellen von G. Gröber. 

3. DIE BEHANDLUNG DER QUELLEN, a. Methodik und Aufgaben der sprach- 
wissenschaftlichen Forschung von G. Gröber, b. Methodik der philologischen 
Forschung von A. Tohler. 

III. DARSTELLUNG DER ROMANISCHEN PHILOLOGIE. 

*. Abschnitt: ROMANISCHE SPRACHWISSENSCHAFT. 

a. Die vorromantschen Volkssprachen der romanischen Länder, i. Keltische 
Sprache von £. Windisck. a. Die Basken und die Iberer von G. Gtrlaud. 
3. Die italischen Sprachen von W. Deecke. 4. Die lateinische Sprache in den 
romanischen Ländern von W. Mej^er. 5. Romanen und Germanen in ihren 
Wechselbeziehungen von /*. Kluge. 6. Die arabische Sprache in den romani- 
schen Ländern von Ck. Seybold. 7. Die nichtlateinischen Elemente im Rumä- 
nischen von M. Geister. 

b. Die romanischen Sprachen: 1. Ihre Einteilung und äussere Geschichte voq 
G. Gröber (mit einer Karte), a. Die rumänische Sprache von H. Tik/iu. 3. Die 
rätoromanischen Mundarten von Tk. Gärtner. 4. Die italienische Sprache voa 
Fr. d'Ovidio und IV. Meyer. 5. Die franz. u. proven^al. Sprache und ihre 
Mundarten von H. Suekier (mit la Karten). 6. Das Katalanische von A. Morel- 
Fatio. 7. Die spanische Sprache von G. Baist. 8. Die portugiesische Sprache 
von y, Cornu. 9. Die lateinischen Elemente im Albanesischen von Gust. Meyer- 

II. Bd.. X. Abt. 

3. Abschnitt: LEHRE VON DER ROMANISCHEN SPRACHKUNST. Romanische 
Verslehre von E. Stengel. 

3. Abschnitt: ROMANISCHE LITTERATURGESCHICHTE. 

a. Übersicht über die lateinische Litteratur von der Mitte des 6. Jahrhunderts 
bis 1350 von G. Gröber. 

b. Die Litteraturen der romanischen Völker: 

I. Französische Litteratur von G. Gröber. 

II. Bd., 3. Abt. 

а. Provencalische Litteratur von A. Stimming. 

3. Katalanische Litteratur von A. MoreFFatto. 

4. Portugiesische Litteratur von C. Michailis de VasconctUos und Th. Bräge 

5. Spanische Litteratur von G. Baist. 

II. Bd., 3. Abt. 

б. Italienische Litteratur von T. Cnsini. 

7. Rätoromanische Litteratur von C. Deenrtins. 

8. Rumänische Litteratur von M. Gasier. 

IV. GRENZWISSENSCHAFTEN. 

I. GESCHICHTE DER ROMANISCHEN VÖLKER von H. Breszlau. 

3. CULTURGESCHICHTE DER ROMANISCHEN VÖLKER von A. Schnitt. 

3. KUNSTGESCHICHTE DER ROMANISCHEN VÖLKER: 

Bildende Künste von A. Schultz. 

4. DIE WISSENSCHAFTEN IN DEN ROMANISCHEN LÄNDERN von W.Windtlbati. 
NAMEN-, SACH- UND WORTVERZEICHNIS in jedem Band. 


Bis jetzt sind erschienen: 

I . Band (vollständig). Lex.-8**. XII, 853 S. mit 4 Tafeln und 13 Karten. 2888. 

M. 24. — , in Halbfranz gcb. M. 16-—; 

II. Band, i. Abteilung, t. Lieferung M, 4. — ; a, Lieferung M. 2.80 ; 3. Lieferung M. 4.-- 
4. Lieferung M. 4. — (Schlusslieferung erscheint im Frühjahr 1903). 

II. Bamd, 3. Abteilung (vollständig). Lcx.-8^, VllI, 496 S. 1897. M. 8. — , in Halbfrau 

gcb. M. 20.—. 

II. Band, 3. Abteilung (vollständig). Lex. 8”. VIII, 603 S. 1901. Broschirt M. 10.— , 

in Halbfranz geb. M. la.-*- 

Dh )y VjOOgl 
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(ßefd^id^te 

bet 

3taUenifd^en Citeratur 

oon 

Höolf (Basparij. 

(Stftei SSanb: Sie italtenifi^t Siteratnr int WUtelalter. 

8®. 550 ©. 1885. 501. 9. — , in ^olbfronj gebunben 501. 11.— 

Snl^alt: ©nieitung. — Sie ©tciltonift^e Sic^terfcbule. — gortfefeung ber 
Iprtfd^en Si(^tung in 50iittelita[ien. — ®uibo ©uiniceHi oon Bologna. — 
Sie ftonjof. Stitterbid^tung in Dberitalien. — SReligiöfe unb nxoralifcbe 
5}ioefie in Dberitalicn. — Sie religiöse Spril in Umibtien. — Sic ißrofo 
im 13. aIIcgorifdb=bibaItifc|e Sichtung unb bie pb'Mop^. 

Sprit bet neuen florentinifcben ©c^ule. — Sante. — Sie ßomöbie. — 
Saö 14. Sa^r^unbert. — 5^etrarca. — ijSetrarca’ä ßonjoniere. — Sln^ang 
bibliogtop^ift^et u. trit. Scmerfungen. — 5Regifter. 

3 tu eit et 33anb; Sie italicaif(^e Siterotur ber iRenaiffancejeit. 

8". 704 ©. 1888. 501. 12. — , in §albfran} gebunben 50i. 14. — . 

3nb«It: Boccaccio. — Sie Epigonen bet gropen giorentiner. — Sie §umanifien 
beä 15. Qafir^unbertä. — Sie 3iulgärfpra^e im 15. Qobrb. unb i^te 
Siterotur. — 51<oIi3iQno unb Sorenjo b6 50iebici. — Sie 5Ritterbicbtung. 
5}}ulci unb S5ojorbo. 5ReopeI. 5JJontono unb ©onnojoro. — 50ioc(biaoeili 
u. ©uicciorbim. — SBembo. — Mriofto. — Eoftiglione. — ipietro Siretino. 
— Sie Sprit im 16. So^r^unbcrt. — Soä ^elbengcbic^t im 16. Qo^r» 
bunbert. — Sie Srogöbic. — Sie Romobie. — Stn^ong bibliogrop^. u. 
Iritif^er S3emertungen. 

„Jeder der sich fortan mit der hier behandelten Periode der italienischen 
Litteratur beschäfti^n will, wird Gaspary's Arbeit zu seinem Ausgangspunkte 
zu machen haben. Das Werk ist aber nicht nur ein streng wissenschaftliches 
für P'achleute bestimmtes, sondern gewährt nebenbei durch seine anziehende 
Darstellungsweise auch einen ästhetischen Genuss; es wird daher auch in 
weiteren Kreisen Verbreitung finden.“ Deutsche Litteraturzeitung. 

„Eine sehr tüchtige wissenschaftliche Arbeit. Empfiehlt sich das Buch 
einem grösseren Publikum durch seinen leicht verständlichen geschmackvollen 
Ausdruck, so findet auch der Gelehrte in den im Anhänge gegebenen reichen 
Anmerkungen die bibliographischen Nachweise und die kritische Begründung 
bei schwierigen zweifelhaften Punkten.“ Literarisches Centralblatt. 

„Die Darstellung von dem in die Anmerkungen verwiesenen Ballast be- 
freit, schreitet festen aber elastischen Schrittes vorwärts; sie führt in die Mitte 
der Thatsachen und der an diese sich knüpfenden Fragen, aber ohne gelehrte 
oder schulmeisterliche Pedanterie, sodass der Genuss des Lesens sich mit dem 
Nutzen des Lernens zugleich und von selber darbietet. Allgemeine Zeitung. 

„Air opera del Gaspary, che raccoglie abbastanza bene i risultati degli 
studi piü recenti, auguriamo, perchd ci parebbe utile ä dotti e agli indotti, una 
edizione italiana.“ Rivista critica della letteratura italiana. 

„Prof. Gaspary’s history of Italian literature promises to be the ideal of 
a thoroughly usefui introduction, occupying a middle Position between an ex- 
haustive work on the subject and a students manual. The accounts of Petrarca 
and Dante are very clear and instructive, but perhaps the most interesting 
part of the book is the picture of the early struggles of Italy to acquire a 
national language and literature.“ The Saturday Review. 

®ie ^ortf e^ung biefeä 5!8ei:feg l^ot gerr Dr. 5Rid^arb 5Senbtinet (SSreätau) 
ttbetnommen; t^ m finb oon ber ©ottin beg oerftorhenen iBerfajJerg bie SBorav&eiten, 
loioeit folc^e im 5Rac^laffe oorfonben, ougge^änbigt lootben. 
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Geschichte 

der neuem 

französischen Litteratur 

(XVI. -XIX. Jahrhundert). 


Ein Handbuch 

von 

Heinrich Morf. 

Erstes Buch: Das Zeitalter der Renaissance. 

8®. X, 246 S. 1898. Broschirt M. 2.50, in Leinwand gebunden M. 3. — . 

Inhalt: Einleitung: Mittelalterliche und humanistische Weltan- 
schauung. — I. Kapitel: Am Ausgang des Mittelalters. (Die Zeit Lud- 
wigs XII., 1498 — 1515.) — II. Kapitel: Die Anfänge der Renaissance- 
litteratur. (Die Zeit Franz’ I., 1515 — 1548.) Einleitung. Die Prosa. Die 
Dichtung, i. Die Lyrik. 2. Die Epik. 3. Die Dramatik. — III. Kapitel: 
Höhezeit und Niedergang der Renaissancelitteratur. (Die Zeit der letzten 
Valois und Heinrichs IV., 1547 — 1610.) Einleitung. Die Prosa. Die 
Dichtung, i. Die Lyrik. 2. Die Epik. 3. Die Dramatik. — Bibliogra- 
phische Anmerkungen. 

Aus dem Vorwort: „Es soll hier die Geschichte des neuern franzö- 
sischen Schrifttums in vier Büchern, deren jedes einen solchen Band füllen wird, 
erzählt werden. Der zweite Band mag die Litteratur des Klassizismus, der 
dritte Band diejenige der Aufklärungszeit, der vierte die Litteratur unseres 
Jahrhunderts schildern. Die Arbeit ist von langer Hand vorbereitet und zum 
grossen Teil im Manuskript abgeschlossen. 

Dieses Handbuch will den Bedürfnissen der Lehrer und Studierenden des 
Faches und den Wünschen der gebildeten Laien zugleich dienen.“ .... 

Die Beilage zur Allgem. Zeitung urteilt in Nr. 10 von 1899 „ . . . Der 
vielverzweigten und komplizierten Aufgabe der Literaturgeschichte ist Morf 
in vollem Masse gerecht geworden. Er versteht es ebenso sehr, die Geschichte 
der einzelnen literarischen Gattungen von ihren ersten bescheidenen Keimen 
bis zur Blüthe und zum Verwelken zu verfolgen, als die literarischen Persön- 
lichkeiten mit ihren Eigentümlichkeiten und Besonderheiten lebenswahr zu 
schildern. Dabei vergisst er auch nie, auf die kulturhistorischen Strömungen 
hinzuweisen, welche die Literatur nach dieser oder jener Richtung getrieben 
haben. Sein ästhetisches Urteil ist nicht von irgend einer aprioristischen 
Stellungnahme bedingt, sondern beruht auf gründlicher, verständnissvoller Wür- 
digung aller massgebenden Faktoren. Endlich genügt die Form, in welche 
Morf seine Erzählung kleidet, allen ästhetischen Ansprüchen. . . . 

Wer diesen ersten Band gelesen, wird das Erscheinen der folgenden mit 
Ungeduld erwarten. Die Erzählung der literarischen Geschehnisse schreitet 
rasch vorwärts und ist fesselnd geschrieben. Die literarischen Persönlichkeiten 
treten lebenswahr und plastisch hervor. Einige Beschreibungen kann man 
geradezu Kabinetsstückchen nennen. Morf besitzt überhaupt die Gabe der 
prägnanten Charakterisirung. Ein paar Worte genügen ihm, um ein lebens- 
volles Bild hervorzuzaubern. . . . 

Morfs Literaturgeschichte ist eine ganz hervorragende Leistung. Wenn 
sich die folgenden Bände — wde es übrigens zu erwarten ist — auf der Höhe 
des ersten halten, werden wir in dieser französischen Literaturgeschichte ein 
Werk begrüssen können, das sich der italienischen Literaturgeschichte Gaspary's 
ebenbürtig an die Seite stellen wird . . .“ 

Der II. Band ist unter der Presse. 
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Soeben erschien : 

UNTERSUCHUNGEN 

ZUR 

GRIECHISCHEN LAUT- UND VERSLEHRE 

VON 

FELIX SOLMSEN, 

a. o. Professor der indogermanischen Sprachwissenschaft an der Universität Bonn. 

8“. IX, 322 S. 1901. M. 8. — 


Früher erschien: 

STUDIEN 

ZUR 

LATEINISCHEN LAUTGESCHICHTE 

VON 

FELIX SOLMSEN. 

8". VIII, 208 S. 1894. M. 5.50. 


„Drei Aufsätze und drei Excurse bilden den Inhalt der Schrift: I. Der 
Wandel von v6- in vö- und von v 5 - in vg- im Wortanlaut; II. Der Wandel von 
que- in cö; III. Der Schwund des v zwischen Vocalen. Sodann; i) Weiteres 
zur Bildung der 2. Sg. Imp. Act. der unthematischen Verba im Lateinischen; 

2) Der Plur. Ind. Präs, und das Präteritum des Verbums „wollen“ im West- 
germanischen; 3) Reste der indogermanischen Flexion von dieus im Lateinischen 
und Verwandtes. Sach- und Wortregister bilden den Schluss . . . 

Die von Sachkenntnis und Methode zeugende Schrift bedeutet einen 
wesentlichen Fortschritt auf dem vielumstrittenen Gebiet.“ 

Literat. Centralblatt iSgs Nr. 20. 

„Lange Zeit ist das Lateinische von den Sprachvergleichern etwas stief- 
mütterlich behandelt worden und infolge dessen in viel höherem Grade als 
das Griechische der Tummelplatz für einen Dilettantismus geblieben, der blosse 
Einfälle und willkürliche, durch keine Analogien gestützte oder zu stützende 
Behauptungen für Wissenschaft ausgibt. Erst in den letzten drei Jahren ist 
von verschiedenen Seiten auch dieses Gebiet energisch und mit grossem Er- 
folge in Angriff genommen worden. Den Forschungen von F. Skutsch, den 
Arbeiten von Parodi gesellen sich als Drittes die Untersuchungen von Solmsen 
bei, die in trefflicher Vereinigung sprachwissenschaftlicher und philologischer 
Kenntnisse, in feinsinniger Scheidung dessen, was einzelsprachliche Entwicklung 
•st, von dem, was in die Urzeit hinaufreicht, in strenger Beobachtung der 
historischen Folge überlieferter Formen als eine vorzügliche Leistung bezeichnet 
werden dürfen . . .“ Zeitschrift f. d. österr. Gymnasien 1895. Heft l. 

„Die elegant geschriebene, weder zu breit angelegte noch durch Knapp- 
heit dunkle Untersuchung, ist wieder einmal ein ernstlicher Versuch, ein 
Kapitel der lateinischen Grammatik wirklich historisch zu behandeln. Sie be- 
gnügt sich nicht damit, über von andern beigebrachtes Material Theorieen 
aufzustellen, geht vielmehr auf die Quellen zurück, prüft zweifelhafte Fälle 
selbständig, vermehrt auch den Stoff' auf Grund eigener Sammlungen nicht 
unwesentlich. Andrerseits lässt sie in der Sprachtheorie strengste Schulung 
erkennen . . Anzeiger f. idg. Sprach- u. Altertumskunde. IX ‘jt 

Digitized by Google 




42 


Verlag von KARL J. TRÜBNER in Strassbürg. 


Soeben erschien: 

DIE GRIECHISCHE SPRACHE 

im 

Zeitalter des Hellenismus 

Beiträge zur Geschichte und Beurteilung der koivi^. 

Von 

Albert Thumb 

a. o. Professor an der Universität Freiburg i. B. 
g*. VIII, 273 S. 1901. M. 7. — . 

Die Erforschung der hellenistischen Sprache oder Koivf| hat in den letzten 
Jahren einen erfreulichen Aufschwung genommen, der sowohl der biblischen 
wie der profanen Graecität zu gut gekommen ist. Dabei ist aber auch recht 
fühlbar geworden, wie vieles noch auf diesem erst durch die Inschriften und 
Papyri recht erschlossenen Gebiet zu thun ist, bis wir die Geschichte der 
griechischen Sprache von Alexander dem Grossen bis zum Ausgang des Alter- 
tums völlig überschauen. Das vorliegende Buch hat sich die Aufgabe gestellt, 
die Probleme und Desiderata der Koivfiforschung zu skizzieren sowie einige 
Kapitel aus der Geschichte der koivi’i auf Grund des bisher Geleisteten zu be- 
handeln oder teilweise durch eigene Untersuchungen, die jedoch nur den 
Charakter von Stichproben aus dem reichen Quellenmaterial haben, weiterzu- 
führen. Der Verfasser hielt es für seine besondere Aufgabe, die innigen Be- 
ziehungen zwischen der xoivfi und dem Neugriechischen überall zu betonen 
und dadurch für die Forschung methodische Grundsätze aufzustellen, deren 
Befolgung für die weitere gedeihliche Arbeit auf diesem Gebiet unerlässlich ist 
Das Buch wendet sich an alle, welche der Geschichte der griechischen Sprache 
Interesse entgegenbringen, besonders auch an die Theologen, welche die Bibel- 
forschung in engste Fühlung zu den erörterten Problemen bringt; indem der 
Verfasser den heutigen Stand der xotvi’iforschung zusammenfasst und dazu 
Stellung nimmt, hofft er nicht nur das erwachte Interesse an diesen Fragen 
rege zu erhalten, sondern auch in weiteren Kreisen neues Interesse für den 
Gegenstand zu gewinnen. Die Darstellung gliedert sich in folgende 6 Kapitel: 
I. Begriff der koivi’i und Methoden der Forschung. II. Der Untergang der alten 
Dialekte. III. Dialektreste in der koivi’). IV. Der Einfluss nichtgriechiscner Völker 
auf die Entwicklung der hellenistischen Sprache. V. Dialektische Differenzierung 
der Koivf|; die Stellung der biblischen Graecität innerhalb derselben. VI. Ursprung 
und Wesen der Koivr|. — Beigefügt ist ein grammatisches und ein Wortregister. 


Früher erschien: 

THUMB, DR. ALBERT, HANDBUCH DER NEUGRIECHI- 

schen Volkssprache. Grammatik, Texte und Glossar. 8". XXV, 
240 S. mit einer lithogr. Schrifttafel. 1895. M. 6. — , geh. M. 7.— 
cEndlich einmal eine brauchbare Grammatik der neugriechischen 
Volkssprache, ein Buch, das nicht jenes aus allen möglichen Formen zu- 
sammengebraute Kauderwelsch der Zeitungen und Bücher, sondern die 
in gesetzmässiger Entwicklung entstandene lebendige Sprache der Gegen- 
wart lehrt! Th. hat es verstanden, den wichtigsten Sprachstoff auf sehr 
knappem Raume mitzuteilen, indem er sich auf die Verzeichnung der 
Thatsachen mit den unentbehrlichsten Erklärungen beschränkte . . . 
Hundertmal bin ich nach einem praktischen Handbuch der neugriechischen 
Volkssprache gefragt worden, und stets war ich in Verlegenheit, was ich 
den Leuten eigentlich nennen sollte; die gleiche Verlegenheit drückte 
mich jedesmal, w'enn ich eine Vorlesung über neugriechische Grammatik 
hielt und den Zuhörern zur Vereinfachung und Erleichterung des Unter- 
richts etwas Gedrucktes in die Hand geben wollte. Wer die Not so an 
eigenster Haut gefühlt hat, wird dem Verfasser für seine schöne Arbeit 
doppelt dankbar sein ...» Byzantinische Zeitschrift 189s S. 220 
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. GRIECHISCHE 

GESCHICHTE 

VON 

JULIUS BELOCH. 

Erster Band: Bis auf die sophistische Bewegung und den 
peloponnesischen Krieg. 

Gr. 8°. XII, 637 S. 1893. Broschirt M. 7.50, in Halbfranz geb. M. 9.50 

Zweiter Band: Bis auf Aristoteles und die Eroberung Asiens. 

Mit Gesamtregi-ster und einer Karte. 

Gr. 8®. XIII, 720 S. 1897. Brosch. M. 9. — , in Halbfranz geb. M. ii. — . 

I. u. II. Band complet in 2 Halbfranzbände gebunden M. 20. — . 

€ . . . Wir haben hier ein Buch vor uns, das unbedingt zu den bedeut- 
samsten Erscheinungen der geschichtlichen Litteratur der letzten Zeit zu rechnen 
ist. Beloch betont selbst, dass er das Gebäude fast überall von den Grund- 
lagen neu aufgeführt habe und manche Gebiete, wie die Wirtschaftsgeschichte, 
bei ihm zum tjstenmal zu ihrem Recht kommen; ebenso, dass er kein Neben- 
einander von Sondergeschichten (athenische, spartanische u. s. w.) biete, 
sondern die Entwickelung der ganzen hellenischen Nation von einheitlichen 
Gesichtspunkten zu erfassen suche. Dabei hüte er sich, ein Phantasiegemälde 
der ältesten Zeit zu entwerfen, und richte seine Absicht vielmehr darauf, nur 
das mitzuteilen, was wir auf Grund des archäologischen Befundes, des homer. 

Epos, der sprachgcschichtlichen Forschung mit Sicherheit zu erkennen ver- 
mögen. Man wird nicht bestreiten können, dass alle diese Züge, in denen 
Beloch selbst die charakteristischen Merkmale seiner Art zu forschen und zu 
arbeiten erblickt, wirklich in dem Buche hervortreten. 

.... Wir hoffen, dass das gediegene Werk den Absatz findet, den es ver- 
dient, und wüssten denen, welche sich in verhältnismä.ssiger Kürze über den 
jetzigen ungefähren Stand unseres Wissens von griechischer Geschichte unter- 
richten wollen, nichts Besseres als Beloch zu empfehlen. In 2 Bänden wird 
der ganze Stoff völlig bewältigt werden und zwar so, dass neben einem an- 
ziehend, manchmal glänzend geschriebenen Text, zahlreiche Anmerkungen 
hergehen, die alle wesentlichen Quellen- mid Litteraturnachweise darbieten . . . , 

Die Ausstattung des Werkes ist vorzüglich; der Preis von 7 M. 50 Pfg. für 
40 Bogen ein überaus mässiger.» 

Prof. G. Egclhaaf, Württ. KorrespondenzUatt f. Gelehrten- u. Realschulen, 1894 Heft l. 

cDer eigentliche Vorzug des Werkes liegt auf dem Gebiete der Dar- 
stellung der wirtschaftlichen und socialen Grundlagen des Lebens, 
in denen B. die materiellen Grundlagen erkennt, auf denen sich die gross- 
artigen Umwälzungen, auch der geistigen und politischen Entwickelung voll- 
zogen. Da B. gerade in dieser Beziehung das Material beherrscht, wie nicht 
leicht ein anderer Forscher, so durfte man hierin von seiner Darstellung Aus- 
führliches und Vorzügliches erwarten .... Glanzpunkte sind der VTI. Abschnitt: 

Die Umwälzung im Wirtschaftsleben (vom 7. zum 6. Jahrh.) und der XII. : 

Der wirtschaftliche Aufschwung nach den Perserkriegen .... Ueber die Be- 
völkerungsverhältnisse, über die Getreideeinfuhr, über das Auf hören der 
Natural- und den Beginn der Geldwirtschaft, die Erträgnisse der Industrie und 
des Handels, über Zinsen, Arbeitslöhne etc. erhalten wir die eingehendsten 
Aufschlüsse und wundern uns, wie diese wichtigen Dinge bei der Dar- 
stellung der griechischen Geschichte bisher unberücksichtigt 
bleiben konnten. . . . Die Form der Darstellung ist eine ausserordentlich 
gewandte und fliessende.» Bl. f. d. Gymnasialsclmlutesen, XXX. fahrg. S. 671. 
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GESCHICHTE 

DER 

GRIECHISCHEN PLASTIK 

VON 

MAXIME COLLIGNON 

«ITQLIED 0KB IRKTITÜTS, r^KOrCKSOK AM DSR UHIVCRKItIt IN FAKIS. 


Erster Band : Anfänge. — F rüharchaischc Kunst. — Reifer Archaismus. 
— Die grossen Meister des V. Jahrhunderts. Ins Deutsche über- 
tragen und mit Anmerkungen begleitet von Eduard Thraemer, 
a. o. Professor an der Universität Strassburg. Mit 12 Tafeln in 
Chromolithographie oder Heliogravüre und 281 Abbildungen im 
Text. Lex. 8“. XV, 592 S. 1897. Broschirt M. 20. — , in eleg. 
Halbfranzband M. 25. — . 

Zweiter Band : Der Einfluss der grossen Meister des V. Jahrhunderts. — 
Das IV. Jahrhundert. — Die hellenistische Zeit. — Die griechische 
Kunst unter römischer Herrschaft. Ins Deutsche übertragen von 
Fritz Baumgarten, Professor am Gymnasium zu Freiburg i. B. 
Mit 12 Tafeln in Chromolithographie oder Heliogravüre und 377 
Abbildungen im Text. Lex. 8®. XII, 763 S. 1898. Broschirt 
M. 24. — , in eleg. Halbfranzband M. 30. — . 

Urteile der Presse. 

„Collignon’s Histoire de la sculpture grecque . . . hat mit Recht überall 
eine sehr günstige Aufnahme gefunden. Der Verf. steht von vorn herein aul 
dem Boden, der durch die umwälzenden Entdeckungen der letzten Jahrzehnte 
geschaffen ist, und betrachtet von diesem neu gewonnenen Standpunkte aus 
auch die älteren Thatsachen und Forschungsergebnisse. Er beherrscht die 
einschlägige Literatur, in der die deutsche Forschung einen bedeutenden PlaU 
einnimmt, und weiss die Streitfragen oder die Thatsachen in geschmackvoller 
Form und ohne ermüdende Breite darzustellcn. Eine grosse Anzahl gut aus- 
geführter Textillustrationen, nach zum grössten Teil neu angefertigten Zeich- 
nungen, dient dem Texte zu anschaulicher Belebung und bietet eine vornehme 
Zierde des Buches, sehr verschieden von jenen oft nichtssagenden Umrissen, 
welchen wir in ähnlichen Büchern so oft begegnen. So war es ein glücklicher 
Gedanke, Collignon's Werk dem deutschen Publikum, nicht blos dem gelehr- 
ten, durch eine deutsche Uebersetzung näher zu bringen. Der Uebersetzer, 
Dr. Ed. Thraemer, hat seine nicht ganz einfache Aufgabe vortrefflich gelöst: 
die Darstellung liest sich sehr gut und man wird nicht leicht daran ennnert, 
dass man eine Uebersetzung vor sich hat. Hier und da ist ein leichtes that- 
sächlichesVersehen stillschw-eigend berichtigt, anderswo durch einen (als solcher 
bezeichneten) Zusatz ein Hinweis auf entgegenstehende Auffassungen, auf 
neuerdings bekannt gewordene Thatsachen, auf neu erschienene Literatur ge- 
geben ... Im Ganzen jedoch handelt es sich um eine Uebersetzung, nicht um 
eine durchgehende Bearbeitung des Originalw-erkes, so dass der Leser überall 
Collignon’s Auffassungen ohne fremde Aenderungen kennen lernt .... 

fs. Liter. Centralblatt 1894. Nr. $3. 

Es mag ja betrübend sein, dass gegenüber der Fülle von Einzel- 
forschungen die deutsche Archäologie die Aufgabe ungelöst lässt, einmal das 
Facit aus dem gegenwärtigen Stande der Forschung zu ziehen (Overbeck's viel 
verbreitetes Buch hätte dazu einer weit durchgreifenderen Umarbeitung bedurft); 
man wird auch vielen Ansichten und Aufstellungen C.’s nicht beipflichten (wie 
könnte das in dem Fluss der Forschungen und Meinungen anders sein?); das 
aber wird sich nicht ableugnen lassen, dass C.'s Buch von allen vorhandenen 


Fortsetzung siebe nächste Seht 
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Collignon, Geschichte der griechischen Plastik (Fortsetzung). 
Darstellungen der griechischen Plastik am meisten den Anforderungen der 
Gegenwart entspricht, am besten über den Stand der Forschung orientirt und 
sich am besten liest. Wenn C. von der deutschen Forschung einen sehr 
ausgiebigen Gebrauch macht und ganz vorzugsweise auf deutsche Arbeiten ver- 
weist, so kann uns das ja nur meuen; es ist ein Beweis mehr dafür, dass 
wenigstens auf diesem Gebiete keine nationalen Schranken bestehen, sondern 
überall gemeinsame Arbeit herrscht . . . Die Ausstattung des Buches ist der 
der Originalausgabe durchaus ebenbürtig, und trotzdem ist, ein seltener Fall, 
der Preis nicht unerheblich geringer. . . “ Litcrar. Centralblatt lSgj Nr. 44. 

„Das vorliegende 
Werk bedarf nach den 
in diesen Blättern zu- 
letzt Band 33 (1897) 
S. 498 f. gegebenen 
Ausführungen für die 
Bibliotheken der Gym- 
nasien und Gymna- 
siallehrer keiner Em- 
pfehlung mehr, doch ist 
es erfreulich, die Ver- 
breitung desselben an 
baycrischenGymnasien 
bereits feststcllen zu 
können, und erwünscht, 
nochmals der Hoffnung 
Ausdruck zu verleihen, 
dass durch die Anschaf- 
fung desselben die qual- 
volle Leetüre von Over- 
becks bekanntem 
Buche immer seltener 
wird. Denn es bleibt für 
jeden billig und unab- 
häng' 'i urtheilenden Ar- 
chäologen die That- 
sache bestehen, dass 
die deutsche archäolo- 
gische Literatur eine so 
sachgemäss, klar und 
anregend geschriebene 
Darstellung der griechi- 
schen Sculptur nicht 
aufzuweisen hat und 
deshalb gernedasdurch 
die Freigebigkeit des 
Verlegers und die ge- 
wissenhafte Mühewal- 
tung des üebersetzers 
in seinem Werte er- 
höhte Buch des franzö- 
sischen Gelehrten 
Collignon in deutscher 
Uebertragung entge- 
gennimmt . . 

Heinrich Ludwig Urlichs, München, 

Blätter für das bayr. Gymnasialwesen iSgy Heft IljlB, 
„ . . . Schon die vier bisher erschienenen Lieferungen lassen die Wahr- 
heit des [in der Ankündigung] Gesagten deutlich erkennen; der Herr Verfasser 
zeigt sich über das grosse Gebiet, das von der Kunstgeschichte eingenommen 
wird, wohl unterrichtet, er weiss einen festen Standpunkt innerhalb der noch 
auf- und abwogenden Meinungen zu gewinnen und, was er bietet, mit solcher 
Liebenswürdigkeit vorzutragen, dass der Leser sich von ihm gern durch das 
Labyrinth der verschiedenen Ansichten hindurchgeleiten lässt . . . Dem Buche ist 
weite Verbreitung zu wünschen.“ Zeitschrift f. d. Gymnasialwesen iSQJ Nr. 10. 


Probe der Abbilduogen. 

II. Band, Fig. 235. Dionysos. Marmorkopf aus den 
Caracallathcrmen. (Britisches Museum.) 
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Soeben erschien : 

Handschriften proben 

des sechzehnten Jahrhunderts 
nach Sfrassburger Originalen 
herausgegeben von 

Lic. Dr. Johannes Ficker Dr. Otto Winckelmann 

Professor an der Universität Strassburg. Archi%'ar der Stadt Strassburg. 

Zwei Bände Kleinfolio. 102 Tafeln in Lichtdruck mit Text. 

Erster Band: Tafel i — 46. Zur politischen Geschichte. 1902. 

Preis in Mappe M. 40. — ; in elegantem Halbfranzband M. 45. — . 

Bekanntlich ist die Handschriftenkunde der neueren Zeit ein Gebiet, das 
so gut wie gar nicht bis jetzt gepflegt worden ist. Es fehlt vor Allem an einer 
umfassenden Sammlung zuverlässiger Proben, wie die Paläographie des Mittel- 
alters eine ganze Reihe aufzuweisen hat. In Deutschland ist kaum ein Ansatz 
hierzu gemacht worden und in den grossen ausserdeutschen paläographischen 
Veröffentlichungen ist nur vereinzelt und in verschwindendem Umfange die 
Neuzeit berücksichtigt. Am dringendsten ist das Bedürfnis für das Jahrhundert 
des Humanismus, der Reformation und Gegenreformation. Der individuelle 
Charakter der Handschriften in diesem Jahrhundert der Persönlichkeiten stellt 
dem Leser oft die schwierigsten Aufgaben. Nicht anders lässt die Verstreutheit 
des Materials gerade in diesem Zeitalter besonders häufig den Forscher, den 
Bibliothekar und Archivar nach sicherer Unterlage verlangen, um den Ursprung 
namenloser Schriftstücke festzustcllen. Und welche handschriftliche Fülle harrt 
noch der Sichtung und der Veröffentlichung! 

Das vorliegende Werk will hier eine sichere Grundlage schaffen. Es 
bietet auf Grund photographischer Aufnahmen die Handschriftenproben eines 
ganzen Jahrhunderts, aller der Persönlichkeiten, die in der reichen Strassburger 
Geschichte dieser Zeit hervorgetreten sind, auf allen Gebieten des geistigen 
Lebens, in Politik und Verwaltung, in Kirche und Schule, in litterarischer und 
künstlerischer Arbeit, dazu aber die Proben der charakteristischen Hände aus 
der städtischen und bischöflichen Kanzlei, der Kanzler, der Sekretäre, der 
Schreiber. Die drei Strassburger Archive haben hierfür reichen Stoff geliefert, 
verschiedene auswärtige Bibliotheken und Archive sind zur Ergänzung heran- 
gezogen worden. — Die Lichtdrucke sind von J. Krämer in Kehl mit grösster 
Sorgfalt hergestellt. Zum genauen Studieren der» Handschrift ist jeder Tafel 
eine buchstäblich getreue Transscription gegenübergestellt. Einleitende Be- 
merkungen orientieren, wo es nötig und wo es möglich ist, über die Persönlich- 
keit und über die Bedeutung des ausgew'ählten Schriftstücks. 

Für historische, theologische und germanische Seminare, für Biblio- 
theken und Archive, für jeden Forscher und Freund der Geschichte, ins- 
besondere der Vergangenheit dieses Landes und dieser Stadt, ward das 
Werk unentbehrlich sein. Es wird in der Wiedergabe der Handschriften die 
Persönlichkeiten der Gegenwart viel näher bringen und wird der Geschichte 
jener grossen Zeit die förderlichsten Dienste erw'eisen. 


I. Lei^arraga’s 

Baskische Bücher von 1571 

(Neues Testament, Kalender und Abc) 

im genauen Alxiruck herausgegehen 
von 

TH. LIN8CHMANH und H. SCHUCHAIDT. 

Mit Unterstützung der Kain. Akademie der Wissenschaften zu Wien. 

160. 87 Bogen. 1900. In Ganzleinwand gcb. M. 25. — , 

Die wichtigsten und umfangreichsten baskischen Sprachdenkmäler werden hier zum ersten 
Male nach wissenschaftlichen Grundsätzen veröffentlicht. Eine ausführliche Einleitung ist beigegebtn. 
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Soeben erschienen: 

BACHER, DR. WILHELM, Die Agada der Tannaiten und 
Amoräer: Bibelstellenregister. Nebst einem Anhänge: 
Namen-Register zur Agada der babylonischen Amoräer. 8®. 
VIII, 94 S. M. 3.-. 

JOLLY, JULIUS, Medicin (in Indien). Grundriss der indo-arischen 
Philologie und Altertumskunde. III. Band, IO. Heft. Lex. 8®. 
140 S. M. 7. — . 

ÜUnrroa. Jahrbuch der gelehrten Welt. Herausg. von Dr. K. Trübner. 
XI. Jahrgang 1901 '1902 mit einem Bildnis von Professor Oscar 
Montelius in Stockholm, radiert von Joh. Lindner in München. 
16®. 83 Bogen. Gebunden M. 12. — . 


Unter der Presse: 

6ad)cr, Or. IDUiiflm, ^te ^gaba ber Siannaiten. Srfter IBanb. Son 
Rillet bis ^tiba. SSon 80 öot biss 135 n. b. g. 3- 3f*ite Sluflage. 
8®. ca. 29 SBogcii. 

BECKER, DR. C. H., Beit räge zur Geschichte Ägyptens 
unter dem Islam. Erstes Heft. 8®. ca. 5 Bogen. 

BERNEKER, DR. ERICH (Privatdozent an der Universität Berlin), 
Slavische Chrestomathie mit Glossaren. 8®. ca. 25 Bogen. 

DIETRICH, DR. ERNST, Die Skeireinsbruchstücke. Text und 
Uebersetzung. (Texte und Untersuchungen zur altgermanischen 
Religionsgeschichte II. Band) 4®. ca. 10 Bogen. 

FRANKE, OTTO, Geschichte und Kritik der einheimischen 
Pali-Grammatik und Lexicographie. 8®. ca. 10 Bogen. 

ALEXANDER GIL’s Lo gonomia Anglica. Neudruck der Aus- 
gabe von 1621, besorgt von Dr. O. L. Jiriczek (Quellen 
und Forschungen zur Sprach- und Kulturgeschichte der germani- 
schen Völker, Heft 90.) 8®. ca. 16 Bogen. 

KLINGLER, DR. OSKAR, Die Comödie-Italienne in Paris 
nach der Sammlung von Gherardi. Mit vier Abbildungen 
im Text und einer Tafel. 8®. ca. 16 Bogen. 

SCHÖNFELD, DR. DAGOBERT E., Der isländische Bauern- 
hof und sein Betrieb zur Sagazeit. (Quellen und Forsch- 
ungen zur Sprach- und Kulturgeschichte der germanischen Völker, 
Heft 91.) 8®. ca. 16 Bogen. Preis ca. M. 7. — . 


In Vorbereitung: 

SAVJ- LOPEZ, DR. PAOLO (Privatdozent an der Universität 
Strassburg), Altitalienische Chrestomathie. 8®. ca. 12 Bogen. 


Digitized by Google 



48 Verlag von KARL J. TRÜBNER in Strassburg. 


Soeben erwarb ich das Verlagsrecht der 

Zeitschrift für Assyriologie 

und verwandte Gebiete 


in Verbindung mit J. Oppert in Paris, E. Schräder in Berlin und anderen 

hcrausgegeben von 


Carl Bezold in Heidelberg, 


Die Zeitschrift für Assyriologie erscheint in Heften von je mindestens 
5 Bogen. 8». Vier Hefte bilden einen Band. Preis pro Band M. i8.— . 

Der XVI. Band ist unter der Presse. Das erste soeben erschienene 
Heft enthält; 

Oppert, J., Sogdianus, König der Perser. 

Schlössinger, M., Ibn Kaisän’s Commentar zur Mo'allaqa des 'Amr 
ibn Kultüm nach einer Berliner Handschrift. 

Nöldeke, Th., Ein neuer Tigre-Text. 

Kahle, P., Fragmente des samaritanischen Pentateuchtargums, heraus- 
gegeben und erläutert. 

Littmann, E., Aus den abessinischen Klöstern in Jerusalem. 
Sprechsaal; Mitteilungen von P. Jensen. 

Bibliographie. 


Für die weiteren Hefte des Bandes sind in Aussicht genommen die 

Artikel : 

Virolleaud, Ch., Pr&ages tirös des öclipses de Soleil et de 
l'obscurcissement du Soleil ou du ciel (par les nuages). 

Myhrman, D. W., Die Labartu-Texte. Babylonische Beschwörungs- 
formeln nebst Zauberverfahren gegen die Dämonin Labartu. 

Rossini, Conti C., Canti popolari tigrai. 

Gottheil, R., A Christian Bahira legend. Translation of the Arabic te.xt. 

Roupp, N., Ergebnisse der Collation einer unbekannten äthiopischen 
Handschrift der 4 Bücher der Könige. 

Becker, C. H., Studien zur Omajjadengeschichte. II. 

Ferner Abhandlungen von Proff. P. Jensen und H. Zimmern, 
Sprechsaalbeiträge von Prof. C. Brockel mann und anderen. 
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YEBLAO VON KARL J. TRVBNER IN STRASSBUBO. 


Festsehrift 

zur 

50jährigen Dok torj übel feier 

Karl Weinholds 

am 14. Januar 1896. 

INHALT: 

Zum Versbau der SchuaderhüpfeL Von Otto Brenner, 
ilorgi*. Von Finnur J6nsson. 

Deutsche Sufflxstndieo. Von Friedrich Kluge. 

Zur Geschichte des Volksojunens ,,GrieA*hen**. Von Gustav Kossiuna. 
Die Freunde der Aufklärung. Geschichte der Berliner Mittwochsgesellscbaft. 
Von Heinrich Meisner. 

Totenbretter im Schwarzwnld. Von Elard Hugo Meyer. 

Märchen aus L<obenfeld. Von Friedrich Pfaff. 

Zur Behandlung des nachvokalischcn -n einsilbiger Wörter ln der schlcsischon 
Mundart. Vou Paul Pietsch. 

Marktkreuz und Rolandshild. Von Bichard Schröder. 

Die dcutachen Mundarten in der Frankfurter Nationalversammlung. Von 
Hermann Wunderlich. 

Etzels Burg in den Nibelungen. Von Oswald v. Zingcrie. 

8^ VI, 1 70 S . 1896 , M. 4 . 50 . 

STRASSBURGER FESTSCHRIFT 

ZUR 

XLVL VEESAMMLUNÖ DEUTSCHEE PHILOLOGEN 
UND SCHULMANNEE 

HEEAUSGEGEBEN 

> VON DER PHILOSOPHISCHEN FACULTÄT DER 
KAISER-WILHELMS-UNIVERSITÄT. 

. Hit acht Abbildungen im Text und einer Tafel. 

Ler. S". 332 Seiten. 1901. M. 10. 

Inhalt: AdoIfMiGfaaelis, Georg Zoegas Betrachtungen über Homer. 

— Th. Nüldeke, Über einige Edessenische Märtyrerakten. — Eduard 
Schwartz, Agamemnon von Sparta imd Orestes von Tegea in der Telemachie. 

— Ernst Martin, Die deutsche Lexicographie im Elsasa. — G. Gröber, 
Altfranzösische Glossen. — Emil Koeppcl, Zur Semasiologie des Eng. 
lischen. — H. Hübschmann, Armeniaca. — R. Henning, Aus .den 
Anfängen Strassbuigs. — Faul Horn, Zahlen im Schähnäme. — Friedrich 
Sch Wally, Zur ältesten Baugeschichtc der Moschee des 'Amr in Alt-KaiTD. 

— Bruno Keil, Eine Zalilentafel von der athenischen Akropolis. — 
R. Reitzenstein, ScipioAemilianus uhddie stoische Rhetorik. — Wilhelm 
Spiegelberg, Der Name des Phoenix. — Adolph Krazer, Die Reduzier- 
barkeit Abel’scher Integrale. — H. E. Timerding, Die Geometrie der 
linearen Funktionen. — Kromayer, Die Chronologie des dritten heiligen 
Krieges und des Krieges Philipps mit Byzanz. — C. Varrentrapp, 
Nicolaus Gerbe], Ein Beitrag zur Geschichte des wissenschaftlichen Lel^ns 
in Strassbuig im 16. Jahrhundert. — Harry Bresslau, Kanzlcigebühren 
unter Heinrich VI. (1191). — E. Sackur, Die Quellen für den ersten 
Römerzug Ottos I. — Hermann Bloch, Ein karolingischer Bibliotheks- 
katalog aus Kloster Murbach. — Wilhelm Windelband, Zu Platons 
Phaidon. — Eduard Thraemer, Die Form des hesiodiseben Wagens. — 
Karl Johannes Neumann, L. Junius Brutus der erste Consul. 
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